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Sitzungsberichte 

der 

köüigl. bayer. Akademie der Wisseuschaften. 
Philosophisch-philologische Classe: 



Sitzung vom 3. Januar 1885. 



Der Classensecretär Herr v. Prantl hielt eiaen Vortrag: 

, Leonardo da Vinci in philosophischer Be- 
ziehung,* 

Wiederholt wurde bisher darauf hingewiesen, dass Leo- 

iiarcjo da Yiuci (geb. 1452, i»;est. 1519) neben dem hervor- 
ragenden RnhniP, welrhen ihm die (leschichte der Malerei 
zuweist, sich auch m mehreren (iruppen des matheniatisch- 
naturwiasenschafblichen Gebietes ansehnliche Verdienste er- 
warb, sowie dass er als einer der ersten in der «Erfahrung' die 
einzig wirkliche Quelle aller Wissenschaft erkannte^). Aber 

1) .1. B. Venturi, Essai sur les ouvrages physico-math^matiques 
de Leonard de Vinci (Paiis 1797). 0. Amoretti, Memoria storiche 
an la vita gli stadi e le operi di Leonardo da Vmd (BGlaiio 1804). 
H. Gr. y. Gallenberg, Lenardo da Vinci (Leipzig 1834). Weitere 
Literatur «Kacliweiae bei Herrn. Grothe, Leonardo da Vinci als In- 
geuieur und Philosoph (Berlin 1874, 4), 8. 19 f. und bei Frits Raab, 
Leonardo da Vinci als Naturforscher (Berlin 1880), 8. 88 ff. 

[1885. Philoä.-philol. bist CL 1.] 1 
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2 SiUunff der phiiXos.-ph!il6l. C^am vom 3, Januar 1886, 

alle hierauf bezüglichen Unter«uchunj^en litten an einem fühl- 
baren Mangel bezüglich des erforderlichen Quellen-Materiales, 
insofeme man bis jetzt von Leonardo^s Schriften nur den 
öfter gedruckten «Trattato della pittnra" und den «Trattato 

del moto e lui uru delP aqua" (veröffentlicht 1828), sowie 
zerstreute Notizen literarischer Forscher über einzelne andere 
ungedruckte Werke benützen konnte. Somit rausste es mit 
• Freude und Dank begrüsst werden, dass jüngst Jean Paul 
Richter sich der Mühe unterzog, eine Gesammt^Ausgabe der 
flchriftstellerischen Leistungen Leonardo 'S zu veranstalten*); — 
ja wahrlich eine schwere Mühe war hiebei aufzuwenden, da 
die zahlreichen Original-Iluniischriften, deren Seitenzahl iinge- 
fahr 5000 beträ^j^t, in ver.scluedeiie Städte zerstreut und nicht 
überall dem Benutzer leicht zugänglich sind, und da anderer- 
seits auch die schlecbte kleine Handschrift Leonardo's, welcher 
noch dazu 7on der Rechten zur Linken schrieb, fOr die Ent^ 
zifferung keine geringen Schwierigkeiten darbietet, zu welchen 
sich auch die eigenthümliche Orthographie gesellt. 

Aus dieser neuen Veröffentlichung eines bisher grossen- 
theils unbekannten Materiales (wobei auch der Trattato della 

2) The literary works of Leonardo da Vinci comiäled und edited 
from the original manuscripts by Jean Paul ilichter. 2 Bände, 
London 1883. 4. Es sind hiebei die grösseren Werke in einzelne 
Paragraphen oder Nmoern zerthdilt und in gleicher Gliederong die 
fifarigen AnfsEeichnungen beigefügt, so dass das Ganze in einer durch 
beide Bände daroUaufenden Nnmerirung 1566 Stttcke enthält. {loh 
dtire naeh Pagina und Kr.) L. Fern macht in der «Nuova Anto- 
logia* Serie VoL 41 (1883), S. 597 ff. auf Bichter*s neue Ausgabe 
aufinerksam und Terbreitet sich dabei näher Aber die Handschriften 
Leonardo% sowie über die Lebensverhältnisse desselben. Auch Qnstavo 
Uzielli, Ricerche intomo a Leonardo da Vinci (Firenze, 1872) und 
Serie secunda (Roma 1884), behandelt nicht die Gesichtspuncte, 
welche hier erörtert werden sollen. (Von einer Gesamint-Ansfrabe, 
welche unter dem Titel ,.Les manusoripts de Leonardo da Vinci*^ 
1881 von Charl. RaTaisson-Mollien begonnen wurde, sind bisher nur 
swel Lieferungen erschienen). 
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pitinm in anderer G-estalt erscbeint) erselien wir einerseits, 

— um fi\r unseren Zweck diesen Gesichtspnnct nur nebenbei 
zu berühren — , rlie ausserordentliclie Vielseitigkeit Leonardo s, 
dessen geistige Begabung sichtlich den Trieb enthielt und 
bethätigte, in jedem Gebiete, auf welches er stiess, sn den 
letzten wissenschaflilichen GrOnden Torzndringan. So wurde 
er znnächst innerhalb jener Kunst, in welcher sein allgemein 
yerbreiteter Ruhm wurzelt, zu einer ausffihrlichen Darlegung 
der Gesetze der Perspective und Schatt«nconstru< tion veran- 
lasst, woran sich neben einer förmlichen Theorie der Land- 
schaftsmalerei wieder in weiterem Sinne der Kern einer Optik 
anknüpfte, welche ihn in den Stand setzte, das moischliche 
Auge als optisches Instrument zu untersuchen. Femer er- 
kannte er bezüglich der malerischen Darstellung des mensch- 
lichen und thieriscben Leibes die Nothwendigkeit anatomischer 
Kenntnisse und entwarf seiiierseits seibsi eine grosse Anzahl 
von Zeichnungen, welche dem Gebiete der Anatomie ange- 
hören. Indem in seine Lebenszeit die Erfindung und rasche 
Ausbildung der Buchdrnckerkunst fiel, besehiftigte er sich 
auch mit Herstellung von Holzsdinitten und machte Versuche 
mit dem Selbstdrucke von Pflanzenblättem. Dass er als aus- 
übender Klinstier neben der Malerei sich auch mit Plastik 
beschäftigte , ist wohl ebenso bekannt wie seine thätige 
Betheiligung au der Vollendung des Mailänder Doms. Wie 
sehr er aber die ti^ieoretischen Grundsatze der Architektur zum 
Gregenstande seiner Studien machte, ersehen wir jetzt aus der 
Fülle der von ihm entworfenen Pläne nnd Aufrisse von Häu- 
sern und Kirchen, aus den Erörterungen über das Kugel- 
Gewölbe, über Mauer-Risse, über Tragkraft der Balken u. dgl. 
Ebenso konnte er sich bei Herstellung des Canales Martesana 
(bei Mailand) und einem an den Ticino anknüpfenden Canale 
auf Studien stützen, welche dem Gebiete der Hydrostatik 
und Hydrodynamik angehören, womit auch der Entwurf einer 
f&rmlichen Wellenlehre zusammenhing, deren Anwendung 

1* 
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4 Sitwng der fMtSrj^üol, (Uaste tom 3, Januar 1885, 

auf Akustik von selbst nahe lag. Auch die Mechanik fester 
Körper, vor Allem die Lehre Yom Hebel, fand bei ihm 
sowohl theoretische Darlegung als auch praktische Anwen- 
dung in Entwürfen von Maschinen der Terschiedensten Art, 

worunter eine Spinn-M;Lscliine, eine Saugdruck-Pumpe, eine 
den Vögeln nachgebildete Fiugmaschine, ein Fallschirm uiui 
ein Schwimmgürtel, sowie eine Vorrichtung zum griechi- 
schen Feuer besonders genannt werden könnten. Ausserdem 
streifte er das Gebiet der physischen Astronomie durch 
eigenthfimliche Bemerkungen über den Mond, eingehende 
Stndien aber machte er bezüglich des hydrographischen 
Theiles der physikalischen Geographie, sowie er auch interes- 
«iinte Länder-Skizzen niederschrieb über Italien, Frankreich, 
Gibraltar, Kieinasien und die Euphratgegend. Endlich mag 
erwähnt werden, dass er auch die Herkunft der Versteine- 
rungen und die Blattstellung der Pflanzen zu Gegenstanden 
seines Nachdenkens machte. 

Betreffs all dieser manigfachen Gebiete inus.s es der 
sorgfältigen Forschung über die Geschichte der einzelnen 
Zweige der Naturwissenschaft überlassen bleiben, die Stellung 
Leonardo*s in denselben sowie den ihm etwa gebürenden 
Ruhm neuer Entdeckungen und Erfindungen genauer nach' 
zuweisen. Es würde sich dann eine Gewissheit darüber 
ergeben, ob er z. B. wirklich, wie schon im vorigen Jahr- 
hunderte gesagt wurde der erste gewesen sei, welcher 
anatomische Zeichnungen entwarf, und inwieweit er hiebei 
vielleicht an den Mailänder Mondino de' Luzzi anknüpfte, 
welcher im Anfange des 14. Jahrhundertes in Bologna die 
ersten Zergliederungen menschlicher Leichen vornahm*). Des- 
gleichen rauss es sich um die Fr^e handeln, ob die Camera 

3) Blumenbach, Medicinische Bibliothek (1795), Bd. III, S. 728. 

4) Die »Anathomia' desselben wurde 1478 in Pavia ge- 
druckt. 
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obsenra, von welcher Leonardo spricht^), in der That die 
erste sei, deren Erwähnung sich geschichtlich nachweisen 
lässt. Wenn wir bei Leonardo lesen, dass Brillen-Glaser, 
welche allerdings bereits um d. J. 1300 erfanden wnrden, 

eine Verwendnnj]^ zu astronomischen Beobachtungen finden 
sollen, während doch erst um d. J. 1800 die ersten Fern- 
rohre in Holland coustruirt wurden , so konnte in dieser 
Beziehung auf einen italienischen etwas jüngeren Zeitgenossen 
Leonardo^s hingewiesen werden Ueber den Kreislauf des 
Blutes s. unten Anm. 45 ff. 

Indem aber nun Leonardo da Vinci aus dem Gesiclit.s- 
puncte der Philosophie betrachtet und beurtheilt werdea soll, 
ist in dieser Beziehung die aus der neuen Ausgabe seiner 
Schriften gewonnene Ausbeute allerdings nicht überreich, 
jedoch immerhin genügend, um die Geistesrichtung des 
^ Mannes zu erkennen und möglichst im Zusammenhange mit 
seiner Zeit zu würdigen. Es handelt sich ja, wie von vorne- 
herein ersichtlich ist, nicht etwa um Durchführung eine« 
philosophischen Systemes, und wir müssten es sogar als eine 
Uebertreibung ablehnen, wenn man den Leonardo so neben- 
bei (wie schon geschehen ist, s. Anm. 1) geradezu als «Philo* ' 
sophen'' bezeichnen wollte. Wohl hingegen sind es beach- 
tenswerthe pliilot?ophist;he Ansichten oder auch, wenn man 
will. Philo^upheme, in welchen der hochbegabte ausübende 
Künstler einen über seine praktische Bethätigung hinaus- 
reichenden Weg betritt. 

Es ist eine sehlichte Kundgebung eines idealen Sinnes, 

wenn Leonardo das Verlangen nach Weisheit, welche die 



5) I, p. 43 if. (Nr. 70 ff.). 

6) Zu der Stelle p. 168 (Nr. 910) ,Fa ochiali da vedera la 
luna grande" bemerkt der Herausgeber, dass Fracastoro von Verona 
{f^eh. gest. 1.^53) durch Zu8aiuuieii«<tellung von Glati-Lmsen eine 
VergvAssemng der Mondscheibe hervorbrachte. 



6 SiUung der phüoa.'jphUol, Clasae vom 3. Januar 1885, 

Speise und der Koicbthum der Seele ist, dem Jagen nach 
äusseren Schätsen gegenüberstellt ^) und mit berechtigter 
Verachtung von jenen Menschen spricht, deren Thätigkeifc 
atiflschliesslich im Verlaufe des Emährungsprocessee und hie- 
mit in Vermehrung der Abfall-Producte desselben besieht^. 
Mit Begeisterung spricht er von der Wahrheit, bei welcher 
keine Verstellung gilt, während dio Lüge einer Maske bedarf, 
oder von jenem leuchtenden Feuer, welches jeden Trug ver- 
ssehrt und die Finstemiss verscheucht, durch welche das wahre 
Wesen der Dinge verhOllt wird *), und er ist sich dessen be- 
wusst, dass eine Wahrheit, weldie nur einen unscheinbaren 
und niedrigen Stoff nmfasst, unvergleichlich höher steht als 
eine auf di*' tiefüten Probleme sich ausdehnende trügerische 
Ungewisslieit ^°). Uns an den bekannten Spruch llesiod*8 
erinnernd, dass die Götter den Schweiss vor die Tugend 
gesetzt haben, ruft er aus, das» Gott alle Güter uns nur um 



7) I, p. 14 (Nr. 10) Uomini i quali anno sohiiuente dcsiderio 
di corporal richezze , e interamente i)rivi di quello della sapientia, 
dbo c veramente nicura richezza dell' aiiima, perche quant' h piii 
degnia lanima che '1 corpo, tanto piu degni le richezze dell' anima. 

8) H, p. 295 (Nr. 1179) Ecoo alomi che non altramente che 
transito di dbo e aumentatori di aterco e riempitoxi di destrl chia- 
marsi debono, perehb p^ loro nou altro nel mondo o pure alcuna 
virtü in opera si mette, percb^ di loro altro che pieni destn 
non resta. 

9) I, p. 356 (Nr. 684) II focio h da eseere messo per consuniatore 
d'ogni sofistioo e scopritore e dimostratore di veri^, perchb lui h 
luce, scacciatore delle tenebre occnltatrici d*ofirni essentia. La YCti^ 
al fine non si cela, non val simnlatione; 1a bugia mette maschera. 

10) IT, p. 292 (Nr. 1168) Sanza dubbio tal proportione ^ dalla 

verita alla bugria, qnal r dalla luce alle tenebre, cd e essa Teritk in 
se di tanta eccellentia che. ancora ch'ella »'estenda wopra umili o 
baHse materie, sanza conipanitione clla eccede le iacertezse e bugie 
estese sopra Ii magni e altitutimi diäcorsi. 
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den Preis unserer i\nilie waltung verkauft^*), und in diesem 
Sinne kann er die Wahrheit als eine Tochter der Zeit be* 
zeichnen'^). Ja während er in rahmwürdiger Weise Qaob 
manigfachen Seiten sich gerade in der Ausfibung künst- 
lerischer Tbätigkeit bewegte, erkennt er aufidrttcklicb an, 
dass die Wissenschaft mit dem fuhrenden Hanptmanne und 
die Praxis mit den riclitig geleiteten Soldaten verglichen 
werden müsse, und dasä derjenige, welcher wie ein Verlieb- 
ter sich an die Praxis ohne Wissenschaft hingibt, völlig 
ähnlicb sei einem Schiffer, welcher ohne Steuerruder und 
Oompass sein Schiff besteigt'*). 

Wälirend derlei Anssprüche uns im Allgenieiiieii an 
Leonardo einen ideal angelegten Mann erkennen lassen, treten 
wir dem Gebiete der Philosophie bereits näher, wenn wir 
seine Ansicht Uber den Ausgangspnnct der yon ihm geprie- 
senen Wissenschaft , vernehmen. In dieser BcEiehung nun 
betont er wiederholt mit Entschiedenheit das Motiv der Er- 
fahrung. Die üeberzeugung , dass alle unsere Erkenntniss 
mit der Sinueü-Wahrnehmung anhebt (— mit diesem Worte 
Kant's niüclite ich den Original-Ausdruck übersetzen — ) und 
somit schliesslich die Weisheit überhaupt eine Tochter der 
Erfahrung ist'^), führt ihn auch zu dem persönlichen Ge- 
standnisse, dass all seine Sachen („le mie cose*) unter dem 
Eindrucke der einfachen und reinen Erfahrung als der wäh- 



lt) n, p. 28$ (Nr. 1133) Tu o Iddio ci vendi tutti Ii beni per 
pre»eo di fatica. 

Id) p. 988 (Nr. 1152) La veritk sola ^gliolB, del tempo. 

13) II, ]). 2!)Ü (Nr. llfiOj La Hcientia e il capitano e la pratica 
«ono il solduti. (Nr. 1101} Quelli che a' inamoran di pratica ^anza 
scieiilia aon come '1 nocchiere che eiitra navilio aanza. timoiiö e 
bnssola, che mai a certezza dove si vada. Vgl. I, p. 18 (Nr. 19.) 

14) 11, p. 288 (Nr. 1147) Ugni nostra co^mitionp ivuncipia da 
sentinienti. (Nr. UöO) La aapientia h figUola della üpenentia. 
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Ten Lehrmeisterin entstanden seien *^). Aus der richtigen 
Erfahrung (sagt er), welche die gemeinsame Mutter aller 
Wissenschaften und Künste ist, fliessen die richtigen Regeln, 
und ans diesen leitet die Vernunft das richtige Veistandniss 
ab, aus welchem dann die richtigen Urtheile sich ergeben *^). 
Aus letssterem Wortlaute aber ist bereits ersichtlich, dass er 
sich nicht etwa aui dum Boden eines einseitigen Sensualis- 
mus bewegt, sondern in den Sinnes-Eindrücken eben doch 
nur den Rohstoff erblickt, welcher durch einen höheren Factor 
verarbeitet werden soll, um zu wirklichen Erkenntnissen zu 
gelangen. In einer Tielbesproehenen Stelle hatte Anstoteles 
gesagt, dass der vovg ^^ad-t» komme, und in der That 
klingt es sehr ähnlich, wenn wir bei Leonardo lesen, die 
Sinne seien irdisch, ausserhalb derselben aber stehe die be- 
trachtende Vernunft*^). Die Erfahrung ist ihm nur das 
einem Dolmetscher yergleichbare Mittel, um mit unserer 
menschlichen Vernunft zu den Naturgesetzen vorzudringen, 
d. h. zu jener Vernunft, durch welche die Natur angewiesen 
ist, mit Nothwendigkeit eben so zu handeln, wie sie handelt ^*), 

15) I, p. IS (Nr. 12) Molti mi orederanno ragionevolmente potere 

riprendere non conaiderando le mie cose essere nate sotto la 

aemplice e mera aperientia, la quäle ^ maestra vera* 

16) I, p. 18 (Nr. 18) II bono giuditio naacie dal bene intendae, 
e *1 bene intendere diriva da mgione tratta da bone regole, e le 
bone regole sono figliole della bona aperientia, commune madre dl 
tntte le scientie e arti. 

17) II, p. 287 (Nr. 1145) I aenai aono terrestri, la ragione ata 
fuor di quelli, quando contempla. 

18) II, p. 288 (Nr. 1149) La sperienza. interprete iiif'ra rartifitiosa 
natura e la uniaiui npetie, ne insegnia ciö che essa natura infra nior- 
taii adopera, da necessita co.stretta non altrimenti operarni posHa, 
che la rat'ion, suo timone, operare le aissegni. I, p. 80 (Nr. T)!) Farö 
alcuni Hpennienti essendo inio principio di citar prima l espurienza e 
pOH( ia dininstrare perche i corpi sono costrutti ad a^ir« in tale o tal 
altra maniera. Questo e il metodo da osservarsi nella recerca de' 
fenomeni della natura .... Dobbiamo cominciare dall' eeperienza e 
per mezzo di questa acoprirne la ragione. 
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uii<i iii>üierne die Erfahrung wirklich die.Nem Zwecke dieut, 
kann man behaupten, dass sie nie täusche und nur mit 
Unrecht als trügerisch geschmäht werde, während wohl 
onseFe Urtheüe tauschen können, indem sie mehr versprechen, 
als geleistet werden kann^^). Mit der Annahme, dass über- 
all von der Erfahrung auszugehen sei, stimmt es trefflich 
ilberein, wenn Leonardo sagt, iiiaii solle in der Wissenschaft 
mclit mittelst Berufung auf Autoritäten «treiten, denn dabei 
walte mehr das Gedächtniss, als eigene Erfindungsgabe'^); 
auch solle man nicht nach Abkürzung des Weges der For- 
schung streben, denn jene sichere Kenntniss, aus welcher 
allein die liebevolle Hingabe an einen Gegenstand sich er- 
gibt, müst^e aut vollständiger und allseitiger Einsicht in die 
sämmtlichen /usainmengehörigen Theile des betrelieuden Ge- 
genstandes beruhen ^^). 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass neben und gegen- 
über der trostlosen Schulphilosophie der Scholastik sich zu- 
weilen die erkenntniss-theoretischen Fragen r^a^n, wekhe 
seit dem Beginne der neueren Philosophie nicht mehr von 



19) II, p. 288 (Nr. I IM) La sperienza non falla, ma sol lallano 
i vostri ^uditi promettendoHi di lei cose, che non sono in sua potestk; 
a torto ai iamentano Ii Miiuni della sperienza, con somrae rainpogne 
quella accusano esser iiillace, . . . . a torto si lanientan Ii omini della 
innocente sperientia, quella »penso accusando di t'allacia e di bugiarde 
dimostrationi. — Uebrigens waren die hier betreflfo der Erfkhning aa- 
ge^rten Stellen daa Einzige, was man aus dem Umkreise der philo- 
sophischen Annehten Leonardo^s vor dem Erscheinen der Ausgabe 
Bichter^s gekannt hatte. 

20) n, p. 390 (Nr. 1169) Chi dispnta allegando rautoritl^ non 
adopera lo ingiegno, ma piutosto la memoria. 

21) n, p. a02 (Nr. 1210) I abbreviatori delle opere fiuino in- 
gioria alla cognitione e allo amore, conciosiachb Tamore di qnalnnche 
oosa % figlinolo d^essa cognitione; Tamore h tanto piu fervente, quanto 
la cognitione b piu certa, la qual certezza nascie dalla cognitione 
integrale di tutte quelle parti, le quali essende insieme oniti con- 
pongotto il tutto di quelle cose che debbono essere amate. 
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der Tagesordnung verschwanden, sowie dass sporadisch jene 
Frage eine Antwort im Sinne des Empirumus fand, wobei 
es gerade die Minderzahl der Tüchtigeren war, welche die 
Forderung aussprachen, daas die Wissenschaft überhaupt sich 
an die Erfahrung wenden müsse. So werden wir in dieser 
Beziehung bei Leonardo auch an den ihm um dritthalb 
Jahrhunderte vorangehenden Roger Baco und an den in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderte« lebenden Wilhehn Occam 
denken dürfen, denn die terministische Logik des letzteren 
bietet bereits eine Handhabe zum Empirismus; und ebenso 
werden wir dessen gedenken, dass bald nach Leonardo das 
Auftreten des Teleeius und wenig später des Campanella 
tallt, welch letzterer ein Zeitgenosse des Baco von Verulani 
war. VV^enn Leonardo, welcher nach seinem ganzen Sinnen 
und Trachten zu den Vorläufern der neueren Zeit zu zählen 
ist, nicht wie Andere einen Unmuth über den sinnlosen Wust 
der scholastischen Doctrin kund gibt (zunächst vor ihm thaten 
diess z. B. Peter Ton Ailly und Gerson, bald nach ihm Vires 
und Faracelsus), so ist diess wohl daraus zu erklären, dass 
ihm in Folge seiner Jugend bildung, welche ihm sofort durch 
einen Künstler (Verocchio) zu Theil wurde, der Genus« jener 
barbarischen Schul-Literatur erspart blieb. 

Die Forderung, die Erfahrung zur Lehrmeisterin aller 
Künste und Wissenschaften zu machen, ist allerdings in 
solcher Formulirung gar leicht ausgesprochen, aber es bleiben 
dabei noch mancherlei Fragen über das Verfahren Übrig, 
mittelst dessen schliesslich aus der Erfahrung eine Wissen- 
schaft gestaltet wird. Leonardo hat sich sichtlich hierüber 
eine grundsätzliche Ansicht gebildet, durch welche er im 
Vergleiche mit Anderen eine selbständige Stellung einnimmt. 
Nemlich sowie wir schon oben (Anm. 18) sahen, dass mittelst 
der Erfahrung eine in der Natur mit I^othwendigkeit wal- 
tende Vernunft erfasat werden soll, .so ei-scheint diess nun 
in der Wendung, dass in den mathematischen Wissenöuhaf- 



V. FranU: Leonardo tla Kinei. 11 

ten, deren Verachtung sich durch Selbsttäuschung räche, die 
Wahrheit und die Kenntniss der Dinge enthalten sei**), ja 
daas es überhaupt wissenachafUiehe Gewiasheit nur gebe, 
insoweit sich Mathematik anwenden lasse, daher die Mecha- 
nik den beseligenden Hohepunct der mathematischen Wissen- 
schaften bilde, weil in ihr erst die Frucht der Mathematik 
gepÜüi kt werde*'), d. h. die auf Werkzeuge oder Mascliiiien 
bezügliche Wissenschaft sei im Vergleiche mit allen übrigeu 
darum die edelste und nützlichste, weil nach ihren Gesetzen 
aammtliche Thätigkeiten aller beseelten Wesen sich voll- 
ziehen*^). Das ganze Gehiet der Natnrwissenschaft lasse 
sich in Kfirze znrOckfDhren auf den Bestand natfirlicher 
Materie und mathematische Lehren, wobei wir bald von den 
Ursachen aut die Wirkungen, bald umgekehrt von den Wir- 
kungen auf die Ursachen schliessen *^). Man sieht, dass 
hier bereits ein grundsätsdicher Gedanke vorliegt, welcher 
spater hei Descartes als dem ersten Begründer einer mecha- 
nischen Naturerklärong seine reichere AnsfGhrang fand und 



22) II, p. 302 ( Nr. 12lU) Vuoi poi colla inoltitudiae de' sottistichi 
ingannare te ed altri «prezzando Ic matematiche acienze, nelle qua! 
»i coBtiene la veritk, notitia delle cose che in lor si conteugono* 

23) II, p. 289 (Nr. 1158) Nestuna certezsa delle scientie dove 
non si puo applicare una delle scientie matematiche e che non sono 
nnite coa esse matematiche. (Nr. 1155) La meecanica 11 paradiso 
delle scientie matematiche, perch^ con qnella si viene al frntto ma- 
tematioo. 

24) n, p. 289 (Nr. 1154) La scientia strumentale 'over machi- 
nale e notnlissima e sopra tutfce Taltre utilissinia, conclosiach^ me* 
diante qudla tutti Ii coipi animatt, che anno meto, fanno tntte loro 
operationi, i qnali moti nascono dal centro della lor gravitä die e 
posto in mezzo a parte di pesi disequali. 

25) I, p. 16 (Nr. 13) Le sententie della iisica diHte.se con gran 
circuitioni; io le ristrignierö in conclusiva brevita intesaendo secondo 
il modo della uiateria naturale e matematiche dimonstrationi, alcuna 
volta conchiudendo gli ett'etti per le cagioni e alcuna volta le cagioni 
per Ii ettetti. 
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dann wieder in Kant's metaphysischen Anfangsgründen der 
Naturwissenschaft den innersten Kern bildet, sowie wir auch 
an Kanins bekannten Ausspruch »Gebt mir Materie« ich will 
eine Welt daraus bauen*^ erinnert werden, Dass es über* 
haupt wirkliche Naturwissenschaft nur soweit gebe, als Ma<* 
themafcik in der Natur durchgeführt wird, hat ja bekanntlich 
auch in neuester Zeit Dubois- Keymond mit einer vielleicht 
nicht ganz unbedenklichen Tragweite ausgesprochen. Mag 
es jedoch mit dieser discutirbaren System frage stehen wie es 
wolle, soviel ist gewiss, dass Leonardo da Vinci der mathe- 
matischen Aufiassungsweise der Natur und hiemit einem 
unirfigHchen und unbestreitbaren BewdsTerfahren einen tiefen 
Werth beilegte. 

Hieraus ist es erklärlieh, (iiüs.s er jene Zweige der Natur- 
wissenschaft, in weichen er eine solche Zucht wissenschaftlicher 
Methode Termisste, mit einer sichtUchen Missachtung betrach- 
tete. So bezeichnet er die Speculationen über das Problem des 
Perpetuum mobile, mit welchem er selbst eine Zeit lang sich 
beschäftigt hatte, schliesslich als ein eitles Unternehmen, wel- 
ches ebenso thöricht sei wie das Goldmachen *^), und iu der 
Annahme der Alchimisten, dass das Quecksilber die Grundlay^e 
aller Metalle sei, erblickt er eine trügerische Unbesonnenheit, 
weil dabei nicht beachtet werde, dass die Natur je nach der 
Verschiedenheit der Dinge auch die stoffliche Basis derselben 
varürt'^). Und während so die Alchimie, welche doch noch 
das Verdienst habe, die einfachen Naturtimge herzustellen, 

26) II, p. 801 (Nr. 1206) 0 speculatori dello continuo moto, 
quanti vani disegni in simile oerca avete creati! accompiigniatevi 
colli cercatori delF oro. 

27) II, p. m (Nr. 1207) I bogiardi interpreti di natura affer- 
mano Targiento riYO estere eommune semenza a tutti i metalli, non 
81 ricordando che la natura Yaria le aemenze secondo la diveraita 
delle ooee che essa vole prodtine al mondo. (BekaimtUeh steUtea die 
Alehiniisten drei Elemente auf: QueckHÜber für alles Metallische 
iSchwefel für die nichtmetallischen und Sab für die flüssigen Dinge 
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bereit«? einigen Tadel verdiene, so sei hingegen das Thörichste, 
wovon die Menschen sprechen könueu, eine Schwester (sorella) 
der Alchimie, nemlich die Nekromantie ( — er schreibt übri- 
gens Mnegromantie*^, so dass man fast an die sog. Schwarz- 
künstler denken könnte — welche lediglich Unsinn und 
Betrag zu Tage f<)rdern Gegenüber dem auch damals 
üblichen Unfuge der Geister})esc'hwörungeii u. dgl. stüt/i vv 
sich auf einen äusseret eintaciiL'?i Grundsatz , welcher aber 
trotzdem noch jetzt im 10. Jahrhundert bei all jenen nicht 
zu gelten scheint, welche sich von Spiritisten bethören lassen. 
Leonardo nemlich weist nur darauf hin, dass ein Geist, welcher 
ja keine körperlichen Werkzeuge haben kann (unkörperliche 
Werkzeuge iiixn- gebe es eben überhaupt uiclit), eben in Folge 
hievon keine Stiiiune äussern und also auch iiiclit sprechen 
könne, sowie dass ein Geist, falls er wirklich einen Körper 
angenommen haben sollte, dann gewiss nicht durch ver- 
schlossene Thüren eintreten könne, kurz dass ein Qeist, 
welchen man sieht oder hört, eben darum kein Geist sein 
könne ^^). Sehr schlecht ist Leonardo auch auf die Äerzte 

28) II, p. 304 (Nr. 1213) DeUi diBeorai umani itoltissuno h da 
eaaere ripntato qaello, il qiial B'astende alla credulit^ della negro- 
mantia, sorella della alchitnia partoritricie delle ooae RempHci e 
natomli. Ma b tanto piu dcgnia di riprensione che ralchimia, quanto 
ella non partorisce alcuna cosa ae non «mile a «e, cio^ bugia, il ehe 
non interviene alla alchimia, la quäle h miniatratrioe de' seinpUci 
prodotti della natnifa. 

29) II, p. 303 (Nr. 1212) Non puZ» essere voce, dove non h movi* 
mento e percoMione d*aria; non pu5 eflsere percussione d^essa aria, 
dove non b strumento; non pn6 essere stmmento inooiporeo; esaendo 
C08I nno spirito non pn6 avere nh voce n^ forma nh forza, e se pig- 
Hera corpo, non poti^ penetrare n^ enirare, dove Ii usci sono serrati, 
e 86 alcuno diciesse, per aria congregata e risfcretta insieme lo spirito 
piglia i corpi di varie forme e per qiiello Btrumento parla e move 
eon fonsa, a questa parte dico, che dove non sono nervi e ossa, non 
piib esaere forza operata in nessuno movimento t'atto dagl' imaginati 
npiriti« 
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zu sprechen, vor welchen er nicht bloss darum warnt, weil 
ihre Medicamente zur Gattung der Alchimie gehören, sondern 
welche er geradezu als Leute bezeichnet, welche yon dem- 
jenigen leben, was sie nicht verstehen, aber f&r die von ihnen 
geübte Zerstörung des Lebens mit Reichthümem überhäuft 
werden '°). 

Wer, wie Leonardo, Wissenschaft und Kunst auf Erfah- 
rung stützen will, wird gewiss überall einen realen Boden 

unter seinen Füssen fühlen, und so könnte man denselben 
als einen Vertreter des Realismus bezeichnen, wenn über- 
haupt mit derlei nielirdeuti<j^'(Mi Worten viel gesagt wäre. 
Jedenfalls steht dem Leonardo die reale Existenz der ims 
umgebenden Welt zweifellos fest, und diese objective Reali- 
tät gilt ihm als der Umlnreis, an welchem der Impuls der 
Künste und Wissenschaften sich zu bethätigen hat. Solch 
gesunden Realismus spricht er einmal in einer hübschen 
Bemerkung aus, welche sich ihm gelegentlich betrt^ffd des 
, Nichts" aufdrängt; das Nichts nemlich, meint er, finde 
sich nur einerseits in der Zeit als eine Zwischenstufe zwischen 
Vergangenheit und Zukunft und andererseits in der mensch- 
lichen Rede als Ausdruck for Nicht-Existenz oder für Un- 
möglichkeit Sowie wir aber schon oben sahen, dass 
einem möglichen Uebersfange des realistischen Eiii])in'snius 
io einen rohen Sensualismus durch die grundsätzliche Be- 



80) n, p. 132 (Kr. 851) Yedrete che omioi son eletti per medici 

di malatie da loro non conosciute p. 138 (Nr. 856) Insegnioti 

di confiervare la aanitk, la quäl cosa tanto piii ti riuBcira, qoanto 
piü da &ici ti fpuarderai» perch^ le rae compoaitiom son di apetie 
d*alchiiiiia. II, p. 296 (Nr. 1184) Ogni omo desidera &r capitale per 
dare a inedici destmttori di vite, adunque debono euere richi. 

81) II, p. 809 (Nr. 1S16) Quello che b detto niente, si ritrova 
solo nel tempo e nelle parole; nel tempo si trova inlra ^1 preterito 
e U futnro e nuUa ritiena del preseate; e cosi infra le parole delle 
eose che si dieono, che non sono o che sono impoaaibili. 
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t;onung der Mathexuatik entschieden Torgebaut ist, so spricht 
sich Leonardo auch nach einer anderen Seite in idealistischem 
Sinne aus, so dass hinmedernm ein anderes der üblichen 
StichwDrie sich einstellen könnte, indem man einen idealen 

• Objectivismus als Grundton der speculativen Ansichten Leo- 
nardo's annähme. Indem sein Blick auf dnü Allgemeine 
gerichtet ist, gestalten sich in seinem Geiste mancherlei 
ideale Gebilde, welche allerdings nicht etwa zu einem Systeme 
sieh zusammenfügen, aber immerhin überall den speeulatiTen 
Trieb bekunden, das Einzelne durch ein umfassendes höheres 
ZQ beherrschen. Es ist eigenihümlieh, wie er diese Forderung 
der Allgemeinheit auch auf die von ihm hauptsachlich be- 
triebene Kunst ausdehnt. Der Maler, sagt er, müsse sich 
bestreben, universell zu sein, denn er sei vergleiclibar einem 
Spiegel, welcher sich nach möglichster Aehnlichkeit in Ge- 
stalt und Farbe mit ^mmtlichen ihm gegenübertretenden 
G^^tänden erfülle, jedoch mit dem Unterschiede, dass der 
Maler nur dann ein uniyerseller Meister des Portratirens 
(contrafare) wird, wenn er Alles, was er gesehen, auch im 
Geiste bewahrt^*). Und sowie bekaiintlicli Aristoteles als 
das Wesen der Kunst die Nachahmung bezeichnete, insoferne 
dieselbe mittelst eines Erkennens und Lernens eine geistige 
Lost erweckt, so kehrt neben dieser grundsatzlichen AufiBsua- 
sung hier auch die aristotelische Annahme wieder, dass die 
Konsfc in höherem Masse als die Geechichtschreibung ein 



32) 1. p. 252 (Nr. 603) II pittore debbe cereare d^easete unirer- 
Rale p. 253 (Nr. 506) Lo ingiegnio del pittoire vol essere a 

similitutliue dello spechio, il quäle sempre trasmuta nel coloref 
di quella cosa ch*egli k per obietto e di taute similitudini s' enpie, 
qnftnte aono le cose che Ii eono oontraposte ; adunque conosciendo tu 
pittore non potere esser bono, se non sei universale maestro di con- 
trafare colla tua arte tutte Ic qnalita delle tonne, che produce 1a 
natura, le qiiali neu saprai l'are, se non le vedi e ritenerle nella 
mente. 
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Allgemeiii es enthalte Nur ist es bei Leonardo entschuld- 
barer Weise ausschliesslich die Malerei, welcher in erster 
Linie die Nachahmung aller Werke der Natur Termdge einer 
a feinen und philosophischen Specnlation* zugeschriebeA wird« 
da das Auge der hauptisachliche zur Tollen Betrachtung 
der unendlichen Fülle der natürlichen Dinge sei, während 
das Ohr erst in zweiter Linie dienstbar sei bei Erzählunj]^ 
dessen, was das Auge gesehen hatte, so dass auch Geschicht- 
schreiber und Dichter schliesslich auf Erlebnisf?e des Sehens 
zurückgewiesen seien und die Poesie nur dann Grenugthuung 
gebe, wenn sie der Malerei nacheifere*^). Wenn sich aber 
hieran auch die hingeworfene Bemerkung knüpft, dass die 
Plastik von geringerer geistiger Bedeutung sei als die Malerei, 
weil in jener viele Momente den Isatürlichen fehlen ^•'), so 
vermissen wir eine nähere Begründung dieses jedenfalls etwas 
sonderbaren Ausspruches. 

Sodann aber bot ihm auch seine Auffassung der Natur 
und der Menschheit die Veranlassung zu mancherlei allge* 

9H) Arist. Poet. e. 1, c. 4, c. 9. Näheres b. Ed. Zeller, Phil. d. 
Griechen, U, 2 (3. Aufl.), S. 767 «. 

^i) I, p. 826 (Nr. 652) Se tu spresserai la pittnra. la quäle h 
sola imitatriefe di tutte le opere evidenti di natura, per certo tu 
sprezserai una sottile inventione, la quäle con filoBofica e sottile spe* 

calatione considera tutte le qualittt delle forme p. 327 (Nr. 653) 

L*occbio che si dice finestra dell* auima ^ la priucipale via donde il 
commune senso pub pia copiosamente e magnificament« considerare 
Ic infinite opere di natara, e Torechio e il secondo, il qualc h\ fa 
nobile per le co^e raconte, le quali a vednto Tocbio; ae voi istorio- 
grafi o po^ti o altri mattematici, non vi aveste corochio viste le 

cose, male le potreate riferire per le scritture p. 331 (Nr. 658) 

Qiiandn il poeta cessa del fignrare colle parole qiiel che in natura h 

in fiitto, alloni il poeta non si f;i erinalp all pittor<^ ina se easo 

ritoina alla fi;^niratione fli qtiahinrlio cosa p si farehbe eniulo al 
pittore, pote.s.se «uUcUslkre all" oechio in paroh' lome fa il lüttore. 

35) I, p. 329 (Nr. 655) La scoltura e di minore ingegnio che la 
pittura, e mancano in lei moite jmrti naturali. 
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meinen Gnmdsäisen^ welchen man eine gewisse philosophische 

Tiefe nicht absprechen kann, wenn sie auch jeder näheren 
wissenschaftlichen Durchführung entbehren oder sich für uns 
als unhaltbar erweisen. Es spielt dabei zuweilen die Spur 
eines mystischen Zuges mit, was uns nicht befremden kann» 
wenn wir des Charakters der damaligen Zeit gedenken, in 
welcher manche der Tüchtigeren sich auf die unmittelbare 
Quelle des G^emfithes stQteten (in dem einen oder anderen 
Puncte erinnert uns Lcüiianlo an den ihui um ein halbes 
Jahrhundert vorangehenden Nikohius Cusanus). Mit der oben 
erwähnten Wertbschätzung der Mathematik und der Mechanik 
hängt es zusammen, wenn Leonardo die Noth wendigkeit, 
mit welcher einer jeden Macht (potentia) ihre Wirkung 
gesichert ist, in einer fast pantheistischen Färbung ab die 
Erfinderin, Lehrerin, Beschützerin der Natur oder als ZOgel 
und ewige Regel derselben bezeichnet dabei aber unter- 
scheidet er eben Nothwendigkeit und Macht als zwei Gewal- 
ten (violentie), aus welchen häufig ein und dieselbe Sache 
abzuleiten sei, und er erläutert diess durch das eigenthüm- 
liehe Beispiel, dass die Erde das Regenwasser durch Noth- 
wendigkeit au&uge, die Sonne aber wieder das Feuchte 
nicht durch Nothwendigkeit trockne, -sondern durch Macht 
Die Macht aber weist auf Bewegvnig zurück, welche die 
allgemeine Ursache enies jeden Lebens ist ^**), und bezüglich 
der lebenden Wesen gibt er eine CSombination von Mächten, 

8t>) II, p. 285 (Nr. 1134 t) 0 niirabüe giustitia di te, primo 

motore, tu non ai voluto mancare a nessuna potentia l'ordine e 
qualita de' sui neciessari effetti. La neciessitä e nmestra e tutricc 
della natura. La neciessitä h tema e inventrice della natura e fireno 
e regola eterna. 

37) II, p. 286 (Nr. 11^6) Holte volte una raedesima cosu e tirata 
da diie violentie, ciou neciessita e potentia: rao<iua piove, la terra 
l'assorbiüce per necicssitk d'omore, e '1 soie la sveglie non per ne- 
cie»äitk, ma per potentia. 

38) II, p. uNr. II moto h causa d'ogni vita. 
LlÖb^"). Philos.-philol. hist. Cl. IJ . 2 
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welehe auf der Stufenfolge beruht, daas zu oberst die geistige 
Bewegung stehe, aus welcher die materielle Bewegung fliesse, 
deren Folge die Kraft (forza) sei, durch welche zuletzt die 

Schwere sich ergebe; nemlich Kraft und nuiterielle Bewegung 
und Stoss seien die zutreffenden Mächte hei allen äusserlich 
sichtbaren Leistungen und bei deren Verschwinden, während 
zugleich die aus der geistigen Bewegung mittelbar fliessende 
Kraft die Glieder und Muskeln der geftthlsfähigen lebenden 
Wesen durchströme ^'). Die materielle Bewegung aber bringt 
er als eine Bewegung der Säfte wieder in Verbindung mit 
der Lebenswärme, \vol)ei er sich auf die Analogie stützt, 
dass durch die Wärme d&> Fener-Eleiiiente« stets die leuch- 
ten Dünste jeder Art angezogen werden ^^). 

Zum Sonderbarsten gehört, was Leonardo über die Stel- 
lung der Erde im Uniyersum 'äussert. Nemlich ein Satz, 
welcher uns auf den ersten Blick einen Gegner des geocen- 
trischen Systems yermuthen liesse, Terkehrt sieh sofort ina 
Gegentheil. Die Erde . sagt er , sei nicht in der Mitte des 
Sonnen -Kreises noch auch im Mitleipuncte der Welt, wohl 
aber in der Mitte der sie begleitenden und mit ihr vereinig* 
ten Elemente, bei welch letzterem er hauptsächlich an das 

39) II, p. 187 (Nr. 859) La forza h (ighoUi del luoto materiale 

Ii nepote del raoto spiritnale p inadre e origine dol {)Cho La 

forza col moto materiale o '1 peno cnlla percussione son le quattro 
aecidentah potentie, eolle (juah tntte le opere dei mortali anuo loro 
essere e lor morte; la forza dal moto «pirituale a ori^ino, il quäle 
moto scorrendo per le membra dej^li aiiHuali aeiinibili ingrossa i 
umscüli di quelli. Ebenso p. 266 (Nr. 1137) La gravita, la forza 
6 1 moto accidentale insieme colla percussione son le quatro aeciden- 
tah potentie, colle quali tutte Tevidenti opere de* mortali anno loro 
eaaere e loro morte. 

40) II, p. 185 (Nr. 941) Dot* h vita, Ii b calore, e doT* ^ calore 
vitale, quivi h movimento d*iiinori; queflto si pruova, unperoch^ ai 
vede per effetto, che il caldo dello dlemento del fooo sempre tira a 
86 Ii iimidi vapori e nebbie e spessi nuvoli, i quali apicGano dal mari 
e altri padnli e finmi e umide valli. 
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Wasser denkt , dessen OberHäclie unter allen Uniständen, 
falls auch die Erde sich von der Stelle Itewegte, stets in der 
gleichen Entfernung vom Mittelpuncte der Welt verbleiben 
würde ^^). Auch nach wiederholter Lesung dieser dunklen 
Worte wird kaum Jemand etwas anderes schliessen können, als 
dass die in Mitte des Wassers befindliche Erde eben doch 
im Mittelpuncte des tTniyemims verbleibt und durch Leonar- 
do's Aeusserung eigentlich nur ein Wort.streit herv()rgeh()l)en 
wird, welcher an dem Sachverhalte :ieibst, d. h. an dvm 
Festhalten der geocentriächen AuBicht Nichts ändert. Wie 
sehr in dieser Beziehung Leonardo, welcher übrigens 24 Jahre 
vor der Veröffentlichung des Werkes des Kopemikus starb, 
sich auf dem allgemein geltenden Standpuncte des Mittel- 
alters befand, ersehen wir auch daraus, diuss er bei Erwähnung 
des von ihm an^enoiunieiien ParallelLsnms zwischen Mensch und 
Welt sieh auf die Kosmographie des Ptoleraäus beruft**). 

Diese Vergleichung zwischen Makrokosmus und Mikro- 
kosmus gehört zu seinen Lieblingsgedanken, daher er öfter 
hierauf zurückkommt, jedoch mit der Wendung, dass er 
dabei unter Welt eben doch nur die Erde versteht. Indem 

41) II, p. 137 (Nr. 858) La tenra non h nel mez20 del oerchio 
del sole, nh nel mezzo del mondo, ma h beD nel mezsso de* sui ele- 

menti conpagni e uniti oon lei p. 138 (Nr. 861). Movasi la 

terra da che {»arte vofirlia, mai la superfitie delP acqaa uaciik fori 
della Hua spera, ma sempre f^nm equidistante al centro del mondo. 
Dato ( he la terra ni rimovemi dal centro del mondo, che fturebbe 
raequaV R< .sterebbe intomo a esso centro eon eqnal grossezza, ma 
minore dianietro, che qaando ella avea la terra in corpo. Vgl. p. 183 
(Nr. 936) Faccia mutation la terra colla mn gravezza qnante farsi 
vonflia, che mai la sujiertitie flfllu spera delT acqua non si partirk 
dalla 8ua equidistantia col centro del mondo. 

42) II, p. III (Nr. 798) Ti sarh mostrata la cosmogratia del 
minor mondo fol ni^^<lisimo ordine cht- inanzi a me tu iatto da Tolo- 
raeo nella . ua > osinogratia, e oosi Uividero jioi quelle in membra, 
come lui divi.se il tutto in provincie. p. 291 (Nr. 1162) L'uomo h 
modello del mondo. 

2* 
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der Mensch als Mikrokoemas aus den yier Elementen Erde, 
Wasser, Lufk, Feuer bestehe, welche übrigen» nach den 

Aiigtiben den platonischen Timilun erklärt werden*^), scheint 
Leonardo es für übertlüssig gehalten zu haben , betreffn de.s 
Luft'Bestandtheiles die Parallele der uns umgebenden Lutt 
eigens anzufahren, die übrigen drei Stoffe aber werden auch 
im Makrokosmus aufgezeigt. Nemlich das Erdige entspreche 
dem Fleische, und sowie dieses durch Knochen gestützt 
werde, so geschehe das Gleiche durch die Felsen und Ge- 
birge, sowie die Tufsteiue mit den Knorpeln zu vergleichen 
seien. Das Wasser entspreche als Ocean dem im Herzen 
befindlichen Blut-See^ welcher im Pulse die Erscheinung der 
Fluth und Rfickfluth des Meeres aufweise, den Biutgefössen 
aber, welche sich durch den ganzen K5rper verzweigen, sei 
die nemliche Bedeutung zu geben ¥rie den unendlich vielen 
mit dem Oceane zusammenhäiigendeu Wasser- Adern der Erde. 
Das Feuer endlich entspreche der Wärme der die Ernährung 
besorgenden Seele, und dem örtlichen Sitze derselben seien 
die Feuer-Herde zu vergleichen, welche sich uns als Ther- 
men oder Vulcane zeigen. Für die Nerven aber gebe es im 
Makrokosmus keine Analogie, was sich daraus erkläre, dass 
dieselben dem Zwecke der Bewegung dienen, welcher für 
die bestandig still ruhende Erde keinen Sinn habe**). Die 

43) n, p. 184 (Nr. 939). 

44) IT, p. 179 (Nr. 929) L'omo e detto da Ii antiqui mondo 
minore, e cierto la ditione d'esso nonie o bene collocata, imperochfe 
sicchome romo e composto di terra acqua aria e loco, questo corpo 
della terra e il simiglante. 8e 1 orao k in se ossi sostenitori e arma- 
dura della came, il niondo a i sassi sostenitori della terra; se Tomo 
a in se il la^o del sangue, dnve crescie e discrescie il polmone nello 
alitare, il corpo della terra a il suo oceano mare, il quäle ancora 
lui crescie e discrescie ogni sei ore per lo alitare del moodo; se dal 
detto lago di sangne dirivano vene, che si vanno ranufieando per lo 
Gorpo iimano, simifanente il jmare oceano empie ü oovpo della terra 
d'infimte irene d^aeqna. Mancano al corpo della terra i nervi, i quali 
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eben erwähnte Yergleichung der Venen nnd der FlfiBse, 
sowie des Pnlses nnd der FlntH kelurb auch in anderen 
Äensserungen Leonardo*8 wieder, und zwar nicht bloss mit 

Betonung des Umstundes, da.ss auf <^l('iclie Weise Bhit und 
Wasser im Widerspruche mit dem Ge.-5el/>e der Schwere sieh 
nach oben ))e wegen *^), sondern auch geradezu in dem Wort- 
laute, das6 das Blut in eLnem beständigen Laufe die Venen 
durchströme, indem es immer wieder in das sich öffnende 
Herz zurückkehre *^). Somit Mtte sich bezüglich der Kennt- 
niss vom EreislaQfe des Bhites an Leonardo abermals ein 
noch früherer Vorläufer Ilarvey's gefunden, dessen im Jahre 
1628 erschienenes Werk „De motu cordis et sanguinis" als 
die erste Darlegung dieser Lehre gegolten hatte, aber in 

non yi sono, perebb i nervi sono fotti al proposito del moTimento e 
il mondo sendo di perpetua stabilit^ non accade moTimento. II, p. 220 
(Nr. 1000) Potremo dire la terra avere aniiua vegetativa, e che la 
8ua Game sia la terra, Ii sua ossi sieno H ordini delk coll^^tioni 
de' »asai, di ehe si compongono le montagnie, il mo tenerume sono 
Ii tufi, il suo sangue sono le vene delle acque, il läge del Rangue, 
che sta dintomo al core, e il mare oceano, il auo alitare e '1 crescere 
e discrescere del sangue pelli polsi, e cos^i nella terra e il flusso e 
riflu«8o del mare. e M caldo delT anima del raondo e il tuüco, ch'e 
infuHO per la terra, e la residenza dell' anima vegetativa sono i fochi. 
che ]>cr diversi lochi della terra spirano in bagni e in ininieri di 
solfi e in vulcani. 

45) II, p. 196 (Nr. 963) Ha<,'gira.si l'a« (]na von continuo meto 
dair infime profondita de' niari alle altissime sommitk de' monti 
non o.^-Hcrvando la natura delle rose ^?ravi, e in (iue.sto ca.so fauno 
come il sangue delli animali, che semprc si move dal mare del core 
e scorre alla sommitk delle loro teste, e quivi romponsi le vene, 
come si yede una Tena rotta nel naso, ehe tntto U sangne da basso 
si leva alla altezia della rottä» vena. Vgl. Nr. 967 f. 

46) II, p. 1S2 (Nr. 848) II eontinuo corso, ehe il sangue per 
le sue vene, ^fa ehe tali vene s'ingrossano e faimoei eallose in tal 

modo ehe al fine si risemano e proibiscono il corso al sangne 

(Nr. 850) dorne il sangue cbe toma indiiieto, quando il core si riapre, 
non h qnel ehe liseira le porte del core. 
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neuester Zeit die Priorität an Michael Seryet (geb. 1511, 
auf Anstiften Galvin^s in Genf verbrannt 1553) abtreten 

musste*'). Allerdings liegt in der mystischen Parallelisirung 
des Bliiteü mit dem Wasser etwas Verdächtiges, aber die 
Eenniniss der Thataache hat Leonardo sichtlich besessen; 
doch es möge anch hier (vergl. oben Anm. 3 f.) das Urtheil 
der Geschichte der Fachwissenschaft vorbehalten bleiben. 

Eine eigenthümliche Gestalt bekommt bei Leonardo die 
ans dem Alterthnme fiberlieferte Meinung betrefls der Ans- 
strömiingen, durch welche die körperlichen Dinge auf unsere 
Sinneswerkzeuge wirken sollen Es seien nemlich von 
jedem Dinge unzählige Bilderchen, welche die Luft erfüllen 
imd in sämmtlichen Theilehen derselben sich darstellen ; un- 
geföhr wie in einem sog. Spiegel«^aale jeder Spiegel sich 
in den übrigen nnd diese wiedernm in ihm abspiegeln, so 
sei jeder Pnnct einer körperlichen Oberfläche in allen Punc- 
ten der gegenüber befindlichen Luft abgebildet, und zwar 
gehe die Verbreitung dieser Bilder ebenso in kreislörmigen 
Schwingungen vor sich, wie ein ins Wasser geworfener Stein 
zmn Mittelpuncte der concentrischen Ringe wird oder wie 
in der Luft anch die Schall- Wellen fortschreiten^*). Wenn 

47) H. Tollin, Die Entdeckung des Blatkreislaufes durch Michael 
Servet (in der von W. Preyer herausgegebenen Sammlimg phyaolo* 
gischer Abhandlungen, 1. Reihe, 6. Heft, 1876). 

48) Sein jüngerer Zeitgenosse Agrippn von Nettesheim (geb. 1487, 
gest. 1535) trieb mit dieser Lehre eine gar abenteuerliche Mystik. 

49) T, ]). 40 (Nr, 6ö) L'aria e piena d'infinite similitudini delle 
cose, le quali infra quella sono distribuite e tntte si representano 
in tutte e tntte in una e tutte in ciascuna, onde accade , die se 
saranno due spethi volti in modo, che per linia retta si guardino 
Tuno l'altro, il primn si spechierk nel secondo e '1 secondo nel ])rimo; 
il primo, che «i spechia nel secondo , porta con aeco la similitudine 
di se con tntte le .similituduu , che dentro vi si rapresentano, infra 

le quali e la spetie del secondo spechio p. 41 (Nr. 67) Tutti 

i corpi anno infose e miste tutte loro spetie e aimilitaduii in tutta 
la qnantitli dell* aria a se eontraposta; la spetie di daseim pnnto 
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er hieraus sogar die blaue Farbe der Luft erklären will, so 
werden wir ihm diess ebenso wenig wie seine sonderbaren An- 
gaben Uber den Regenbogen Terübeln, wenn wir den dama- 
ligen Stand der das Licht betreffenden Kenntnisse bedenken. 

Zu den Proben einer auf philosophische Änffassjung ge- 
richteten Denkweise kann man es auch rechnen, wenn er 
gelegentlich den natürhchen Trieb der Dinge erwähnt, ver- 
möge dessen sie sich in ihrem Wesen zu behaupten streben ^'), 
wobei er in dem Selbsterhaltungstriebe, welcher sich durch 
den EmShrungsprocess bethätigt, den besföndigen Wechsel 
eines Sterbens und eines Wiederauflebens erblickt, insol'erne 
die Nahrung immer nur von jenen Orten auigeuunmieu 
werden könne, in welchen eine frühere Nahrung bereits 
ausgehaucht sei und folglich kein Leben mehr bestehe^'). 
Daneben aber bricht er auch in eine Klage darüber aus, 
dass die Zeit wie eine neidische Macht die Dinge aufzehre und 
den lebenden Wesen durch den harten Zahn des sich nahen- 
den Alters allmählich ein langsamer Tod bereitet werde '^'). 



delle corporee superfitie e in ciascun pnnto deW aria; tutte Ic spetie 
dei corpi sono in ciascun punto d^e^sa ana ; tutta e la parte deiia 
»imilitudine delT aria e in ciascuno punto delle 8U]iorfitie delli anti- 
pOBti corpi ; adunque la parte e V tutto delle spet le dei corpi appare 

in tutta e nella parte della supertitie d'esKi corpi p. 48 

(Nr 69) Sicome la pietra f^ittata nelF acqua si fa cientro e causa 
di vari circuli, e 'I suono tatto nell' aria circularment« hi spargie, 
co.si ogni eorpo poslo infra Taria luminosa circularmente sparte 
e euipie le circunstanti parti d'inliuiie Hue Himilitudini e appare tutto 
per tutto e tutto in ogni parte. 

50) I, p. 153 und 162. 

51) I, p. 200 (Nr. 890) Natoralmeiite ogni eosa deddera man» 
tonerri in suo essere. 

62) n, p. 129 (Nr. 843) II corpo di qualunohe ooia, la quäl si 
nutrica, al continuo mnore e al continno rimwce, perchfe entrare non 
pnb ButrimeBto, se non m quelli locM, dove ü passato nntrimonto 
h apixato, e 8*elli h spirato, elli piü non Tita. 

58) n, p. 291 (Nr. 1163) 0 tempo conramatore delle oose e o 
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Doch er drängt eine pessiiBistiscli.e Anwandlung sofort wieder 
zurück und erhebt sich zu einer gewissen idealen Zuversicht; 
nemlich wo ihm bezüglich allbekannter firacheinungen in der 
Thierwelt die Frage au&tösst, warum denn die Natur nicht 
angeordnet habe, dasa die Thiere auch leben können, ohne 
sich von dem Tode anderer Thiere m nähren, antwortet 
er hierauf nüfc der Annahme einer Teleologie, welche wir 
allerdings selbst nicht von aller Grausamkeit freisprechen 
können. Die Natur, sagt er^ sei eben unstät und finde ein 
Vergnügen am bestHndigen Schaffen Tcrschiedener Lebens- 
formen, in welchen sie einen Zuwachs ihrer irdischen Ma^ 
terie erblicke, und indem sich daraus ergebe, dass sie rascher 
im Schaffen sei, als die Zeit im Zerstören, so habe sie selbst 
angeordnet, dass viele Thiere von anderen verspeist werden, 
ja insoweit diess nicht einmal (genüge, bekämpfe sie die allzu 
grosse Vermehrung und Anhäufung der lebenden Wesen 
durch Anssendung giftiger und verpestender Dünste, was im 
höchsten Grade gegenüber den Menschen geschehen müsse 
( — doch wohl durch Komma-Bacillen oder sonstige Bac- 
terien? — ), da sich von denselben nicht andere Tliiere 
nähren. Von da ans kann Leonardo sofjar wieder auf seinen 
Makrokosmus und Mikrokosmus zurücklenken , indem er 
schliesst, die Thiere seien eine Exemplification des allge- 
meinen Lebens der Erd-Natur ^^). 

invidiosa antichitit, tu distniggi totte le coee e consumi tutte le coae 
da dnri denti della vecchiezsa k pooo a pooo con lenta morte. 

54) IT, p. 810 (Nr. 1319) Percha la natura non ordinö che Timo 
animale non yiveme dalla morte dell* altro? La natura essendo vaga 
e pigliando piacere del creare e füre continue rite e forme, perche 
cognio«cie che 8ono accrescunento della sua tenrestre materia, e 
▼olonterosa e piü presta col suo creare che *1 tempo col conRumare, 
e perb a ordinato che molta animali sieno cibo Tuno deir altro, e 
non soddisfaciendo questo a simüe desiderio Rpesso manda fiiori cierti 
avclcnati e peHtilenti vapori sopra la grau moltiplicaEioni e oongre- 
gazioni d'animali e masnme sopra Ii omini, che fanno grande accresci- 
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^ Insoweit er auch dem Gebiete der Psychologie einige 
sporadische Bemerkungen widmet, sahen wir bereits oben 
gel^entlich der Nekromantie (Anm. 28 f.), dass nach seiner 
Ansicht ein körperloser Geist nie Gegenstand sinnlicher Wahr- 
nehmung sein kann, imd so gilt ihm grundsätzlich dasjenige, 
was man Geist (spirito) nennt, als eine mit dem Ktirper 
verbundene Macht, wclciie weder allein für sich bestehen 
noch ohne Köper sich bewegen kann ^^). Er weist auch 
darauf hin, dass Störungen des Leibes und Störungen der 
Seele (anima) paraUel gehen ja er spricht von einem 
örtlichen Sitae der Seele, welche nicht etwa als ganze durch 
den ganzen Körper sich erstrecke, sondern nnr dort wohne, 
wo der Urtheils-Sinn (la parte judiciale) sich beHnde, d. h. 
wo sämmtliche Sinne zusammenlaufen*^). Trotzdem aber 
ist Leonardo nicht etwa ein Yorläuier des modernen Monis- 
mus, sondern er verbleibt wie Descartes, mit welchem er in 
diesem Puncte Yerglichen werden kann, innerhalb des mittel- 
alterlichen Dualismus, so dass er an der ünsterblichkeit fest- 
hält, zu deren Stütze er vm iJlerding.- unglückseliges (ileich- 
nis.s verwendet, denn ein Wind, welcher Sehnsucht hat, in 
eine Orgelpfeife zu kommen, weil er ausserdem sich nicht 

mento, percb^ altri auitnali non si cibano di loro Gli animali 

sono esemplo della vit-a mondialr. 

55) n, p. 305 (Nr. 1214) La tlifinition dello spirito e una potentia 
oongiunta al corpo, perchb per se medesimo reggiere non si pub nfe 

pigUare aleuna sorte di moto locale IjO spirito non pub per sc 

staire infifa E elementi aansa ooipo per ae tii pub movere por 
moto Tolontario. 

56) n, p. 287 {Nr. 1143) Ohi vuole yeden» come Vaiiima abita 
nel 8UO corpo, guardi come obbo corpo usa la tnia ootidiona abitatione* 
eiob se quella h aanza ordine e confusa, disordlnato e confuao fia il 
corpo tennto dalla sua anima. 

57) n, p. 127 (Nr. 888) Kanima pare risedere nella parte juditiale, 
e la parte judiciale paro esaere nel loco, doTe ooneorrono tutti i senm, 
il quäle h detto senao commune, e non h tutta per tatto il corpo, 
come molti anno creduto. 
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flinnlich betliütigen kann, dürfte docli ein lächerliches Ding 
&em ^^). Uebrigenfi befreit Leonardo ausdrücklich die abge- 
schiedenen Seelen von der Rüekerinnerung an das Erden- 
leben ^'). — Die etlichen Sätse ans der Ethik, welche sich 

gegen den Schluss der neuen Ausgabe finden . können wir 
füglich übergehen, da sie nicht etwa Systenifragen berühren, 
sondern nur aphoristiBche Gemeinplätze enthalten, welche sich 
im Munde eines jeden denkenden Menschen finden. 

Es ergibt sich ans, dass in philosophischer Beziehnng 
Leonardo durch die Art und Weise, in welcher er der 
Erfahrung eine grundsätzliche Bedeutung zumisst und in der 
Mathematik den ebergang von Eriahrang 7A\t Wissenschaft 
erblickt, eine hervorragende Stellung unter seinen Zeitgenossen 
einnimmt; im üebrigen konnten wir nur zu einem Mosaik- 
bilde gelangen, welches rata theils an die damalige Anschan- 
ungsweiae Überhaupt erinnert, theils aber auch von entschie- 
dener Selbständigkeit Zeugniss gibt. 

58) n, p. 287 (Kr. 1141 f.) L^anima mai si pii5 eonrompere nella 
conruttione del eotpo, ma fa nel corpo a similitudiiie del vento che 
canaa il snono del organo, che guastandon una canna non resaltava 

per quella del vetito buono effetto L^anima deeidera stare col 

aao corpo, perchb eanxa Ii stnimenta organid di tal corpo nulla pub 
opoare iA sentire- 

59) n, p. 292 (Nr. 1164) Ogni danno lascia dispiacere nella 
rieordatione, salvo che *1 somino danno, doä la morte che ucjcide 
esaa rioordatione insieme coUa vita. 



Digitized by Google 



27 



Historische Classe. 



Sitzung vom 3. Janaar 1885. 



Herr Gregorovius hielt einen Vortrag: 

, D i e Münzen A 1 b e r i c h s , des Fürsten und 
Senators der Römer". (A. 932 — 954.) 

Eine Revolution stürzte in Rom im Jahre 932 das 
berüchtitrte Weiberregiment, die Herrschaft der bis dahin 
allmSchtigen Marozia. Zugleich wurde Hugo, der König 
von Italien, welcher sich eben erst mit dieser Senatrix in 
der EngekbiiTg yermält hatte nnd schon im Begriffe war, 
die vacante Kaiserkrone zu gewinnen, mit Schimpf und 
Schande ans der Stadt verjagt. JJem ganz herabgewürdigten 
Papsttum wurde die weltliche Gewalt genonmien, und Rom 
in ein selbständiges Fürstentum verwandelt. 

Der Held dieser grossen Umwälzung war Alberich, der 
eigene Sohn Marozias aus ihrer ersten Ehe mit dem Mark- 
grafen desselben Namens. Nachdem ihn die Römer zu 
ihrem weltlichen Oberhaupt erwählt hatten, nahm er zwei 
Titel an, den municipalen des Senator omnium Romanorura, 
und den politischen des Princeps, durch welchen die staat- 
Hche Unabhängigkeit Roms und seines Gebietes ausgedrückt 
wurde* 
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Bs gab damals keinen Kaiser. Die carolinische Dynastie 
war mit Karl dem Dicken erloschen . der deutsche Arnulf, 
welcher im Jahre 896 Rom und die Kaiserkrone erobert 
hatte, und Berengar, der letzte der drei italienischen National- 
kaiser, waren gestorben. In Deutschland regierte Heinrich I., 
welchen die Angelegenheiten Sinnes Landes von Italien fern 
hielten. Unter diesen Verhältnissen konnte e« <^eschehen, 
dass ein kühner und grossartiger Mann, wie Alberich, sich 
zum Gebieter Roms aufwarf. 

Er prägte Münzen als Ffirst und Landesherr. Einige 
seiner Silberdenare smd auf uns gekommen und heute neben 
wenigen schriftlichen Documenten die einzigen authentisehen 
Urkunden seiner langen und ruhmvollen Herrschaft über 
Rom. Keins der grossen Münzcabinete in Paris, London, 
Wien und Berlin kann sich rühmen Denare Alberichs zu 
besitzen; nnr das vaticanisehe Gabinet, die Privatsammlung 
des Fürsten Chigi in Rom und eine andere in Turin haben 
solche anfisuweisen. 

Die Albericii-Miinzen bilden eine eigenartige Gnippe in 
der sehr lückenhaften lleihe der Papstdenare ; ^) sie heben 
übrigens diese Reihe nicht auf, sondern setzen sie fort, weil 
auch sie mit den betreffenden Papstnamen herkömmlieh be- 
zeichnet sind. Ehe ich Yon ihnen rede, ist es nötig, sich 
den Typus der päpstlichen Münzen des IX. und X. Jahr- 
hunderts /n vergegenwärtigen. 

SeiUltun die römischen Bischöfe Herren eines Kirchen- 
staates geworden waren, besassen sie das Münzregal. Vorher 
lieasen die byzantinischen Kaiser in Italien Geld prägen, in 

1) Die PapstmOnsen des X. Jahrhunderts enden mit Benedict VIl. 
(974 — 984) ; seither sind nnr zwei Papstdenare, Leos IX. (1049—1055) 
und Paachalis II. (1099—1118) zn verzeichnen, und die letzte ist in 
Beneyent geprägt. Die Papstmfimse des Mittelalter» hört sodann auf, 
und es beginnt eine neue nuinisniatische Epoche in Rom mit den 
Münzen des Senats. 
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• ihren MftiiKstätten Rom, Rayenna und Neapel. Es oribt 
zwar viereckige Kupfei«täcke mit den Namensziffern (ire- 
gors TIT. (731—741) und des Papstes Zacharias (741- 752), 
welche Cinagli für die ältesten Papstmünzen gehalten hat, 
aher Promis hat nachgewiesen, dass sie als Tesserae oder 
Marken zo hetrachten sind, und wahrscheinlich *znm Vor- 
zeigen hei Getreideausteihingen hestimmt waren. Die Papste 
münzen beginnen thaisäclilich erst nach Hadrian I. (772 — 
795), also in der Zeit, wo dio Autorität des byzantini- 
schen Kaiser» in Rom als vollkommen erloschen betrachtet 
wnrde. 

Es ist nngewiss, oh dieser Papst über die Anerkennung 
seines römischen Münzreehts irgend ein Abkommen mit 
Carl, dem Patricins der R5mer, getroffen hat, oder ob er 

ohne ein solches als Ijandesherr Roms Münzen prägen Hess, 
was immerhin wahrscheinlich ist. Die von ihm erhaltenen 
Denare in Silber sind dem byzantinischen Typius nachgeahmt; 
sie haben auf der einen Seite die Büste des Papstes mit der 
Umschrift BN. HADBIANVS PXPXt auf der andern 
im Felde ein Kreuz zwischen den Buchstaben R und M, dann 
die Umschrift VICTORIA DNN und im Abschnitte die Buch- 
staben CONOB. Eine huf auf dem Avers HADRIAN VS 
PAPA, auf dem Revers HCl PETRL 

Erst nach der Kaiserkrönung Carls durch Leo III. muss 
durch Uebereinkunft zwischen Papst und Kaiser der Typus 
der römischen Münze in sehien Grundzugen wirklich fest- 
gestellt worden sein. Der Kaiser anerkannte jetzt das päpst- 
liche Münzrecht, oder er verlieh dieses dem mit der Iiiiniunitiit 
ausgestatteten römischen Bischof. Leo IlL setzte zum Zeug- 
niss seiner Landeshoheit über Rom auf die eine Seite des 
römischen Denars seinen eigenen Namen, auf die andere aber 
den Namen seines Oberherm, des Kaisers. Es fSund hier also 
ungefähr dasselbe Verhältniss statt wie zwischen der byzan- 
tinischen Reichsgewalt und den Gothenkönigen Italiens, welche 
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fortdanernd die Oberhoheit des Kaisers anerkannien ; sie setz- 
ten auf den Avers ihrer Münzen den Kopf desselben, und auf 
den Revers ihren Königsiiamüu. 

Durch die Legende des Avers bekundete also der Papst, 
dass die höchste Quelle aller rechtlichen und politischen 
Gewalt der römische Kaiser sei, und dass er selbst, der 

römische Bischof, von dessen obeiherrlicher Autorität seine 
Landeshoheit empfiinf^en habe. Die Kaisernauien 0AKOLV8, 
LVDOVVICVS, HLOTHARIVS, WIDO, LANTVERTVS etc. 
sind in der Regel ausgeschrieben luul umgeben das Feld, 
auf welchem das Wort ROMA steht, dessen Buchstaben die 
Form eines Kreuzes bilden. ROMA bedeutet hier mehr 
ab den Münzort. Es ist zugleich das Haupt des Imperium 
und der Welt, und schon im neunten Jahrhundert war der 
Spruch gebräuchlich, Roma Caput Mündt Regit Orbis 
Frena Hotundi, Die Münze bietet eine Kreisfläche dar, 
gleichsam in Miniatur das Abbild der Welt; darum nimmt 
ihre Mitte ROMA ein. Bisweilen ist dies Wort durch IMP 
(Imperator) ersetsst , und dann ist der Sinn derselbe. ') 
Abweichungen fanden immer statt, aber im Ganzen glaube 
ich, da.s8 jener leonische Typus der ideale für die carolini- 
schen Papstmünzen ist. Diese eine Seite der Münze also 
gehört dem Kaiser, sie stellt das Reich dar* 

Die andere gehört dem Papste, und sie stellt die Kirche 
und ihren Staat dar. Aber der Papstnaroe wird hier nicht 

wie dort der Kaisernanie um den sphärischen Rand aus- 
geschrieben, sondern diese Stelle nimmt SCS. PETRUS ein, 
der Aposteltürst, das Haupt der Kirche und zugleich des 
Kirchenstaates. Daraus ergab sich die typographische Not- 
wendigkeit, den Papstnamen zu einem Monogramm ku ver- 



1 ) Nur auf Papatmünzen des Kaisers Ludwig X. steht an der Stelle 
des Wortes ROMA oder IMP« mit auffallender Ausnahme, das Wort 
PIVS. 
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kOrzen, und dieses nimmt nun, genan wie auf der Kaiaeraeite 
das Wort ROMA oder IMP, die Mitte ein; denn der Papst 
ist der Ifittelpnnkt der die Welt um&ssenden Kirche. So 
stellt die Papstmünze seit Carl dem Grossen die beiden 
Hälften des moralischen Kosmos des Mittelalters, die welt- 
liche und die geistliche, in ihrer Zusammengehörigkeit und 
Harmonie dar. 

Hieraus folgt, dass jede Münzseite des Papstdenars der 
andern gleich steht, dass jede als Vorder- oder Rfickseite, 
als Avers oder ßeyers angesehen werden kann. Diese Unter- 
scheiduntf ist auch überhaupt nur eine numismatische. Der 
Kaiser konnte, wenn es ihm daran gelegen war, die ReiciLs- 
seite al& die bevorzugte ansehen; die Münze gehörte ihm so 
gut wie dem Papste, denn sie war im Allgemeinen das 
Symbol der rdmischen Weltherrschaft. Der Papst wiederum 
konnte seine Münzseite als die wesentliche und gute, die 
andere mit dem Kaisemamen als die unwesentliche und 
minder j^nte, wenn nicht schhnuue betrachten. Die sei nitre 
war auch die reale, denn sie erst machte den Denar zur 
Landesmünze. Ginagli hat die Papstseite Dritto (Avers) ge- 
nannt, und gerade so viel Recht dazu gehabt, wie Promis, 
welcher die Kaiserseite als den Avers betrachtet. 

Die uns bekannten Papshnünzen des IX. und X. Jahr- 
hunderts haben keine anderen Ltjgenden als die Namen des 
kaiserlichen Oberherrn, des Landesherrn nnd Papstes, und dazu 
llOMA, IMP und SOS. PETRVS. Nur eine einzige macht 
eine Ausnahme. Promis schreibt sie Sergius Iii. zu, miter 
dessen Pontificat (904—911) der von Berengar geblendete 
nnd yertriebene Kaiser Ludwig aus der Provence von den 
Italienern nicht mehr anerkannt war. Auf der einen Seite 
hat dieser Denar SALVS PATRIAE, und in der Mitte das 
Monogramm SKRG; auf der ttndern SCÖ. PETKV8 mit 
ROMA. Es ist nicht wenig merkwürdig, dass dieser eine 
Papst auf den Gedanken kam, den schönen B^ff Salus 
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Patriae alten römischen Kaisermünzen zu entlehnen. ^ ) Er 
selbst war Könner, ein Mann von grossen Sckicksaien, aus der 
schrecklichen Zeit des Formonus und des wildesten Factimif^n- 
wesens, ein Giüiistling der mächtigen Theodora, der Mutter 
Marozias. Es »rwachte damals die Erinnenmg an das alte 
Rom mit neuer Gewalt; bald darauf hat auch Alberich 
seinem Sohne den grossen Namen Octavian gegeben. 

Es war also nicht üblich, Legenden moralischen Hmnes 
auf die Papstmünzen zu setzen. Erst auf den Gold- und 
Silbermünzen des Senats erscheint der Sprach Roma Caput 
Mundi, aber auch kein anderer. Sodann begannen die 
Päpste seit der Renaissance ihre Mttnsen , die keinen Bezug 
mehr auf das Imperium hatten, mit mancherlei geistlichen 
Sinnsprüchen zu versehen. 

Auch bildliche Figuren sind in den Jahrhunderten vor 
der Erneuerung des Senats auf den Münzen Roms sehr 
selten. Sie stellen dann gewdhnlich die Büste Sanct Peters 

dar. Nur selten findet sich die Büste eines Papstes, zuerst 
anf einem Deuar Hadrian« L, dann auf einer Münze dessel- 
ben Sergius III., und auf einer Benedicts VI. (972 — 974). Ein 
Denar Johanns X. (914 — 928) zeigt einen Tempel als Sinn- 
bild der Kirche, mit dem Worte ROMA; und auch auf einem 
Denar Benedicts VII. (974—988) findet sich die Figur eines 
Tempels mit einem Stern darüber. Einige Male sind Kiuser- 
büsten auf den Papstniünzeu abgebildet worden. 

Als Alberich die Tyraunis in Rom erlangte, sass auf 
dem heiligen Stule, von seiner Mutter Marozia erhoben, 
sein eigener jugendlicher Bruder Johann XI. Diesem nainn 
er die weltliche Gewalt und mit ihr auch das Piiürogatiy 



1) Die Legende wiederholt sich nicht mehr, selbst nicht au^ 
tlen Papstmanzen der Renaissanco. lOine Münze Sixtus IV. hat Hie 
Leckende Publieae Utilitati; eine MünÄe Julius JI, das SchilHein 
l'etri mit der innchrift: Navis Aeternae Salutis. 



des LandesfiQTstexi, die Münze. Er liess jetzt Denare prBgen. 
Den hergebrachten Mflnz^Tpus behielt er bei, nur setzte er 
auf die Seite, wo ehedem der Kaisemame stand, seinen 

eigenen, auf die andere den Papstnamen. Man könnte sich 
wundern, da.ss er diesem iüjerhaupt noch eine Stelle auf 
seinen Denaren gab. Aber so radical war damals die Um- 
wälzung der Ideen in Rom noch nicht, dass sich der Princep» 
über die hergebrachten urkundliehen Formen des Staatalebens 
hätte hinwegBefezen können. Erst auf den SenatsmÜnzen 
ist der Papstname fortgeblieben. Ausserdem war die Beibe- 
liultuiig desselben eine kluge, weil conservative Maassregel 
Alberichs; denn sie brachte den öffentlichen Schein hervor, 
dass der Tyrann Horns nicht im Zwiespalt und Widerspruch 
zum Papste stehe, daas dieser alle hergebrachten Ehren 
geniesse und nichts Terloren habe, ab die civile Gewalt. 
Seihst Becbtsnrkunden Alberichs zeigen, dass der Fürst der 
Romer fortfiihr, die Zeit mit dem Pontiiicatjahr des Papstes 
zu bezeichnen. 

Alberich hat fünf Päpste erlebt, welche alle, den ersten 
ausgenommen, seine Geschöpfe gewesen sind: Johann XL 
(931-936), Leo YII (936-^939), Stephan YIII (939-942), 
Marinus II. (942—946), Agapitus II. (946—955): Nur aus 

zweien dieser Pontificate sind bisher Alberichnuinzen bekannt 
gewesen, nämlich aus denen Marinus des H. und Agapitus II. 
Diese Denare sind in bekannten numismatiscben Werken, 
zuletzt von Domenico Promis in seiner ausgezeichneten Mono- 
graphie besehrieben worden, worin er die Angaben der Vor- 
gänger, namentlich Cinagli^s berichtigt und ergSnzt hat. ') 

Nun hat aber vor wenigen Jahren ein günstiger Zufall 
noch einen, Promis und allen andern Numismatikem unbe- 

1) A. IV. Pont. Dom. Stephani VIII. P. P. Ind. XV, m. Aug, 
die 17.— Qesch, d. Stadt Koiii im Mittelalter III», m 

2) Honete dei Romani Pontefici avanti il mille, Torino*^1838. 
[1885. Philos.-pliilol. hist. Cl, 1.] 3 
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kaunt gebliebenen Büberdeuar Alberichs ans Licht gebracht^ 
und dieser ist ein numismatiaeheB Umcun vom höchsten 
Wert, Bei Gelegenheit der Arbeiten zur Eindämmong des 
Tibera in Rom sind schon nuinche kostiwTe Mflnsen ans 

dem Flusse gezogen , und so ist auch diese dort glücklich 
aufgefischt worden. Sie kam erst in den Besitz des römi- 
schen Münzensammlers Giancarlo Rossi, und aus dessen Ver- 
steigerung erstand sie das yaticanische Gabinet für die Summe 
von 775 Lire* 

Ich verdanke die Kenntniss Tom Vorhandensein dieser 
Mfinze Herrn Heinrich Hirsch in Mthiehen, dem bekannten 
Numismatiker von langjähriger und grosser Erfahrung in 
seinem Fache. Sie ist noch nicht wissenschaftlich erläutert, 
und verwertet, und nur in dem Versteigei ungficatalog Kossi 
beschrieben und auch abgebildet worden. ^) Ich gebe ihre 
Legende nach der correcteu Jjesung, welche der Prafect der 
vaticaniBchen Museen und Director des dortigen MttnscabinetB, 
Gommendatore Lnigi Visconti fttr mich zn machen die Ge- 
fälligkeit gehabt hat. Auf dem Avers steht + ALBRC. 
+ PRINC, als Umschrift; im Felde die Worte FIERI IV. 

K) S RVS (S. PETRVS); im Felde um ein Krenz 

die Buchstaben F. I. 0. E. Dies Monogramm ist so gestellt, 
dass P nach oben zu stehen kommt. Man wird lesen müssen 
Papa Johannes. Die Verteilung der Buchstaben weicht etwas 
von jener im Monogramm der Münzen Johanns VHL und 
XIII ab. Da nun Alberich keinen andern Papst dieses 
Namens erlebt hat, als den Xl.^ seinen eigenen Bruder, und 
da erst nach seinem Tode sein Sohn als JohaTiues XII. den 
heiligen Stul bestiegen hat, so kann unsere Münze nur dem 



1) Catalogo della CoUezione Rossi di Borna, Roma 1880, n. 3746; 
Tav. VII. 
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Ponüficat Johanns XL angehören, und so ist sie auch vom 
Ver&SBer des Katalogs richtig bezeichnet worden.^) 




Die Legende des Avers ist im hohen Grade merkwQrdi^; 

denn im Felde steht Fieri jussit; das letzte Wort hat mir 
die zwei ersten Buchstaben. Diese Aufschrift ist ohne jedes 
numismatische BeispieL Fieri jussit scheint nur fUr ein 
opus za pasBen, etwa eine CSapelle« ein Tabernakel oder ein 
MusiVf welche auf Befehl des Stifters, eines geistlichen oder 
weltlichen Fürsten, ausgeführt worden sind; die Phrase 
erinnert aber auch an das ex jussione, oder ex dicto der 
Notare im diplomatischen Stil jener Zeit, an das jussimus 
der Fürsten am Ende von Urkunden, während auch fieri 
in Bezug auf diese gebraucht wurde (hanc cartam fieri 
rogavi). 

Indem Alberich seinem Namen und dem Titel Princeps 
jene Worte beifügen Hess, hat er diesra Denar zur dfifentlichen 
Urkunde seiner souveränen Landeshoheit gestempelt. Er ist 
ohne Zweifel als die erste Münze anzusehen, die er unmittel- 
bar niich der Kevolution des Jahres 932, nach der Flucht 
Hugos und seiner eigenen Erhebung zum Pnnceps prägen liess. 
So besitzen wir in diesem Denar das älteste uns ttberlieferte 
Docoment der Qeschiehte des merkwürdigen Mannes. 

Was Lindprand mit dem Wort Monarchia bezeichnet, 
das heisst die weltliche Alleingewalt, die Alberich in Rom 
besass, das wird durch diese Münze ausgedrückt und be- 



1 ) Die folgende Abbildung der Mfime ist nach jener im Katalog 
gemacht, mit verbesserter Lesung. 

8» 
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«tätigt. Ihre Legende ist so gewaltöam und so profan, 
dass sie den Charakter der Umwälzung Roms auf das Schla- 
gendste ausspricht. Das Fieri Jussit heht den ganzen idealen 
Typus der carolinisehen Papstmünsse mit ihrem Bezöge zum 
Imperium auf; an die Stelle des Hemchers der Welt ist ein 
stödtischer Gewalthaber getreten, welcher keinen Zusammen- 
hang mit Ku,iser und Reich hat, sondern das national ge- 
wordene Rom als nnabliängiger Fürst regiert. Man kann 
sich vorstellen, mit welchem Unwillen die Anhänger des 
carolinischen Reichsideals diese revolutionäre Münze betrach- 
tet haben. Die Anhänger des Papsttums konnten sich wenig- 
stens damit trösten, dass auf ihr der Name Johanns XI. zu 
lesen war. 

Der Bruder Albericha blieb auch nach der Revolution 
Horns das anerkannte Oberhaupt der christlichen Kirche. 
Freilich behauptet Flodoard, von Pilgern, die aus Rom 
nach B^ms znrfickgekehrt waren, gehört zu haben, dass 
der Papst und seine Mutter Marozia von Alberich in 6e- 
fangenschait «^^e halten seien, und das ist ohne Frage auch 
der Fall gewesen. Als willfähriger Diener der ehrgeizi«^en 
Absichten Marozias und Hugos auf die Kaiserkrone wurde 
Johann XI. von sein^ Bruder festgesetzt und gezwungen, 
auf das Dominium temporale zu verzichten. Er lebte dann, 
von Alberich auf die geistlichen Functionen beschrankt und 
strenge überwacht , noch bis zum Jahre 936 , worauf der 
Fürst und Senator der Rinner einen ihm ganz gehorsamen 
Benedictinermönch zu seinem Nachfolger erwählen iiess. 

Leo VII. anerkannte den kühnen Emporkömmling ohne 
Widerstand als den Gebieter Roms. Mit diplomatischer Ironie 
hat Flodoard von diesem Papst sogar gerühmt, dass er nur 



1) Rxpulaus igitur rex Hugo Komanae urbis Albericus monarchiam 
teuuit, tratre sao Jobanue aammae atqae universali sedi praeaidente 
(Chron. lU, 45). 
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auf göttliche und geiBÜiche Dinge bedacht war, und die 
Gipfel weltlicher Ehren nicht gesucht hat. Es ist bekannt, 

dass Leo VII. im Verein mit Alberich um die clunische 
Refonn der Klöster Roms und des Landgebietes eifrig be- 
müht war; in einer Bulle zu Quasten der Abtei Subiaco 
vom Jahre 937 hat dieser Papst den Usurpator der welt^ 
liehen fiechte des heiligen Stuls ausdrücklich als den ruhm- 
▼oUen Princeps und Senator aller Börner öffentlich gepriesen 
und anerkannt.^) 

Es würde daher ganz irrig sein, wenn man aus der 
Bezeicliimng der Alberich-Münzen mit den Namen der Päpste 
seiner Zeit schliessen wollte, dass diese auch damals fortfuhren 
das Münzrecht zu besitzen und auszuüben. Die Legende »AI- 
bericus Princeps fieri jussü*^ reicht jetzt hin, solche Ansicht 
als nngeschichtlich abzuweisen. Die andern uns bekannten 
Alberieh-Münzen haben das fieri jusnt nicht mehr. Der 
Fürst Roms hat schwerlich diesen trotzigen Aiusdruck seiner 
Landesherrlichkeit wiederholt; denn sobald sie l^efestigt und 
anerkannt war, brauchte er nicht mehr an ihren revolutio- 
nären Ursprung zu erinnern, sondern er setzte auf seine 
Münzen in stilgemasser Form einfisuih seinen Namen und 
Titel 

Aus den Pontificaten Leos VII. und seines Nachfolgers 
Stefan VIIL sind keine Alberich-MUnzen auf uns gekommen. 
Die von Cinagli dem letzteren zugewiesene hat Promis mit 
Grund Stefan V. zurückgegeben. 

Stefan VIIL war Römer von Geburt, und nicht, wie 
Cinagli irrig behauptet hat, Deutscher. Sem Pontificat ist 
sehr dunkel. Die Reaetion des Clerus, der Widerstand einer 
päpstlich gesinnten Optimat^npartei , und die Ränke des 
Königs Hugo brachten damals eine Verschwörung gegen 



1) Per intenrentim Alberiei glori<jtai Prinisipis atque onmiimi 
Somanonun Senaten«, Qeaeh. der Stadt Born m, 812. 
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Alberich henror. Sie warde entdeckt ond beBtraft; auch 
Stefan Vni., welcher ihr nicht fremd gebfieben war, soll 
ihr Opfer geworden sein. 

Sein Nachfolger war Marinus IL, gleichfalls Römer, 
wie überhaupt alle Päpste der Epoche Alberichs dies ge- 
wesen sind, denn das verlangte der entschieden nationale 
Charakter, welchen er dem neoen rdmiechen Staat gegeben 
hatte. 

Wir bemtEen einen Alberich-Denar des Papstes Ifari- 

nus IL Der Avers hat ALBERI PRl nm das Feld, nnd 

auf diesem ROMA; der Revers SCS. PETRVÖ um das Mono- 
gramm MARIN« 




Dieser Papst war dem Forsten gefQgsamer als sein 
Vorgänger. Der Chronist Benedict vom Soracte hat von 
ihm gesagt, dass er nichts ohne den Befehl Alberichs ge- 
than habe.^) Während dieser kraftvoll und klug Rom 
regierte und gegen die wiederholten Angriffe des KÖTiigs 
Hngo siegreich vertheidigte, und auch mit dem Hofe in 
By^anz, um sich emen HiJt an sichern, diplomatische Unter- 
handlungen anknüpfte, blieb das Papsttum auf den engsten 
Kreis seiner geistlichen Wirksamkeit beschränkt. Aber trotz- 
dem konnte die römische Kirche auch damals noch Einkünfte 
aus dem fernsten Auslande beziehen, auf welche der Tyrann 
Albetich nicht seine Hand legte. Ein Yor Kurzem in Rom 

1) Eleotiia Harinns papa non audebat adtingere aliqms extro 
joBsio Albend prindpi, ao in der barbsrischen Sprache Benedicts, 
Ghron. c 82. 
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gemachter numismatischer Fund hat gerade dafür einen 
oßhmi Beweis geUefert. Es ist dort ein sehr metkwfiFdiger 
Schatz 7on Münzen entdeckt worden, welcher in der Zeit 
Alberiehs und mehrend des Pontificats Marinns II. vergraben 

worden war. Man fand ihn als man am Ende des Jahres 
1883 jene Ausgrabungen am Fusse des Palatin machte, 
deren unverhofftes Ergebniss die Entdeckung des Atnums 
der Vesta oder des Hauses der Vestalinnen gewesen ist. 
Dort grab man ein rohes. Gefass von Terracotta ans, in 
welchem 835 fiut durchaus angeyUshsische Silberdenare 
verwahrt lagen. 

Die ältesten dieser Münzen gfdxören dem Könige Alfred 
an (871—900), die jüngsten Edmund I. (941—946), und 
Anlaf von Nordhumberland (944—947); so da??« die ganze 
Masse der Denare die Zeit Yom Ausgange des IX. Jahrhun- 
derts bis zur Hälfte des X. um^asst, und das Jahr 947 nicht 
übeimhreitet. Giambattista de Rossi hat diesen grossen Fund 
in einer Dissertation beschrieben und erläutert. *) Er hat 
dargethaii, dass jener Schatz ein Teil des Romescot oder 
des jährlichen Tributes gewesen ist, welchen die angelsäch- 
sischen Könige fttr die Erhaltung ihres berühmten HospitaJs 
in Rom an die päpstliche Kammer zahlten, und dass er an 
den Papst Marinus II. eingeliefert worden ist. 

Dies schliesst er aus emer Doppel-Fibia , die man bei 
jenen Münzen gefunden hat. Sie ist von Bronze mit Silber- 
einlegung in nieUo, und trägt die Inschrift + DOMINO 
MA + RING PAPA. Solche Fibien pflegten die Beamten 



1) D*im Temro di mond» anglosaseoni trorato nell* atrio delle 
Yestali; Estratto dalle notiiie degU Scavi del mese di Dicembxe 
1888. Borna 1884. Die Münxen sind alle Ton Silber, mit Ananahme 
eines Goldsolidus des Kaisers Theophilus (829—842). Unter den 
SÜberdenaren &nden sich 2 aus Pavia, einer aus Iiimoges, einer aus 
RegensbuTK (Regina Civitas). Alle dbrigen 880 Münzen sind angel- 
eldisisch. 
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des päpstlichen Pala^is an den Saum ihres Amtsgewandes zu 
heften. Die bei den Münzen gefundene mag zur amtlichen 
Kleidung des papstüchen VestaTarios oder des Aiearios gehört 
haben, wacher den Schata in Verwahrang hatte. 

Es liegt ausser meinem Zweck, den scharfsinnigen 
Combinationen zu foigen, die De Rossi über die miigliclie 
Veranlassung des Vergrabens jener Münzen, wie über die 
Oertlichkeit, wo dies geschehen war, aufgestellt hat. Da 
Marinqs IL im Jahre 946 stirb, so kann der genannte 
Sehats, dessen spätestes Mtbizdatum 947 ist, nieht später 
als in jenem Jahre Tergraben worden sein. 

In demselben Jahr 946 entsagte der König Hugo seinen 
aus der Yermälung mit Marozia hergeleiteten und bis dahin 
hartnäckig behaupteten Ansprüchen auf Rom ; er schloss mit 
Alberich Frieden, indem er ihn als Füisten der Römer aner- 
kannte, nnd schon früher hatte sich dieser mit Alda, dner 
Tochter Hngos, yermSlt. Anf dem heiligen Stnle san damals 
Agapitus n., der NaeÜblger des Marinus. 

Der neue Papst war ein Mann von mehr Selbständigkeit 
des Geistes, als seine Vorgänger; das niedergedrückte, aus 
seinen grossen Weitbeziehungen fast zum städtischen Bistum 
herabgekommene Papsttum erlangte unter ihm aUmälig mehr 
Kraft. Agapitus hofite auf die Errettung des heiligen Stoles 
ans der Gewalt des unbesiegten Fürsten der Börner durch 
den K5nig Deutschlands. Aber so stark war noch Alberich, 
dass er den Romzug Ottos des Grossen und seine Kaiser- 
krönung verhinderte. Er wies die Boten ab, welche dieser 
im Jahre 952 aus Pavia an den Papst schickte, um wegen 
seiner Aufiiahme in Rom und wol auch wegen seiner möglichen 
Krönung zu unterhandeln, und Otto kehrte mit seiner Ge- 
malin Adelheid nach Deutschland zurück. So lange Alberich 
lebte, ist er thatsächlich von Rom fern geblieben. 

Cinagli und i'rumis haben zwei Alberich-Münzen ans 
dem Pontificat des Agapitus II. verzeichnet. Die eine hat 
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auf dem Avers die Umschrift ALBEßlCVS, im Felde das 
Monogramm AG-APVS; auf dem Reven eine halbe Figur 
mit dem Kreuz zu ihrer Rechten, und der Umschrift SGS. 
PETRVS. 



Die andere hat auf dem Avers AGAPITVS PA um die 
Büste des Apostelfürsten mit Kreuz imd Schlüssel ; auf dem 
Rivers im Felde das Monogramm ALBK, darum SGS. 



Im Monogramm der ersten dieser Mllnzen wollte noch 

Provana, wie Scheid und Argelati, das Wort Ph tri eins lesen, 
und daraus den Schluss ziehen, dass Alberich einen Teil 
seiner Gewalt dem Pap^ste Agapitus abgegeben hatte; aber 
diese Ansicht ist so irrig, wie die Erklärung der Münze 
selbst. Ich habe dieselbe vor Jahren im Yaticamschen 
Gabinet in Gegenwart des damab'gen Vorstandes desselben, 
Herrn Tessieii,. untersucht, und wie Ptomis AQAPYS ge- 



1) Oeach. d. Stadt Born im Hittelalter HI, 298. Die SteUe bei 
Provana, Stndi Critioi wm la Storia d'Italia a* tempi dal Be 
Ardoino, Turin 1844 S. 145. Sowol die Mflnse dm Marinns, als die 
des Agapitus sind hier aas dem Werk des Pomenico Promis repro- 
dncizt. 




PfiTßVS. 




lesen. 
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Anf beiden Denaren fehlt das Wort Princeps; doch 
ist daraus nicht ein Schlnss zum Nachteil der Herrscher- 

gewalt Alberichs zu ziehen, eher das Gegenteil. Es gibt 
PapstmOnzen, auf denen auch der einfache Kiiist rname ohne 
den Zusatz IMP. steht. Es fällt viehnehr etwas anderes 
an beiden Denaren auf, und das ist die umgetauschte Be- 
handlung ihrer Legenden. Einmal steht der Name Alberich 
ab Umschrift anf der Vorderseite, und hat dann in der 
Mitte das Papet-Monogramm ; das andere Mal steht der Papst- 
name auf der Vorderseite um die Büste S. Peters, und auf 
der andern Seite der Name Alberich im Moiin^raami, um- 
schrieben mit SCS. PETRVS. Da wir nur diese beiden 
Alberich- Agapitus-Münzen besitzen, so sehen sie ganz artig 
aus, etwa wie Höflichkeiten, welche sich der Papst und der 
Tjrrann des heiligen Stnls in dersdben Form ausgetauscht 
haben. Jedenfalls ist es der Bemerkung wert, dass auf der 
zweiten Münze zum ersten Mal der ra}>st die hervorragende 
Stelle einnimmt, der Name des Fürsten aber zu einem un- 
scheinbaren Monogramm geworden ist. Der bescheidene 
PlatK, welchen er hier einninunt, bildet wenigstens einen 
auffidlenden Gegensatz au dem energischen Albericus Prin- 
ceps Fieri Jussit auf dem Denar Johanns XI. 

Unter aUen Papstmünzen finde ich nur eine Analogie 
zu dieser abweichenden Behandlung der Legenden. Während 
sonst immer stilgemäss der Kaisername ausgeschriebeu , der 
Papstname als Monogramm gesetzt ist, weicht eine Münsse 
des Papsts Marinus L (882 — 884) davon ab; denn auf ihr 
nimmt der Name MARINI PP die Vorderseite ein, und 
steht der Kaisemame als Monogramm KABOLS auf der 
Stelle, welche herkömmlich das Papstmonogramm hätte ein- 
nehmen sollen. Promis hat diese Formung der Legenden als 
eine Neuerung des Marinus bezeichnet, ohne sonst dazu eine 
Bemerkung zu machen. Da nun jener Kaiser Karl der 
Dicke, der letete der Karolinger, ein missachteter Ffirst ohne 



Qregoromm: DU Mümen JÜberk^ti, 43 

jede AutoriiSt war, so kann die BehaBdlong adnee Namens 

auf der Münze des Marinus den Eindruck absichtKclier Gre- 
ringschätzung hervorbringen. Doch das ist eben nur scliem- 
bar; denn schon auf einer Münze des Nachfolgers dieses 
Papsts, Hadrian des III. (884—885), steht wieder der volle 
Name desselben missachteten Kaiseis OAROLVS IMF. 

Es hat wol inmier Schwankungen in der Legenden- 
Dantellnng der Mfinxen gegeben, vor wie nach der Zeit 
Alberichs. So steht auf einem Denar Johanns XII (955 — 
9Ü3) der Papstname DOM. JOHAN. PAPA als recht trotzend 
aussehende Umschrift um den ganz einfachen Kaisemameu 
des grossen OTTO, und auf der Eückseite nur die Umschrift 
SGS. PETßYS um eine ausgestreckt^ Hand» Auf einer 
MUnze Johanns Xni. (965—972) stehen sogar die Namen 
des Papsts und des Kaisers auf einer und derselben Seite 
bei einander, und zwar so, dass JOIL IMl'A über das ein- 
fache OTTO gesetzt und davon durch einen Strich getrennt 
ist. Auf einer Münze Benedicts VI. (973—974) steht der 
Papstname als grosse Umschrift: um das einfache viel kleinere 
OTTO. Auf einer andern desselben Papsts sieht man auf 
der Vorderseite dessen Brustbild mit seinem Namen,- auf der 
Rückseite die Umschrift SOS. PETR. OTTO um ROMA im 
Felde. 

Solche Abweichungen vom regelrechten Typus würden 
wol zahlreichere Beispiele aufweisen, wenn wir mehr Papst- 
mfinzen besSssen. Sie würden sieh vielleicht auch auf denen 
Alberichs vorfinden, doch yni kennen überhaupt nur vier 
seiner Denare. 

Promis hat keine Bemerkung zu der Agapitus-Münze mit 
dem Monogramm Alberich gemacht. Ich selbst bemerke 
nur, dass es unstatthaft und irrig ist, aus ihr, wie Provana 
und seine Gewährsmänner gethan haben, auf ein Nieder- 
sinken der Macht des Fürsten der Römer unter die erstar- 
kende des Papsts schliessen zu wollen; denn hiU*t6 auch 
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Alberich davon das Bewosstsem gehabt, so wttide er nieht 
eine Münze zu seinem Verrftter gemacht haben. Der ge- 
waltige Usurpator der Civilgewalt des Papsitum.s konnte 
seine Herrschaft rnhig bis zu seiiieai Tode behaupten : sie 
war in der Stadt Rom selbst nicht erschüttert, aber von 
Deutschland her stark bedroht. Denn immer höher wuehs 
in Norditalien^die Macht Ottoe 1. anf. Der König Berengar 
war sein YasaU geworden , die Mark Verona dem Bruder 
Ottos, dem Herzog Heinrich von Bayern, übergeben worden. 
Der grösste Monarch ^^uropa^i musste fr(iher oder später 
seinen Plan der Wiederherstellung des Kaisertums aufneh- 
men und in die Verhältnisse Homs bestimmend eingreifen. 
Die Beziehungen zu Peutschland st&rkten daher das Papst- 
tum und liessen den Wiedergewinn seiner yerlorenen wdt- 
lichen Gewalt roranssdien. Alberich selbst erkannte, dass 
seine Herrschaft in Rom nur so viel Bestand haben werde, 
als eine Usurpation haben kann, dass die Trennung des 
weltlichen Dominium von dem Papsttum nach seinem Tode 
nicht fortdauern, und daher sein Sohn Octarian nur als 
Papst der £rbe seiner ftüstlichen Stellung sein könne. Der 
Chiünist Yom Soracte sagt ansdrOcklieh, dass der Sohn Albe- 
richs Cleriker war. Der Vater Hess ihn als solchen erziehen, 
und suchte ihm die Stimmen des Glems und Adels für seine 
künftige Wahl zum Papst zu sichern. So kehrte der , glor- 
reiche** Fürst und Senator der Römer selbst zu dem System 
der Vergangenheit zurück, indem er in seinem eigenen Sohne 
das PapstkÖnigtam wiederherzustellen gezwungen war. 

Derselbe Chronist er^hlt, dass Alberich vor seinem 
Ende die O^itiiniiton Roms im S. Peter versammelte, um sie 
durcii einen 'ieieilichen Eidschwur zu verpflichten , seinen 
Sohn OctaTian zum Papst zu erheben, sobald Agapitus ge- 
storben sei. Der Fürst Borns starb einen ruhigen Tod im 
Jahre 954, nachdem er 22 Jahre lang mit grosser Kraft 
und bewün^ieimswerter staatsm&nniacher Kunst sich ab Ge* 
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biflter Horns behauptet, und für so lange Zeit der von Fac- 
tionen zerrissenen Stadt eine gesetzmassige Ordnung und 
Verwaltung, den Frieden und die Unabhängigkeit yon lreni~ 

den Mächten gesichert hatte. So stark aber erwies sich 
auch nach seinem Tode der Eindruck seiner Regierung, und 
so fest war die gebietende Stellung seines Hauses, dass der 
Wille des Sterbenden ausgeführt wurde. 

Zunächst ging die weltliche Gewalt in Rom auf seinen 
jungen, noch knabenhaften Sohn Octavian Aber. Octavians^ 
Mfinzen als urkundliche Beweise daftlr besitzen wir freilich 
nicht, aber ohne Zweifel hat sie der Erbe Alberich.s in der 
von seinem Vater antjewendeten Le^endenforni geprägt. Der 
Papst Agapitus II. übei l* iite den Fürsten Alberich um ein 
Jahr. Als er im Herbst V^bh gestorben war, wurde Octavian 
wirklich zum Papst erwählt £r nahm den Namen Johannes XH. 
an, unter welchem er die Geschichte der Kirche geschändet 
hat. Er krönte Otto L erst im Februar 962 zum Kaiser. 
So wurde durch den Sohn Alberichs diks Iniiienum herge- 
stellt und mit der Ejone Deutschlan(b> verbunden. 

£he dies geschab, zeichnete Johann XII. die römischen 
Münzen mit seinem Papstnamen allein, und stellte ihm wieder 
. das Dominus Yoran als Ausdruck der Landeshoheit, welcher 
den Päpsten auf den Alberichmfinzen nicht mehr beigelegt 
worden war. Nach der Kaiserkrönung Otto's erhielten die 
Denare Johanns XII. wieder die hergebrachten Legenden. 
Auf dem ersten, der nach der Krönung geprägt zu sein 
scheint, zeigt die Vorderseite die Aufschrift OTTO IMPE- 
RATO sogar mit der Büste des Kaisers, was als eine Hul- 
digung fttr ihn betrachtet werden muss. Die Rückseite trägt 
die Umschrift DOM JOANES, und auf dem Felde das 
Monogramm PAPA. 
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Herr Friedrich hielt einen Vortrag: 

nüeber ein den MontaniBmns betreffendes 

Sckreiben aus der gallischen Kirche.* 

Denselbe wird s|>ftter in den Sitzungsberichten yeröfient^ 
licht werden. 
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Philosophisch-philologische Glasse. 



Sitemifif ¥om 7. Febniar 1885. 

Herr Meise r hielt einen Vortrag: 

,Ueber einen Gommentar zn den Metanior* 

phoseu des Ovid." 

Wenn Bemhaidy in seiner rOmisehen Literatuigeschichte 
(5. Bearb. §*88 8. 543) bemerkt, dass die Gedichte Ovids 

'nicht in die Studien der Gelehrsamkeit gezofi^en oder von 
Gelehrten commeiitiert wurden', so gilt dies nur für die Zeit 
des Altertums, im Mittelalter fehlte es nicht an Versuchen 
— freilich kläghcher Art — diese Lücke auszufüllen und man 
hat in neuester Zeit angefuigen den Ovidstodien des Mittel- 
alters grössere Beachtimg zuzuwenden. So hat im Jahre 
1881 M. B. Hanr^u in der franzSstsehen Akademie einen 
moralisierenden Commeutar zu den Metamorphosen des Ovid 
ans dem XIV. Jaiirhundert besprochen und den wahren V er- 
fasser desselben zu ermitteln gesucht \) und 1884 hat Ueinr. 
8teph. Sedlmayer in den Wiener Studien (VI. Jahrgang 1884 
1. Heft S. 142—158) Beitrage zur Geechichte der Oridstudien 
im Mittelalter geliefert Es durfte deshalb nicht unangemes- 
sen erscheinen zur Ergänzung dieser Forschungen auf einen 

1) M^moires de Tlnstitut National de France» Acad^niie des 
imcriptions et bdles-lettres, Tome iarenti^e« deuxi^me partie 1883 
p, 45—55: aar nn commeDtaire des M^tamoTphoeSB d'Ovide. 
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noch fast unbekmiiiteD und unbenfitzten erklärenden Gonunen« 
tar zn den Metamorphosen des Orid aafmerhsam zn machen, 
ssmnal derselbe nicht bloss einen knlturgeschichtlichen, sondern 

auch einigen, wenn auch geringen, sachlichen Wert zu be- 
sitzen scheint. M. Haupt hat im VII. Bande des Hermes 
S. 190 — 192 (1873) ein paar Steilen dieses Commeutars * 
drucken lassen, ohne jedoch die Handschrift näher zu unter- 
suchen und zu würdigen. 

Unsere StaatsbibUothek besitzt mehrere Handschriften, 
die Scholien zu den Metamorphosen des Orid enthalten. Dje 
älteste (liivoii, mit der die anderen zum Teil wörtlich iiberein- 
stiinmen, i.st der cod. 4610 aus dem KIo>ter Benediktbeuern, 
der auf den ersten 60 Blättern Scholien zu Lucan, auf den 
übrigen 24 Erklärungen zu Ovids Metamorphosen enthält, 
und zwar gehören die Lucanscholien dem X., die OTidschoIien 
dem XL Jahrhunderte an. Haupt setzt die Oridscholien in 
das XU. Jahrhundert und zwar in den Anfang desselben. 
Gründe dafür gibt er nicht an, sondern sagt nur: codex — 
continet explicationes Metamorphoseon Ovidii, quae aliis sae- 
culo XI, mihi XII scriptae esse videntur. Mit den ,alii^ meint 
er ohne Zweifel die Verfasser unseres Handschriftenkataloges. 
Indes wird man wohl diesen beistimmen mOssen, wenn man 
Eimgelheiten der Schrift- ins Auge fosst, wie den Zug für et, 
der dem Buchstaben q ganz ähnlich ist, das M, das mit oi 
zu verwechsehi ist, das offene a, das nicht selten überge- 
schrieben a!'8cheint, oder Formen wie exquoquit (XIV 712) 
statt excoquit. Die Scholien sind ohne Titel und ohne Sub- 
scription. Auf eine ziemlich konfuse Einleitung folgen die 
Erklärungen zu etwa 450 Stellen aller 15 Bflcher der Meta- 
morphosen, so dass auf ein Buch durchschnittlieh dO Stellen 
treffen. Einige dieser Scholien stimmen wörtlich überein 
mit den dem Ovidtexte in den Handschriften Ijeigeschriebenen 
Scholien, so dass wohl anzunehmen ist, daas es eine grössere 
Seholiensammlung zu den Metamorphosen gab, von der wir 
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hier einen Auosiig besitzen. Den Charakter eines schlechten 
Anssoges tragt auch die Torangeschickte £inleitnng. 

In dieser werden zanSchst nach Oommentatoxensitte drei 

Gesichtspunkte aufgestellt , die bei jedem Bache in Betracht 
konmien: materia, intentio et cui parti philosophiae suppo- 
uatur. Doch ist seltsamer Weise von der materia nicht 
weiter die Rede, dafür erscheint zuletzt ein anderer Begriff, 
den die Commentatoren eben^alis mit Vorliehe behanddn, 
die ntilitas. Der Scholiast beginnt namHch also: Oam mnlta 
possint inqniri in capite nnins eninsqne libri, modemi qnadam 
gaudentes breviUte tria principaliter inquirenda statuere id est 
materiaiii, inteniionpm et cui parti philosophiae supponatnr. 
Mit dem letzteji beginnt er dann zuerst, denn er fährt fort: 
Com dizimus parti, constat philosophiam aliqnod totum esse, 
nnde partes possint procedere. Sodann kommt er auf die 
Etymologie des Wortes phüosophns.. Olim sophi id est 
sapientes vocabantor, sed inthagoras hoc Yidens nimis arro- 
gans apposuit quoddam remediuni id est philus», quod est 
amator (die Handschrift hat irrtümlich sophos quod est 
amor), inde phüosophus amator sapientiae. Sodann wird die 
Philoeophie selbst erklart als ars vel naturalis vel artificialis: 
natoialis est, qnae onmibus inest, nt ambolare, loqni; 
artificialifl, quae a niagistro docetur et a disdpulo diseitnr. 
Diese letztere ist entweder inliteralis oder literalis. Inliteralis 
est, iit suere, arare; literalis, qua^ putest dici vera philoso- 
phia, dividitur in tria, nämiich Physik, Logik und Ethik. 
Die Physik zerfällt in Geometrie, Arithmetik, Musik und 
Astronomie, die Logik in Grammatik, Rhetorik und Dialek- 
tik, die Etbik in bonos mores et '.malos. Daranf lasst er die 
Gattongen der Poesie folgen nnd zwar unterscheidet er drei: 
die dramatische, die epische und eine gemischte Gattung. 
Er sagt nämlich: Omnis auctor vel pragmatice vei exege- 
luatice Tel cinomitice. Pragmaticon id est fabulosum et est, 
ubi introductae personae locuntor, nt terentii. Exegematicon 
[1885. Pbflo8.-phüo1. bist. Cl. 1.] 4 
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(die H« fehlerhaft Ezagematicoii) id est enarrativam , ufoi 
anctior bqnitur, ut (ai fehlt in der H.) priscianus. Terdum 
genus poematiB eet CSnomintieon id est commniie, ut oriditis 

iste scribit. Für das fehlerhafte cinomitice und cinooiinticon 
ist ohne Zweifel cinoniictice und cinomicticon zu lesen, das 
griechische xoivofiixTixov^ das zwar nirgends vorkommt, nur 
iitoi»6fwitog iek im thesaarus von Henricus Stephanus aus 
Tzetaes (Oramer Ajieod. Par. 1 p. 65, 4) belegt; dodi darf 
man daraus nicht den Schluss ziehen, dass unsere Hand- 
schrift in spätere Zeit zu setzen sei; es mag Zufall sein, 
dass das Wort nicht früher nachwei.sbar ^at. Nun folgen 
seltsamer Weise die Ansichten der Philosophen über die 
Erschaffung der Welt: Quidam philosophi fuerunt, qni 
mundum de nichüo deam fedsse credidenmt Quidam Tero 
alii ez athomis et inanitate, qnae duo Semper fuenmt, dicnnt 
deum mundum fedsse. Alii antem philosophi, sicut oyidius 
et consimiles, tria esse semper dixerunt, scilicet deum et 
IUI eleraenta insiniul commixta et formas omnium rerum in 
mente dei existentes id est ideas hoc est differentias, sicut 
rationalitatem et caliditatem et frigiditatem et cetera, per 
quae dens ipse res iutnras conslatuturus erat. Die letzten 
beiden Arten Ton Philosophen bezeichneten die Gottheit als 
artifex, die ersten dagegen als creator. Dann fährt er fort: 
Hii auteni omnes philosophi tres personas esse dicebant, 
scilicet patrem et fiUum id est togaton et neun et spihtum 
sanctnm id est aniniam mundi, sed filium patre minorem 
et «piriftnm sanctnm minorem patre et filio et in hoc erra- 
Tenmt. 

Dann folgt die intentio: Intentio oyidii est omniumque 
febulas scribentium utpute terentii niaxiine delectare et delec- 
tando tamen mores instruere, quia omnes auctores iere ad 
ethicam tendunt. 

Endlich die utilitas: ütilitatem nobis confert o., quia, 
cum fabnlae in aliis libris tangebantnr, ignorabantnr, doneb 
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isie o. enodavit et enucleavifc. Prodesfc nobis et ad ostenden- 
dam pulcbram dictionum compositdonem. Quandam vero 
intentionenL pofisinms dare poetis, soilioet nt sint latinae 
Unguae correctoree et emendatores (so isfc wohl leaen fttr 
das fehlerhafte eomptores et immitatores). Damit stimiiit 
flberein die Stelle aus einer vita des Ovid, welche Sedlmayer 
aus einem codex Laurentiiuius des XIV. .lahthuiidcrts (a. a. 
U. S. 145) mitteilt, wo offenbar die inteutio und utilitas kurz 
zusammengefasst sind mit den Worten: iutendit Ovidius sub 
quibusdam fabulis homines delectare, instruere et eloquentes 
reddere. 

Was der Verfasser sonst ausser dieser Einleitung über 

den Dichter und sein Werk äussert ist wenig. Er bemerkt 
zu den Worten : Pandite nunc Musae XV 622 : Hoc quasi 
prooemium ovidius ad laadem augusti cesaris praemittit, ad 
cuius honorem librum suum scripsit. Ebenso heisst es in 
der ebengenannten Tita im cod. Lanr. (Sedhnajer a. a. 0. 
S. 148): oonseripeit libmm Metamoxplioseos ad captandam 
benivolentiam Augusti. Da der SchoUast in der Geschichte 
gänzlich unwissend ist, so lässt er den Dichter in der Zeit 
das Domitian und Augustus leben. Er bemerkt nämlich zu 
den Vecseu I 3 f.: adspirate meis primaque ab origine mundij 
ad mea perpetnnm dedncite tempore caraen : Vehtis me dicere 
a pnncipio mnndi usqne ad tempus domidani et angnsti c. 
fiibulas. o. enim ftut in tempore domieiani et augusti o. 
Zur Zeit des Domitian lässt er den Dichter offenbar deshalb 
leben, weil ihm Donutian als Christenverfolger bekannt ist 
und er annimmt, Ovid sei ein Christ gewesen, der nur aus 
Furcht vor den Kaisern sich zu den heidnischen Göttern 
bekannt habe. Daher bemerkt er zur Erzählung des Dichters 
▼on der Verwandlung Juppiters in einen Stier II 850 (indui- 
tur fadem tauri): hic ovidius plane iovem deridet non ore* 
dens illum esse summum deum, sicut et alii philosophi non 
credebant, sed propter imperatores sie locuti sunt dicentes 

4» 
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iovem esse summum deiim. Domitian miiss also als Christen- 
verfolger in schlimmerem Rufe gestanden haben als Nero, 
sonst hatte der Scholiast den Dichter wohl zur Zeit Neros 
leben kssen. Da er wadi den Ovid fttr mnea gehdjnen 
Christen halt, ist es nicht anffiillendf wenn er I 21 Haue 
dens et melior litem natura diremit die Worte meHor natura 
auf Christus bezieht. Er sagt: melior natura id est voluntas 
dei, filins dei diremit et sie quantum ad effectnm id est 
secandum qui videbatur, non quod deo aliquid accidat, ut 
Sit melior, dictum est de lesu: Puer Jesus proficiebat etate 
et sapientia apud deum et homines. 

Nicht flheL sind swei aUgemeine Gesichtspimkte, die bei 
der Erklärung geltend gemacht werden: 1. daas der Dichter 
sich nichts daraus mache, die Fabeln nach Bedarf abzuän- 
dern und 2, da.sö man kenie strenge chronulugibche Ordnung 
in den Sagen erwarten dürfe. Das erste hebt der Verfasser 
zu UI 269 hervor: dieemns, quod oyidins non curet per- 
Tertere fSabulas; das zweite zu XII 309, wo er schreibt: hic 
potet, quod non est curandns ordo fabulanun, ubi didt 
nessum ad arcus herculis servandum, cum superius dixisset 
liluni interfectum ab hercule. Ergo si volumus ordinem 
servare in fabulis non proficiemus, sicut in libro genesis. 
Das gleiche hebt er zu IV 802 hervor, wo er eine Schwierig- 
keit, die er merkwürdiger Weise fühlte und die Haupt bewog 
die zwei letztm Verse des Buches als unecht za verdächtig, 
mit diesem Auskunfismittel zu 2(toen sucht. Der Dichter lässt 
nSmlich den Perseus, während dieser selbst noch im Besitze 
des Medusenhauptes ist, erzählen, dass Athene dasselbe trage: 
nunc quoque, ut attonitos formidine terreat hostes, |pectore 
in adverso, quos fecit, sustinet angues. Unser Scholiast be- 
merkt dazu: non solum mutavit erines in idros, sed etiam 
nunc fert idios in pectore adverso. perseus pro instanti (H. pro 
constanti) habebat, quod datnrus erat palladi, Caput gorgoms: 
ideo dicit, quod iam ferebat in pectore id est in lorica, quae 
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antiqmtns tantum in pectore habebatur, vei ovidius tion 
cnraTit ordinem. 

Da die älteste und- beste Handechrift der Metamorphosen, 
welche uns erhalten ist, der codex Hamanns, dem Ausgange 

des XI. JahriiuiiderU angehört, also wohl der ecleichen Zeit, 
wie unser Ooiiimentar, so wäre es für die Kritik dieser 
Schrift von grosser Wichtigkeit, wenn wir den yollständigen 
Text besassen, der unserem Scholiasten vorlag, zumal da der 
Maicianns durch £onektur^ und Rasuren sehr gelitten hat, 
während unsere Handschrift von solchen SchSden faet gSns- 
lich frei ist. Da aber ans jedem Buche verhältnismässig 
nur wenige Verse erklärt öind und auch diese selten voll- 
ständig, meiät nur stückweise citiert werden, so kann selbst- 
verständlich der Gewinn für die Kritik kein ailzugrosser sein. 
Immerhin lohnt es sich der Mfihe dm Text, so weit es mög- 
lich ist, herzustellen, da auch die Fehler der handschriftlichen 
Üeberlieferung für die Kritik oft von Wichtigkeit sind. Auch 
hat Heliuiurli in diesen Sitzungsberichten (1883 S. 221 — 256: 
über Bruchstücke von Ovids Metamorphosen in Handschriften 
zu Leipzig und München) überzeugend nachgewiesen, dass für 
die Kritik noch andere Handschriften als bisher beigezogen 
werden mflssen; nur datin scheint er mir zu weit zu gehen, 
wenn er die Antorii&t des Mardanus als abgethan betrachtet, 
denn nach wie vor wird derselbe die Grundli^ der Kritik 
bilden müssen, so lange nicht eine neue, bessere und voll- 
ständige Handschrift gefunden ist, da sich auf Bruchstücke 
keine neue Recension gründen lässt. Ich gebe also im Nach- 
folgenden eine Zusammenstellung des Textes, so weit er sich 
aua den Lemmata und aus den Erklärungen gewinnen lasst, 
wobei ich an den schwierigsten Stellen die Erklärung ganz 
oder teilweise hinzufüge, diiss man sich einen Begriff machen 
k(")nne, in welcher Weise sich der Erklärer den korrupten 
Text zurecht legte. 
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(Die Venzähiaqg nach Korns. Aufgabe 1880.} 



L 

3 a^pirate ineis 

4 — perpetnum — — carmen 

5 Ante mare et terras et quod 
teg. o. c.' 

6 erat nnns nnltos qm kodie est 
in toto orbe natnrae 

10 nnlliu adhne l^than 

14 Amphitrides 

17 Incis egens aer 

21 hanc litem d. et m. natura 

i. uolwiUu dei ßiui ää di- 

remit 

%i exemitt. aeenvU, Ceco aoerbo 

quantum ad nos dieU oeeo 
25 (ÜBBOciata locia c. c. p. 1. 

29 densior h. t. elementa g. t. 

30 — circumfluua hnmor 

31 pof^fpiiit ultima et Gohercnit 

solidum orbem 

32 Sic ubi digpositam 

88 addidit et iontes et stagna 
45 utque duae dextme c. 

53 pondere aquae leuior tanto 
est honeroBior aer igne. 

tiy uix ita limitibus 

57 ueiUis permisit dem deorum 
et non passim 

78 aatra tenent eeleete soliim et 
forme deonm 

■78 natne est homo 
quam eatae iapeto 

89 Aurea prima etaa 

106 et qnae dedderant patula 
118 PoetquamsatumonuBaoatoiie 

ud naturäiUer ad tartara 
III fiimuiia iam 1. L f. nectarie 



117 per biemes et estua et in- 

equales autumnos 
133/4 carinae qnae eteterant in 

i^tis montiln» 
150 Aatrea 
180 eeiaiiea 

184 bmieere aognipedom 
188/9 — per flmnina iuro infera 
190 euneta prins tmit temptanda 
a me t, euneta prim iem- 

ptabo et non tantum terato 
'(eiej sed etiam reeidam eor- 

pus inmedicabile 
242 pntee in facinus iurasse 
211 conigerat('«KlnoBtraB in£Eunia 

temporis 

219 cum Hera crepiiscula 

231 in doTiiinuni dignos. q. et* t. 

penatea (sicj 
237 fit lupus 

265 conciperet isla flammas 1. q. 

a. axis 

313 Separat aeonios phocis 

civitas est quae separat ihe- 
hanos ab aruis acteis i. athe- 
niemibus 

832 exstantem atque hoc mnrice 

871 inde ubi libantee 

895 coniugi« augurioq. titanida 

408 — nerm est in oorpoirie usum 

470 quod fbcit aurabnm eet 

471 — plumpmn feicj 
518 non ego enm paator 

562 poetibus augnatiB e. f. enatoa 
568 — mediamq.tueberequercum 
578 aesciA gratentnr 



« 



Meker: Mn OonuHentar au 

Ö80 Eridanua senex 

587 — atque animo peiora uere- 
tur. 

593 qnod ei sola times 

594 tota eria, deo praeside 9i 

sabibis 

615/6 — Iii aacior dennat uiqniri 

624 — serrandam tmdidit argo 
ßio ariiitoriß 

670 Pleias enixa est 

1 Regia solns erat 

2 piropos 

11 doridaq, et natas 
26 in marg. Saeculaq; et p* s. 
equalibus horae 

118 iunget (lungere corr.) eqnoB 

tjtan T. i. boris 
139 neue sinisterior p. r. d. ad 

aram 

15d intereauoluorespiioi» — eooa 

— ethon 
154 — flegon 
161 sed leue pondus erat 
219 uirgineusque dicon et non- 

dum oeagria hemua (in der 

Erklärung Oeagrios) 
239 — querit boetia dircen 
247 Migdoniusque melaä et tre- 

nareus eurotas 
264 — Oicladeü 
266 Ml marg. delphinea 
S67 — phoeae 

272 in marg, alma tarnen t. u. e. 
385 ^aiades besperiae trifida 
840 in marg, — Bliades 
366 ezdpit et auribiM 
397 excusat 
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690 iüter aniadiiades auiadriades 
sunt deae montium nonacri^ 
nae possidentes novevi montes 

694 rus habet ortigianti ortigia 
est insula delos 

691 Sirin 

749/50 — perque urbes iuncta pa- 
renti templa tenet 

768 orauit per caput nmm et nie* 
ropia — captttqve «irorqm. 



416 gracior hao triuiae 

441 Ml marg.: ecce suo oomitata 
dictiiuia 

509 fluadt et ad' canam d. i. e. 

thetun 

510 quoram reoerentiä inomt 

527 ad UM si leaae t. c. alnmpnae 
(in der EiUftrong alnnmae) 
588 tarn nnper pictis c. p. a. 

539 cederet anseribus 

545 sensit adulterium phebeius 

544 uel dum casta fuit oel inob* 

scraata 

558 Fallae erictonium 

555 — gemino de certvpe xiata (in 
der Erklfirang cecrops) 

561 — apoireotnmqne draoonem 

566 at puto noii ultra nee quio- 

qnam tele rogantem (andere 
Lesart ampnto und neqnie- 
qnam) 

567 pelit pro peUU me ^ qneras 

boc a paUade 

568 quamvis irata 

596 m marg : Sint tibi ait. i. ». s« 
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6S6 in ma/rg: H tarnen ingnites 
taäUb ipea in peotoia c. 

627 et d. amplezuB et peregit ituta 
et iniuata 

636 Centaurus 

642 aapiiät isfantam 

646 posse dare hoc iterum 

679 tunc aderas elim 
685 processisse boves 
709 Monichiosqne uolaos 
721 — circinat aures 
737 pars secreta domus ebore et 
testudme cultoa 



748 Pleionesque xiepo« 

756 egida oonenterot 

757 Lemaiacam stürpcm 
802 neue maJi eausae 

844 - nbi xnagni filiü regia 

846 non bene comiemiiiit 

847 maiestas et amor 

848 ille pater rectorqae deimi o. 

d. t. 

8Ö0 induitor faciem tauri 
854 collatoris exstant annia pa- 
learia pendent 



UI. 



13 — Boetiaque illa uocato 

14 vix In (scr. hn — henp) castalio 
32 Martiuä auguis erat, cristis 

— et auro 
'34 tresque micant linguae, tri- 

plici stant ordine dentes 
88 — plagamque sedere 
101 ecce uiri fautrix 
III sie ubi tolluntur festia aulea 

teatris (ih eorr.) 
126 quinque supenUtibns q. t 

ethion 

182 — aooeri tibi marisqueyeiuis- 
qne ? cadnceoa {et. 2, 708) 



V Monichosque (cf. 2, 70U. 12, 
494.) 

253 Kumore in ambiguo 

256 sola coniunx iouis [ei] non 

tarn an probet an culpet 

257 eluquitur quam clade 

258 gaudet 

269 fert utero et mater, quod uix 

mihi contigit uni ««2 uno 
897 adducitque oatem m« et L a. 
raceuB 

572 ecce ciueniati redeaul 
665 Berpvnt et [m] giavidit d. 
corimbi {siej 



IV. 



19^20 uirginemn deutest tibi eiim 
astas one oomibm 

? Tbeaens 

33 intempeRtiiia — MineruR 
199 spectandique mora b. porrigis 

i. prolongas horas 
291 — nomeir quoque iL a. illis 
331 apxica 



333 cum finutra resonant era a. 
lone 

409 ae qua pconlideriBt neterem 
457 Tiacera piaebet tienu 
458/9 ^ tibi taatale nnUe d. a. 

460 aut petis aut urges r. sisiphe 

461 uoluitur ision 
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163 asiduae repctuntquosperdunt 
belidf's Hildas 

501 — et uirus echinnae 

502 erroresque uago fsicj 
505 coxerat ere cauo 

509 consequitur motos 

510 sie uictrix i. q. p. ad inania 

regna 

641 nne 6s mixator rerom miia- 
beare noetraB 



067 — luotiH talaribus 
671 Andromedan penas 
750 nunc quoque coraliis 
786 Pesa^^on et fratrea (in der 
Erklärung Pegasus) 

801 — mutauit crines in idros 

802 nunc quoque ut (uisupraUn,) 

attoüHM 
808 in peotoxe adneno. 



V. 



19/20 — ex illo tempore rapta est 
tibi, quo peritura fuit 

20/1 — nisi ita sis cnidelis ut 
exigaü ad (acr. id) ipsum 
seüieet ut pereat 

847 Trinaom 

352 dügrauat ethma capnt 
863 depositoque e. n. Ii. eticina 
(in der EiUftrung erieiiia) 

370 — ipflumque regit qni lur. C^J 
372 imperiom profere 

371 Tartaift quid cenant 



372 — igitur pars tertia mundi 

378 ac tu pro socio regno, si quae 

est ea gratia 

379 coningere (sicj eam patruo 
407 et quae bachiadae 

409 Est mediam danee 
424 et pronoB cntnu m. crate. a. 
(sie) 

450 dulce dedit tosta quod tex 

an politft (de) 
499 adneor ortigil 
555 Siren 



1 Praebuerat dictia 

70 Cecropia Pallas 

71 pingit et a. q. d. t. D. litem 
Viis sex Celestes 

90 altera pigxueae 
99 is quae gradus templi 
108 fedt et asterie 
110/1 m moi^j Antiopam fiUam nie- 
Ui in epecie aal^ri stnpravii. 
112 AmpMtrion — tyrinÜhia 
118 — Asopida inaeerit iffma 
116 tn marg.: Neptnniis in speeie 
emphd <l«n>ii*i« ooncumMt 
omn iUia aUii 



117 gignis a^'ulas (in der Erklä- 
rung üiii alei) 

176 in rnarg.'. luppiter paler tan- 
tcdi — socero q. 

178 — fidibusque mei commiesa 
mariti & c. 

233 carbasa diducit 

237 ille nt erat proniu per oritra 
üdmiwia 

354 at non intenmm. a. 

384 quae [ti] tritoniaca 

893 etiatirilmtraeeltitncqaoque 
elaruB olimptu 

395 lanigerosque g. a. q. bneera p. 
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415 eir aondiun torae caUdon in- 

nisa diane 
4iK) at rex odrisiuB 
506 vtque fidei pigniu d« q. q. p. 
53S ta gemlniu counuix non huc 

mihi dehita pena 



589 quill aaimam 

587 Tempua eiat quo s. s. tria- 

terica 
652. 658. Ithis. 



VIL 



1 lamqiie — mmiae Pegaaea 
3 uisus erat Phineua 
7 — PrixHiiquc tiel]era(Ph.c<w*r.) 
54 — stant m. uota aororia 
74 Ibat ad. a. hecatea 
76 et iani fortis confortala erat 
121 galeatum süniit aena 
149 Permgilemsuperest herbis so- 
pire draoonefm 

306 atque petunt pcium s. f. 
361 qua pater choridi 
368 — qua ceae cornua matrea 
435 quodque suam s. a. cromiona 
437 dauigotam t. 



438 yidit et i. cephasias üla regio 

0. pro. 

444 compoaitiO i. interfecto schi- 
rone 

668 excipit eacides 
672 aspicit eoliden 
685 tunc vero iuuenis nereus 
687 quae petit ille refert et cetera 
pudore 

704/5 — liceat mihi referre cum 

pace deae 
759 Carmina naiadea 
7^4 actenus et tacuit. 



vm. 



85 cristata eaadde pennin 
171 tertia son aennins (eic) 
179 ininirit celom 

182 qiii medius nixique genn est 

anguem teneiitil 

183 Dedalus interea 

201 inposita eat g. o. I. in alas 

212/3 — leuatus penuii anteuolat 

207 aut elicem iubeo 

222 dextra lebintes erat 

244 ille etiam medio sed primus 
natat (die letzten drei Worte 
sind Gorrupt iür spiuas no- 
tatas) 

249 altera pars staret 



261 — pro Bupliee Coealus amis 
276 oiptua agrioolis (m) (In der 

ErUSrung ab agxioolis) 
818 — primifl etiam nunc nestor 
8Wt7 GicUdes tatoe 
305 — etiam non femina oeneos 
414 at manoB eonidae nariat 
421 — dextra oontingere dextra 

564 summa lacunabant — conche 

655 — in medio thorua est de 

moUibus uluis 

656 impositus lecto spcnda 

salignis pedibus. 
744 — memoreeque tabelle. 
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IX. 



1 Que geiuitus trunceque deo. 
19 — - dixi Parthaone nate 
)S3 muji [et] quod te iactas alc* 

mona Ynafcro oraftloBi 
84 inpiter wb fUsos pater est 

ant nanu in cnmiiie 
25 — petas patrem adnlterio. 
83/4 — tenniqae — uaras — manas 
51 raiceve alddes 
67 ccmarum labor eal 
69 qniela (M!r.qiiota)pan Imaeae 
84 admkramqaa tralieiia 
89 sacrarü dineiqDe ia eo («er. 

meo) bona copia coniu est 

(in der Erklftrong «aemue- 

nmt) 

— totum — antumnum — 

felicia poma 
124/5 — at paterni orbes 

183 ergo ego fedantem 

184 domui busirini 

185 nec me pastohs haben (ßcr. 

hiberi) 

187 uosne manus 

188 ua?trnm opus elis habet, ue- 

stnim stiphixlides unde 

189 Parthomiumque nemus 

190 Termontiaco (in der Erklä- 

rung termodooii) 

191 pomaqiieabiiiioinmiioiicinto- 

dita 

193 Arcliadiae nastator aper 
? biB caeoa orreiidnm 
888 regnaque iaasiiras iterum t s. 
834 ferre mbw 

818 — timnere dei pro iudioe t. 

(in der Erklärung terram 

oindioabat) 
846 ^pod m^mork populi 



24u obligor ipse tarnen, eed enim 

nec pectora nano 
250 fida inetu paucant 
276 — odium [sed in] in prole 

patemom 
276 — at longis anzia cnris 
877 ~- alcmenae — in quo ponat 

anilea qnestiui 
279 — habet iolen 
895 Inoinam nezoBqne pares (ud 

täUer »eeundum quod qmdtm 

Ubri habent n6ia§que deas) 
300 piessa genn (899/800 leuom 

genu pressum a dextro po- 

plite et digiti mei inter se 

ioncti pectine) 

327 te tarnen o genitiiz 

328 quid si tibi mira 
342 in «'pem bacamm 

349 contultrat iiersos seruato uel 

sublato nomine 
898 — nam limine constitit alto 

404 non est passa themia. nam 
* iam discordiä thebae 

405 iiiüuent discordia bella Capa- 

neusque nisi ab ioue uinci 

406 non poterit deflent parea fra- 

tres in ualnere 
409 natne «rat ftcto plus et soe- 

leratos eodem 
4Si FteUantias • 
483 — non ambxtione nec arm» 
449 EgeaemetücUaqnaeelinaside 
terra 

477 ille qni est oculne et fiirmo* 
saa et iniquae (In der ErklAp 
nmgllle dieitur habereocoloe 
iniqnoi n. a. w.) 

648 qno<|Q9 cbimon^ ingo, 
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G4'J et küiii et pectus leenae 
650 deficiunt 8Üuae (650 — 652 o 

bibli tu ooncidis u. s. w.) 
694 — Oiiru(691--eMÄBiibM- 
BnbAstiB — Apis el qnidam 
qiii dum inremil «aam os 
digiio — niimqnun «atis 
quaeritns a. w.) 



736 — ne non i. ut tarnen omnia 

crete 

737 monstra ferat 

691 — cum qua latrator aiiiibü 
695 — MrpeuB peregrin» aamni- 

fem nenenis 
756 mmc quoque uotomm niiUa 
est pars tma meomm 



X 

1 Vnde per inmenBnm crooeo 

u. a. 

10 occidit in talum 
13 ad Btigia trenaria 
25 posse pati voluit 
65 qnnm tria qai timiduK 
68/9 quique in se crimen traxit — 

uoluit uideri esse nocens 
70 Letea 

78 Tercius equoieis i. pa. 
dO — nam cbaonis. 8. non abluit 
arbor 

91 hoe nemoB heliadum 
106 Afioit Imie taibae metas i. D. 

(inderErUanixig cuppreasiis) 
127 conoaua litora f. b. caneri (in 

der ErUSmag litorei) 
151 Pleia 

168 — Gamenmt delphi praeside 

169 dorn deoe £reqiientat euiotä 

fiuuium et sparten in mutata 

180 recidit in solidam 

196 labezis oebalide 

206 flosqne nautu 

215 ipae enoe gemitu« — aeae 

219 annua praelata r. iacinctina p. 

221 an genuis^e uelit piopeidas 

annuit oqnao 
223 tron» erat uiide etüun — Ce* 

raate po^ea tnuMÜ nomen 



224 ante fores honim 

240 Corpora cum forma feruntur 

241 — podor recesflit ab eis ei 

eaaguis oris indoruit 

952 an adeo latet tn arte i. i» 
faetura aua 

267 — concha sydoniae tinctia 
285 cera remoUescet (284 himetia) 
387 dum stupet et in medio i. tu 
medio atupere et gaudet et 
ueretor &lli 

297 — de quo tenet inaola nomen 
810 — tanti noua non fiiit arbor 
865 non intelleetam nocem 
444 — presagaque corpora menmt 
450 — primue regia ieaie uultns 
628 non erit innidiae u. n. fe- 
rendae 

596 Candida purpureum aunifedat 
(aer. aimilem dal) (594—596 
non Mer corpus aihlante 
traxU ni5eram t» pudUtri 
eandore futm lamiMatiftiiifi 
nelttai fv^icundum positum 
mp0r Candida atria seüieet- 
super parietem album edat 
(wer, da^ i. ostendU umbram 
quae ex repercussione «ei/t« 
cet rübicimda et aUfa ßj 
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704 dente premuiit domino eibe- 
leia f. 1. 



706 — innctaBque per aeia cigms 
727 aaima plaagoriB 



XI. 



1 Cannine <lnm tali 
3 — tecte iiiiiphata 

25 — «tructo utrimqiie theatro 

26 — matutina — arena 

46 — positis te frondibus aibor 
48 — obscuraque carbasa 
69 — matres edonidaa 

101 — gaudens altoie recepto 

106 — gaudeiqae malo bevociti- 
thiiu Ii. (in der Erklftrunff 
Berecmtbia) 

150 nam fteta pmpieieiia 

208 Incliaaiiit aquas 

211 — r^gis qnoqne filia moiwbro 

214 poedt eqnos tantiqiie operi« 

216 bis periuia 

27.9 uelamina manu 

380 sed raemor admiaai 

383 rex iubet oeteus 

390 — plena est pioiiiisRi g»tia 
Oes tri 



393 — fessis ioai grata carini« 
(392—393 in tuni et in loen 
summae arcis ignis solebat 
in tiocte ordere u. s. w.) 
Interea firatrisque sui fratrem- 
que secuti 

ad elwrimii rogat ire deum 
at dea aon ultra 

— canibnaqne sagatior anser 
HercoleS traobine iobe 

gestmnque oeicis m. b. 
perque dies placidos 
proacimüs ant idem 

— Gracili oonata 
dixit et e scapnlo quem ranca 

subedeiat unda (in der Er* 
klärung scopulo) 
ecidit in pontum 



410 

418 
583 
599 
627 
678 
745 
751 
763 
788 



784 



XIL 

35 Ergo nbi qua deouit lenita 401 
est cede diane 482 
104 Pbenicias neetes — sentit 
109 menia deieci 
112 — bis senidt tbelepbus 

210 Dnxerat ypodain ooimigem* a. 

natos yxione 
309 ne inge ad bercnleos i. q. 

forcoB (ser. s. arcus) 
399 — nee eqni mendosa snb illo 

xni. 



505 
578 

601 
605 



1 Noll sedere dnoes 
8 — elipei septemplicis aiaz 
26 — fiaxuni sisipbongraneurget 



46 

53 
56 



Caatore digniis erat 

eodice qni misso (in der Er' 

bUirung cod^ pro candex) 
dixit et insanis 
ezeroet m. plus quam dofliter 

iras. 

cerftaque letiÜera i>. 

at si femineo — marte ca* 
dmdnm 



expositum lemnos 
uelaturquo aliturqne 
uellet et infelix p. 
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S>8 conferat h. itacus re8U8 
99 Priamideque helenuin 

141 — sed enim qui retulit aiax 
(Vix Qooo ea noetra, sed ta- 
rnen dieam genus a. 8. w.) 

14d pronepos voma 

187 atque in rega tarnen pater est 

217 rez ivbet iüeepti 

280 ooBHOcat atrides 

386 — arripit ensem 

388 intcripta est folns haec no- 
nunis illa qnerelae 

399 Uictor ad ysiphiles 

408 illion ardebat (407 longiis 
hellespontua clanditor in an- 
gustum) 

444 quo feras iniasto 

455 usque neoptolomnm 

569 — locus extat (569—70 et 
nomen habet ex re) 

589 - non ut delubra 

596 pro patruo tulit arma 

611 — seducunt castra uolatu 

619 signä parentali 

626 de cantis {scr. tantis) opibu» 

628 fertur ab antandro 

629 et pollidereo manaiitem (in 

der Erklärung polidoris) 
fSBl inirat apoUuieain 



635 Latona quondam Stirpes 

638 — tapete. tia 

653 in aegetem laticeaque ineri 

690 nocatosque querit font^ 

693 hanc non [in] femineum 

70O actenns antiq; 

710 portibn« Insnlu (aet. mfidis) 

71^4 Ambradtiam ceftatam rite 

deomm (ud oMo modo Cer- 

iata lite, deorum) 

715 indidi aedaei 

716 Qolemqne 8. t. dod«»iida q. 

717 ChaenioBqne sinus (in der Er- 

klftrang cbaonia) nbi nati 
rege molopaOB 

720 — Epizros regnat atq; {scr. 
regnataque) uati. a. butro 
(720/1 Uteram scio {scr. sie) 
construe ab his graecin tene- 
tur epirrus qnondam reErTiafa 
bruto uati sed tum regnnta 
irigio uati i. heleno et tenetur 
ab his troia simulata quae 
ericon didtur u. s. w.) 

728 hac subeunt teucri 

730 Scilla latus dextrum — cha- 
ribdis 

804 - Idn» 



XIV. 



1 lamqne gigantis 
44 — Heccateia eannma m. 
88 Sirennm soopulos 
83 ad sedes erida fidnmque re- 
datos (»er. ralatna) aece8teni 
90 colle phitetuaas 
103 Eolide tumulum (102 canori) 
114 fugentem {eer. fiilgentem) ra- 
mum m. 8. 



119 qneque nonia essent ade. peri- 
cnla b. 

149 ad niininram onns 

153 uoce tarnen noacar 

155 aedibus euboream (in der Er- 
klaiung euboica) 

233 lade laiui v. lestrigonis 

234 — antiphates 
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334 — nee adlrac speetane tot 
annos t. picus spectasae nan 
poterani («er. poteiat) t. iit* 
dme tot anno«, qmi amos 
represenktt eum habere haee 
mago $ua{ eed ego potemm 
eum ledere i. osieniiere uel 
demoni^are quater quin* 
qneimein i* uiginti annorum 
a graia pugna, in qua graed 
Uaiam meermUt, 

331 ~ Sithice atagabm nemorale 

diane. q. d. (= quae deinceps) 

337 rara quidem facie sed r. ar. 
c. q. d. 

426 Tibrif? 

449 Faunigenaeque domo 
4t>2 concurrit latio tyrrenia to 
457 — profugi diomedis ad urbem 
468 Naricus heros 
472 — cumulumque capharea cla- 
di» 

&6$ — Alcmei Baznmqiie i. c. ligno 
(in der ErUftrung earr, Alc- 
moas d. h. Alcinons) 

538 Midcifer nxebat 

657 — tantoque poteutior inqnit 

694 Idaliam — tarne nummBidia 
iram 

712 — quod norions ezqaoquit 

igms 
720 et peana iioca 
724 non tarnen ante cui curam 

(äixi quod gaudeae de ütorte 



mea, tarnen ego Ua ie dSigo 
quod a «Horlnw («er. amor tui) ^ 
MOfi recedet a me pHus quam 
uita ei hoe tu memento) 

729 si tarnen o saperi — uidetis 
(728 pascae tua Inmina) 

739 lefca pedum metu ianua. i. 
ianoa e«t dediaae uisa soniiin 
pro motu pedum sonum quem 
audientos poeaent trepidare 
et multnm timere. 

639 in marg: Silenus 

760 seruat adhuc salamis (Ordo 
Salamis ctuitas seruat illud 
Signum ueneria quoque tem- 
pluni iiabet ülud sigtiwn no- 
mine ü 8Üb nomine hoc est 
nomen iwcriptum oeiendat 
Signum fuisee anassetee, ue- 
nerie dieo prospicientia i. 
uidentie uMonem) 

773 — iS uiiiitorque senex 

774 — festis palilibus urbis 

776 — arcisque tua (scr. uia) tar- 

peia reclusa 
799 Romulus 
830 in marg» Ersiiia 

827 pulera aubit fftcies q. d. (ille 
romiilus exutus mortalitatf» 
longe dignior erit illo lo- 
mulo, qui quondam regali 
irabea indutus digniasimos 
uidebatur). 



XV. 



5/6 Animo maiara (»Cr. maiora) 

capaci concipit 
13 litora felici t. lacinia 



39 0 cuius celum bis sex laborea 

fecere 

41 mm erat autiquia (20^iciliu8) 



Digitized by Google 



^ SiUumff der fhOoB^-pMol, CUm vom 7. JUmor iS85' 



164 nuper ab antheis (in der Er- 

klänino" Abas rex u. s. w.) 
237 hanc qnnrjno non per. quae 

Tl. b Clement Li iiocamua 



326 Preditas attonitaa 

462 neue thiestis 

475 nec formidantes ceraos illa- 

dite pennis 



249 — idemque retexetur ordo i 552 — et amazone nat 

622 Pandite nunc muse 
836 prospiciens prolem sanctam 



2öl — glomerata coitur unda (in 

der Erklärungr cogitur) 
309 - medio t ua ( omiger hämo 
(in der P>klärung amon) 

Aus einer Vergleichung dieses Textes mit dem kritiftchen 
A}>parat bei Korn ergibt sich, dass derselbe meist mit der 
besten üeberlieferung , oft aber auch mit der schleehteren 
fibereiilaÜmmt, dasB wir also eineii gemischten Text vor uns 
haben, was darin seinen Grund haben mag, dass der Er- 
klSrer Terschiedene Handsehriften beizog, wie atw der Stelle 
IX 295 hervorgeht, wo er von quidam libri spricht, die 
eine andere Lesart bieten. Von beachtenswerten Lesarten 
seien folgende bemerkt: I 371 libantes statt libatos, IV 
509 motos statt motis, 671 Andromedan statt Andromedam, 
IX 299 a, das bisher nur aus Prisdan bekannt war, statt 
est oder e, XI 627 Trachine, von Heinsins hergestellt, in 
keiner Handschrift rfchtig erhalten. XIII 619 ist bemerkens- 
wert, dass der Scholiast parentalis dies erklärt, worin Merkel 
eine Stütze für seine Vermutung parentali iuce linden kann. 
Auf die Erwähnung der parentales dies in den Fasti II 548 
hat bereits Merkel hingewiesen, Die Erklärung unseres 
Scholiasten lautet: Parentalis dies dicitur a parento parentas, 
in quo aliquis pro parentibus suis fecit diis sacrifidum et 
memnonides in uno quoque anno, cum pugnabant, moriimtur 
pro inferiiö memnonis. XIV 44 hat unsere Handschrift car- 
mina, das bisher nur aus der editio princeps bekannt war, 
statt gramina. Merkel und Korn haben gewiss richtig caiy 
mina in den Text gesetzt, während Riese und Zingerle 
gramina aufgenommen haben. Es ist von einem Zauber- 
tranke, den Kirke bereitet, die Rede; die betreffenden Verse 
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lauten: protinns borrendis in&mia pabnla sncis | content et 
tritis Hecateia carmina miscet. Es ist klar, dass crraMiina 
nur ein anderer Ausdruck wäre ffir pabnla, beide bezeichueu 
ja die barbae, und dass damit zweimal das nämliche gesagt 
wäre. Es soll aber gesagt sein: Kirke zerreibt Zauber^ 
krauter und dies thut sie nicht sebweigend, sondern singt 
Zauberspruche dazu; wie im Vorausgehenden und Nach- 
folgenden (V. 20 f. und 55 — 58) Carmen und herba zusammen 
erwähnt sind, wie XV 326 per Carmen et herbas verbunden 
ist, so muss auch hier beides erwähnt sein, gramina ist 
offenbar Konjektur desjenigen, der carmina mit miscet ver- 
bunden für ungeeignet hielt; Korn verweist für den Aus- 
druck passend auf VII 248 yerba simul fudit. XIV 724 
wird durch unsere Handschrift die Vermutung von Heinsins 
tui (für tibi oder mihi) als richtig bestätigt , was HeUiniith 
aiu^h aus dem Fragment einer Münchner Handschrift (a. a. 
U. ä. 252) nachgewiesen hat. . 

Dass aach die Fehler der Uel^rlieferung yon Wichtig- 
keit sind, um den Wert einer Handschrift zu bestimmen, 
mag die Stelle XIV 825 beweisen, wo der Dichter den Ge- 
danken, dass Piktts noch nicht 20 Jahre alt war, in der 
Weise ausdrückt, dass er sagt: er habe seinen Jahren nach 
die olympischen Spiele, noch nicht viermal schauen können. 
Aber der Text ist in den Handachriften korrupt; Heinäius 
stellte mit glänzendem Scharfsinn das Richtige her: nec 
adhuc spectasse per annos | quinquennem poterat Graia 
quater Elide pugnam (Voss fibersetst : und noch nicht konnte 
der Jüngling viermal heilige Kmpr anschaun in der graji- 
sehen Elis). Statt per haben die basten Handschriften tot, 
statt Elide das Verbum edere; denn dasa in dem codex 
Hauniensis das richtige Elide stehe, ist mehr als zweifelhaft. 
In unserer Handschrift nun hat sich noch eine dem Richtigen 
naher kommende Spur erhalten, indem sie mit Bewahrang 
des Buchstaben 1 ledere hat, das aber der Scholiast, da es 
L1885. Philo8.-phüoL hiat. Cl. 1.] 5 
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absolut keinen Sion gibt, iu der illrklärung mit edere ver- 
tauscht. So haben wir also hier noch die Mittelstufe nnd 
sehen deutlich wie aus Elide zunächst ledere, endlich edere 
wurde. Riese ist merkwördiger Weise Heinsius nicht ge- 
folgt, sondern hat, offenbar aus allzugrosser Hochachtung 
für den Marcianus, mit Farnabius Graioä (^uater edere pu- 
gnam in den Text gesetzt. 

Auch zur Geschichte der Uvid-Interpolatiou bietet unsere 
HaiidBchrift ein belehrendes Beispiel. Der Dichter lässt im 
IX. Buche den Ton dem Feuer des Nessusgewandes gepeinigten 
Herkules seine Thaten und Verdienste au&ählen. In dieser 
Aufzähhing yermisste nun ein Leser die Erwähnung des Cacus 
und so dichtete er denn einen Yers hinzu, der mit den Wor- 
ten begann : bis Cacus iiorrenduni. Ohne Zweifel war dieser 
Vers nach Vers 198 hinzugefügt, welcher lautet: his eüsa 
iacet moles Nemeaea läcertis und darauf folgt: bac caelujn 
cerrice tuli. Nach 198 mochte dieser Vexs um so passender 
erscheinen, als nach der Schilderung Virgils (Aen. VUI 
259 — 2G1) Herkules den Cacus durch den Druck seiner 
Arme erwürgte; doch bei Ovid in den Fasti I 575 erschlägt 
Herkules den Cacus mit der Keule, und dass dieser Vern 
nicht etwa echt und nur durch den gleichen Versanfang his 
ausgefallen ist, zeigt schon die falsche Quantität des a in 
CSkums, das lang gebraucht werden' musste. Solche Inter- 
polationen bei Ovid sind nicht auffallend, sie reichen weit 
zurück, da Ovid zu den gelesensten Autoren gehörte. Korn 
unterscheidet in seiner kritischen Ausgabe der Metamorpho- 
sen Codices meliores und codice.s interpolati, aber eine nicht 
interpolierte Handschrift der Metamorphosen besitzen wir 
nicht Häufig waren es kritisch schwierige Stellen, die 
man durch Zusätze zu yerbessem sachte. 

So habe ich mir aus einer Mtinchner Handschrift (6715. 
Fris. 515j des XV, Jahrhundert*;, die manche beachtenswerte 
Lesart enthält, zwei interpolierte Verse notiert: einen zum 
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III. Buche, wo nach V. 641 quid facis, o demens? quis te 
furor, inquit Opheltes hinzugefügt; ist: sie agit, ut deztram 
tendes (sie) attingere partem?, weil man das Verbnm zn 
quis te fnror yermiaste, und einen zum IV. Boche, wo nach 
y. 91 pacta placent et lux tarde discedere Tisa est zugesetzt 
ist: Phebiis in occeaai non cursu fessus inani, weil zu dem 
foljrenden praecipitatur aquis nicht lux, sondern Phoebns das 
passende Subjekt und aquis einer näheren Bestimmung zu 
bedürfen schien. Vgl. IV 198. 215. XV 418. 

Kritik ist natdrlich unserem Scholiasten ganzlich unbe- 
kannt; daftlr erfreut er sich einer wunderbaren Interpretations- 
gabe, wie sie in unserem Jahrhunderte nur selten vorkommt. 
Jede überlieferte Lesart, und wäre sie noch so unsinnig, 
nimmt er gläubig an und sucht sie zu erklären. Liegen 
ihm an einer Stelle zwei Lesarten vor, so erklärt er beide, 
keine verwirft er. So erklärt er II 566 das richtige at 
puto — nec quicquam und die sinnlose Variante amputo — 
nequicquam, so IX 349 servato nomine und die falsche 
Lesart sublato nomine; da der Sinn sein muss ,mit unver- 
ändertem Namen,' so ergänzt er zu sublato a miUatione^ 
damit es denselben bmn gewinne wie servato. Ein hübsches 
Beispiel bietet auch III 269, wo Juno ihren Zorn darüber 
kund gibt, daas Semele von Juppiter Mutter werden solle. 
Hier heisst es in den Handschriften: et mater, quod vix 
mihi contigit uni { de love vult fieri. Statt uni hat der 
Marcianiis am Rande die Variante uno. Beide Lesarten 
kennt unser Scholiast. Er sagt: si dixerinuis, quod iuno 
dicat yiz mihi contigit uni iuuoui, ut essem mater de 
iove, cum aliae plures fuennt matres, tunc dicemus, quod 
ovidius non curet |)ervertere fSftbulas; vel contigit mihi 
in uno (H. in iuno), id est in vulcano, quem de iove habnit, 
ut essem mater. Seit Micyllus erklärt man die Stelle so, 
dass man nach contigit interpungiert und uno zum folgen- 
den zieht: uno de Iove vult üeri. 

5* 
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Eine doppelte Lesart kannte er auch an einer noch 

heute kritisch unsicheren Stelle IX 295, wo Alkniene erzählt, 
wie sie bei der l)ev()röti'lieiiden Geburt des Herkules die 
Göttin Lucina angerufen habe* Hier heisst es nach der 
besten Ueberlieferong: Lucinara nexusque pares clamore voca* 
ham. Dies sucht er so zu erklären, dass er par im Sinne 
Yon potens &88t und nexns als Genitiv davon abhängen 
lässt; denn er sagt: id est vocabam (H. yoca am Ende der 
Zeile) et alios, qui praesont parientibus (H. parentibus), 
scilicet (|ui habeiit ituientiam iiecteiidi vulvam , ut (ut fehlt 
in der H.) partus exeat* hos tales invocavi, ut mihi essent 
propidi« yel aliter secundnm quod quidam libri habent nexas- 
que deas possit (possint?) intdligi tres gratiae, quae sunt 
nexae et quae iuvant parientes. Ob die letzte Behauptung 
von den Grazien als Geburtshelferinnen einer guten Quelle 
entnommen oder hloas Erfindung ist, ist zweifelhaft. Die 
Worte quidam libri habent n e x a s q u e deas stehen auch 
im codex Amplonianus prior, der dem Xlll. Jahrhundert 
angehört. Beide Erklärungen sind natürlich unstatthaft. 
Merkel, dem die meisten Herausgeher gefolgt sind, hat die 
Stelle zu hdlen gesucht durch die Emendation Nixosque 
patres, da hei Festus (Qu. IX 25 1. 1, 2) Nixi dii als Ge- 
burtshelfer erwähnt werden: velut praesidentes parientium 
nixibus. 

Im XIII. Buche erzahlt der Dichter unter anderem, wie 
die flüchtigen Troer nach Ambrakia kamen und deutet eine 
Sage an, die Antoninus Liheralis aus Nikanders srefioiovfism 
berichtet, dass Apollo, Artemis und Herakles sich um Am- 
brakia stritten, dass Kragaleus, der als Schiedsrichter auf- 
gestellt wurde, zu Gunsten des Herakle» entschied, aber von 
Apollo in einen Stein verwandelt wurde. Die betreffenden 
Verse 713 ff. lauten: certatam lite deorum | Ambradam 
versique vident suh imagine saxum | iudicis, Actiaco quae 
nunc ah Apolline nota est. Die Sage, um die es sich hier 
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handelt, war unserem Erklarer unbekannt und zudem lagen 
ihm zwei Lesarten vor: die fieJeche rite deorum, die der 

Marcianus hat, und die richtige lite deonim. Beides brachte 
ihn nicht in Verlegenheit, sondern er ersann folgende will- 
kürliche Erklärung: secuudum. hanc literam, sagt er, dices 
rite id est propter ritum deorom, qnae consuetudo erat, ut 
transenntee nantae nnnm de sodis suis sacrificarent ihi, sed 
unusquisque pro sua Salute sollicitus timens, ne offerretur, 
pro se pugiiavit, ideo dicit certatam; vel alio modo certata 
lite deorum id est potentium virornm, scilicet augusti 
cesaris et antonii, quia luxta ambrachiam erat actius mons, 
ubi illi convenenmt. Ausserdem hatte er noch in dem letz- 
ten Verne statt Actiaco, das mit Apolline zu verbinden war, 
die falsche Lesart Actiaci, so dass er Actiacus fQr den Namen 
des Richters hielt, indem er erklärt: aeciacns quidam iudex 
fuit, quem apollo pro pravo iudicio s\io in naxiim conveiiit. 

Nie kommt ihm der leiseste Zweifel an der Richtigkeit 
einer Lesart, er erklart die Ueberlieferuug, auch wenn .sie 
das Gegenteil von dem aussagt, was der Sinn verlangt. So 
merkt er nicht, dass es X 221 statt annuit abnuet heissen 
mOsse, sondern, da er den Sinn versteht, erklärt er, ja sagen 
heisse hier so viel als nein sagen. Auf diese Weise ergeben 
sich an korrupten Stellen die un^elieuerlichsten Erklärungen : 
Der Dichter sagt IX 406 von Eteokles und Polynikes: fientciue 
pares in vulnere fratres, aber statt fientque hat imser Er- 
klärer deflent, daher schreibt er; pollinices vulneravit fratrem 
suum ad mortem et post fievit super eum; ille vero clam 
educen^ gladium interfecit pollinicem et sie uterque obiit. 
XV 39 las man bis Muret nach den Handschriften von 
Herkules: o cuius caelum bis sex fecere labores. Unser 
£rklärer sagt: fecere id est pinxere, quia monstra qnae iste 
domuit in terris translata sunt in celum, ut leo et cetera. 
Erst Muret emendierte : o cui ins caeli bis sex. fecere iabores. 
XI 763 hat unsere Handschrift mit dem Marcianus Überein- 



uiyiiized by Google 



70 Sitzung der ]phüosri)hüol, Glosse vom 7, Februar 1885, 

stinmiend ^racili couaia und da/u die Eiklürung: id est gra- 
cili hina, so dass man gracilis bicomis von der Mondgöttin 
verstand. Pierius Valerianus erkannte, dass in gracüi conaia 
der Name des Flussgottes Granicus verborgen liege und 
emendierte Torfcreflflich Granico nata.. Eine der merkwürdig- 
sten Stellen aber ist YII 759, wo der Dicbter in 3 Yeraen 
andeutet, wie Oedipus das Rätsel der Sphinx löste und 
diese sich in die Tiefe stürzte. Da aber der Dichter weder 
den Oedipus noch die Sphinx direkt nennt und in die lieber- 
liefenmg sich ein kleiner Fehler eingeschlichen hatte, so 
wurde diese Stelle selbst fOr die Erklärer zn einem wahren 
Ratsei der Sphinx. Der Dichter hatte den Oedipus mit 
Laiades bezeichnet, die Handschriften aber boten dafttr 
naiades und so richtete eiu einziger Buchstabe die grösste 
Verwirrung an. Obwohl man den Laius als Vater des 
Oedipus kannte, fand man das lUchtige nicht, ein eigener 
Veis wurde zu der Stelle hinzugedichtet und Jahrhunderte 
dauerte es, bis endlich Jaoobus Taurellus die sinnTerwimn- 
den Najaden durch den Laiaden ersetzte, und erst in unserem 
Jahrhunderte hat Merkel den interpolierten Vers als solchen 
erkannt und für iiiiuier aus dem Texte ausgeschieden. Die 
unsinnige Erklärung, die zu dieser Stelle produziert wurde, 
übergehe ich, da sie M. Haupt im Hermes VII p. 190 f. 
drucken Hess ad cognoscendam rattonem, wie er sagt, qua 
medio quod didtur aevo Htterae antiquae tractabantur. In 
der That muss uns das Erwachen und Erstarken der wissen- 
schaftlichen Kritik gegenüber jenen finstern Jahrhunderten 
mit freudiger Genugthuung und mit Stolz erfüllen, erscheint 
doch die Kritik selbst als der rettende Oedipus, der die 
Sphinx des Unverstandes in die Tiefe stürzt. Doch mag 
zur Entschuldigung jener erdichteten und erlogenen ErklS^ ' 
rangen heryorgehoben werden, dass bei dem Mangel aller 
Kritik nichts anderes übrig blieb als irfifend eine Deutung 
auszusinnen, wenn man nicht auf jedes Verständnis yer* 
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ziehten wollte. Und es ist nun einmal so, dass der über- 
lieferte Buchstabe den Geist gefaiif^en nimmt und dass es 
oft schwer halt sich von dieser Fessel zu befreien. Auch 
heateutage stossen wir noch in den neuesten und besten 
kritischen Ausgaben auf solche Fülle. Ich will dies an 
einem Beispiel zeigen , das ich mir in der jüngsten Zeit bei 
der Lektüre notiert habe. 

Im Commentar des Servius zur Aeneide liest man zu 
Gorgone saeya II 616 folgendes: Gorgones tres fuisse dicun- 
tur, Stheno, Euryale, Medusa, quarum aspectus intuentes 
▼ertebat in lapides. hae autem mirae pulchritudinis fuisse 
dicuntur et quisquis eas vidisset stupore defigebatur. ideo 
fictum est, quod in lapides mutarentur. sed alia fabnia refert 
Medusam mirae parsimoniae virginem fuisse et ob hoc acce- 
ptam Minerrae. quae compressa a Neptuno Pegasum equum 
dicitur edidisse: quod posteaquam Minerva cognovit, eius 
Caput dicitur ampntasse et suo adfixisse pectori eique tribuisse 
vim, ut quidquid vidisset mutaret iu saxum. 

So Hess auch der neueste Herausgeber Gg. Thilo un- 
beanstandet drucken. Nun ist eine Jungfrau von wunderbarer 
Sparsamkeit gewiss ein höchst schätzbares Wesen ^ allein 
hier muss es offenbar heissen: mirae easümoniae virginem 
fuisse, wie schon das folgende zeigt: et ob hoc acceptam 
Minerrae, denn wegen ihrer Keuschheit war sie beliebt bei 
der junpffränliclieii Göttin. 

Die Jjjrkläruug der zuletzt erwähnten Stelle der Meta- 
morphosen VII 759 hat unser Scholiast einem gewissen 
Manogaldus, den er öfter dtiert, entnommen. Haupt hat 
die auf diesen Manogaldus bezüglichen Stellen drucken lassen, 
aber einige davon übersehen, da er die Handschrift nur 
flüchtig durchsah. Denn zu den drei im Herme» abgedruck- 
ten Stellen (VII 759. 121. XI 214) war noch hinzuzufügen 
VIII 183, wo es heisst: Dedalus interea secundum (H. sed) 
manogaldum quia dedalus tsseo (corr. th) ensem et globos 
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pioeos consilio adriagnes dederat, per quos globos iile mino* 
taurus iunoritunis a theaeo interfectus esfc, ideo minos dedalum 
in eandem domum consilio eins (eiusdem ?) adriagnes condu- 
sit. sed quia domus coopertorio carebat, per pennas sibi datas 
a ministris regis, qui Yictuin ei Semper ministrabant, evasit. 
(Statt adriagnes ist wohl ariagnes zu lesen, da diese Form 
statt Ariadne auf Vasen sich findet (cf. Roscher Lexikon der 
gr. und rom. Mythologie p. 540). Femer gehören hieher 
die Stella, an denen der Name Blanogaldus mit M al^e* 
'kfirzt ist: XII 432 Codice qui misso dicit M., quod 
codex pro caudex sit lapis vel aliquando ramus arboris et 
diptongus mutatur in o (cf. Servius in Verg. Georg. II 30) 
und XV 622 Pandite nunc Musae, wo vor der schon 
oben angeführten Erklärung der Buchstabe M steht. Wer 
dieser Manogaldus oder Mangold war, ist unsicher. Haupt 
hatte vermutet, es sei Manegold von Lautenbach oder Lutter-* 
bach bei Gebweiler im Elsa.ss, der von 1080— 1094 in 
Herzog VVelfs Stiftung Raitenbuch sicli aufliielt, wo er 
Dekan war, und der noch 1103 lebte; doch hält ihn W. 
Wattenbach mit diesem nicht för identisch. (Deutschlands 
GeschichtsqueUen im Mittelalter II« S. 237 <)• 

Ausserdem hat unser Scholiast am meisten den Servius 
benützt, auch wo er ihn nicht ausdrücklich nennt. Er be- 
ruft sich auf ihn IX 51 Reicere Alcides wesren der 
langgebrauchten Silbe re: remedium habemus servium (Ü. 
servum), qui didt post re (H. se) communiter poni (Servius 
handelt davon zu Georg. III 389. Aen. IV 549 und X 473). XI 
583 bemerkt er zu den Worten: At dea non ultra Servius 
(H. Servil^) dicit, quod non licet alicui sacrificare diis pro mor- 
tuo aliquo (H. a ! quo), donec faciens sacrificium purgaverit se 
aliqua purgatione vel aÜter secundum (H. sed) theo, quia 
non conv«Diebat superos orare pro mortnis sed infernales. 
Die Stelle bezieht sich auf Servius zu Aen. XI 2. Wer 
der andere theo genannte Erkförer ist (denn ein solcher ist 
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wohl unziinehinen), ist mir unbekannt. Derselbe wird noch 
einmal genannt IX 440 zu dem Verse Aegaeas metiris 
aqnas et in Aside terra, wo die Erklärung lautet: 
snbstanÜTiim id eet in asia terra. yoI aliter secnndum (H. sed) 
teo asia ftiit mulier, unde patria est dicta. asis nomen gentile, 
sed tarnen formam habet (H. habent) patronjmicam (H. pa- 
tronomicam). Zur letzten Bemerkung vgl. Serviu« zu Aen. 
II 341 und über Asia lierudot IV 45. Servius wird femer 
citiert zu XII 505 dixit et iusani deiectam viribus 
austri. Hier boten die besten Huidschriften statt insani 
insanis, daher die Erklärung: Ser?ius dicit insanns pro magnos, 
sicnt insana inno pro magna. Serrius spricht davon zu 
Bei. 9, 43. Aen. II 848. 776. VI 135. Dius Beispiel insana 
Inno steht natürlich nii lit bei ihm, sondern es handelt pich 
um Ausdrücke wie insauus dolor, labor, insani Üuctus, denn 
m III 443 insanam vatem bemerkt er alii magnam dicunt, 
sed melius deo plenam et Yaticinatrieem intellegimns. Endlich 
wird Servius noch citiert zu XIV 533, wo der Scholiast im 
Texte las Mnlcifer urebat^nd die Erklärung hinzufügt: 
Servins dicit, quod niulciber est inpiter, mulcifer est vul- 
canus. Von einer solchen Unterscheidung findet sich in 
unserem Servius nichts. Virgil hat Mulciber nur einmal 
angewendet in der Aen. VIII 724 und Servius erklärt: 
Mulciber Yulcanus ab eo quod totum ignis permulcet. Da 
man Mnldber von mnlcere und femim ableitete, so erscheint 
häufig in den Handschriften die Variante Mulcifer für Mul- 
ciber und es ist wohl die (Unterscheidung der beiden Formen 
^e müssige Erfindung, die durch die Autorität des Servius 
gestützt werden sollte. Fünf der von Thilo benützten Servius- 
Handschrüten haben die Form Mnlcüer und auch bei Virgil 
selbst hat der codex Bemensis c bei Ribbeck diese Fonn. 

Anf Horatius Od. T 10, 9 — 12 bezieht sich wohl 
die Erklärung zu U 685, welche lautet: Processisse 

boves Dicit of mercurium (H. herculem) prius esse furatum 
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Bagiiilafi phebo per nigromaniiam, quam phebus yideret mer- 
corinm (H. lierenlem) Wes suas furaniem (H. furentem), 

quem cognovit, cum vellet cum (eum ?) sagittis percutere et 
cimi sagittas non inveniret. 

Richtig verweist der Scholiast bei der Erzählung vom 
Tode der Eurydike auf Virgils Georgica. Er sagt nämlidi 
zu X 10 Occidit in talam Sicut legitor in qtiaria libro 
georgicornm (H. georicorom), aristaens (H. ensteus) inseque- 
batnr eiiridicen, dum serpens illa pugnavit (illam pungit?). 
Dagegen beruht es auf einer Verwechslung zweier verschie- 
dener Sagen, wenn bei der Erzählung von der Verwandlung 
der koiachen Frauen auf Virgil Terwieeen wird. Die Ver- 
wandlung der koisGben Frauen ist nur aus Orid bekannt, 
der davon in zwei Veraen Vll B63 f. berichtet : Eurypylique 
urbem, qua Coae comua matres { gesserunt tum cum disce- 
deret Herculis agiuen. Demnach wurden, wie es scheint, 
die koischen Frauen iu Kühe verwandelt und da die Pröti- 
den, welche Virgil erwähnt, im Wahnsinne nach einer Ver- 
aion der Sage sich ebenfalls fOr Kühe hielten, so hält der 
Scholiast beide Sagen fttr identisch. Er schreibt: Qua ceae 
comua matres (das richtige Coae stammt aus Lnetatins 
Placidus) : hercules rediens (H. ndens) despoliato tergemino 
geryone (H. gergione) susceptus est in hospitio cei regis. 
cum (U. cu) suos labores narraret (H. narrare), cee matres 
id est matronae Tel puellae fiUae cei in iunonem, euius in- 
Tidioeo iussu hercules haee patiebatur, coepemnt (H. cepenint) 
exeenure, unde rano irata capitibus eanun (H. eorum) inposuit 
comua et si non inposuit (H. a posuit), visuiu est tamen 
illis habere, quod factum est hercuie recedente ab ospitio 
cei. haue fabulam dicit virgilius. vel hercules inposuit eis 
comua, quia iuratae sunt sibi boves, vel quia praeposumnt 
formam suam Teneri. Die letzte Version ist der Inhalts- 
angabe des Luetatius Placidus entnommen, der wörtlich sagt: 
quod Veneri formüm suam auteposueruut. Die beiden vorher 
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angegebenen Grflnde für die Verwandlung scheinen auf Erfin- 
dung, niclit auf Ueberliefenmg zn beruhen. Von den Prö- 
tiden sagt Virgil EcL 6, 48 Fh>etideB implernnt fidsis 
mugitibns agros; da» der Scholiast diese mit den koischen 

Frauen gleichsetzte, zeigt seine Erklärung zu XV 326, wo 
der Dichter in Uebereinstimmung mit PHnius n. h. 31, 16 
erzählt: Wer von dem klitorischen Wasser in Arkadien 
trinke, bekomme eine Abneigung gegen den Wein, was 
daraus erklftrt wird, dass Melampus, der die rasenden Pröti- 
den, nach Hesiod VerSehterinnen des Dionysos, hdlte, das 
Wasser, mit dem er sie reinigte, in den klitorischen Qiiell 
goss: odiumque nieri permansit in undis. Unser Scholien 
nun lautet: Preditas attonitas filiae (der Name des 
Vaters fehlt in der Handschrift, es ist aber Raum dafür 
gelassen), quae in alio loco ceae matres dicuntur, in ebrie- 
tate in saerifido, quia recepto hercule y^iente de hispania 
male dixerunt iunoni iniungenti tot labores egregio viro, ideo 
iiino irata fecii, quod ex nimia ebrietate sibi cornutae vide- 
bantur. has melampus (H. melampsns) quidam confectiombus 
(H. defectionibus) [etj vino contrariis a furore liberavit, quas 
GonfectioneB deinde cuidam fonti infudit, unde postea natura 
.contraria Tino remansit illi fonti ex herbis positis in con- 
fectione. Dass die Prötiden sich gegen Juno vergangen 
hätten, ist eine Ueberlieferung, der auch Servius folgt. 

Auf 0 V i (1 elbsfc wird verwiesen bei der Sage von 
Kephalus und Aurora. Der Schluss des Scholions zu VII 
687 lautet: et tarnen ex libro hoc non habemus, quod oon- 
cubuisset cephalus cum anrora, sed in ovidio epistularum 
plane invenitor, quod cum ea concubuerit. Das Gitat bezieht 
sich auf Ovid Her. 4, 95 f. 

Statius wird erwähnt zu XIII 2 Clipei <doiiiinus> 
septeraplicis Aiax legitur in statio theb., quod aiax 
fecerat scutura suum de ^eptem coriis. Doch findet sich die 
Stelle nicht in der Thebais, sondern in der Achilleis I 470. 
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In Betitifl' des ägyptischen Apis wird zu IX 694 auf 
Augustinus de civitnte dei verwiesen und zwar XVIII 5. 
Von dem ägyptischen Osiris-Kultus und was damit zusammen- 
hängt, weiss der Scholiast folgendes zu berichten: Osiris 
maritos yddis a fratre sao absirto Tel tiphone interfectns 
est, quem diu ysis si^e iocasta quaesiyit. tandem inTenit eum 
in lineis pauiiis involutum. collegit a fratre ^uo frusta .^parsa 
(H. frustraü sparsü). Unde adhuc celebrant festum eius in 
unaquaque (H. quoque) nova lunatione pro gaudio illios 
repertionis et tune exit de nilo quidam tanrofi, qui lingua 
(H. linqua) egiptia dicitor apis habens in deztro armo ma- 
culam ad modum Innae factam. Is tnnc saerificator et tarnen 
idem sive ei similis omni anno in omni alio festo similiter 
exit de nilo, qui similiter sacrificatus est et sie fit in quo- 
übet festo. hoc te tauro sanctus augustinus testatur in libro 
de civitate dei. Eingitar antem ysis comuta id est comua 
Innae habens, cuins ad ministerium pertinet esse saceidotissa, 
qnae dicitor bubastis, et annbis id est mercurins, qui sie 
apud egiptios vocatur et canino (H. Camino) ibi depingitur 
cii]>itp, et apis et quidam, qui dnm premit suum os digito, 
omnes ahi ministri isidis (H. idsidis) tacent, cimi vero ab 
ore digitum removet, iunc ipse et alii cantant. apis (H. aspis) 
qnoque dicitur isidem comitari id est osiriSf qui erat saus 
▼ir et ideo dicitur nunquam satis quaesitus esse, quia in 
unaquaque luna nova festum eius repraesentatur ab iside, et 
ministri illum dolorem, (|uem tune habuerunt, f|uando quae- 
siverunt osirim, repraesentant et simulant. Eigentümlich ist 
in diesem Berichte, dass Typbon auch Absirius (ein Name« 
der nur in der Medeasage vorzukommen scheint) und Isis 
Iocasta genannt wird, wenn nicht etwa der Text korrupt 
ist und in Absirtus der ägyptische Set (Suti oder Sutech), 
mit dem ja der griechische Typhon ideutificiert wurde, ver- 
borgen liegt und Iocasta in lo und casta zu trennen ist. 

Am Schlüsse des III. Buches erzählt der Scholiast einiges 
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über Bacchus, Theseus und Ariadne und beruft sich daftir 
SEoletzt auf den hl. Hieronymus, doch scheint dies eine 
Verwechslung mit Tertullian, bei dem die Sache zweimal 
erwähnt ist (de cor. 7 und adv. Gnoet. 10). Da die Ersäh- 

hing von Theseus ein Beispiel liefert, mit Avelcher Willkür 
die Fabeln behandelt und nach ei^er Pliaiitusie wieder- 
gegeben wurden,- so lasse ich sie hier folgen : Theseus egei 
fiüus fuit et thetidis matris achillis. qui dum per sortem 
missus fuit minoo (H« nimoo) regi cretae (H. corete) insulae, 
coepit (H. cepit) ei minari iactans se esse thetidis filium. Unde 
minos iratus proiecit annlum suum in mare et dixit theseo: 
nisi eum reddideris mihi, non es filius thetidis et nun eris 
impunitus. his dictis ivit theseus super litus maris, rogavit 
matrem suam, ut anulum regis sibi redderet. Mater rero 
statim reddidit et insuper coronam ei dedit, quam postea 
dedit ariadnae (H. adriane), quam postea coronam bachns pro 
honore ariadnes (H. adrianes) in celam transtulit. hoc et 
(H. est) sanctns ieroninuis testatnr. Theseus war nach ein- 
stimmiger Ueberlieferung der Sohn der Aethra und nur 
seine Abkunft von Poseidon wurde von Minos in Zweifei 
gezoj^en. Da aber bei Hygin F. A. 2,5 unter anderen 
Variationen der Sage auch die zu lesen war, dass Theseus 
▼on den Nereiden den Bing des Minos und von Thetis die 
Krone erhalten habe, die ihr Venns zur Hochzeit geschenkt 
hatte, so wurde Thetis willkürlich zur Mutter des Theseus 
gemacht. 

Priscian wird citiert zu XI 3, wo der Scholiast meint 
lymphata — pectora stehe für lymphantia pectora. Er sagt: 
iimphata pro limpbantia scilicet praeteritum pro praesenti, 
quod licet fieri teste prisciano. Diese Annahme beruht wohl 

auf einer falschen Deutung von Priscians Worten inst, gramm. 
XI 26 (p. 565 Hertz): Illud quoque sciendum, quotl saepe 
et praesenti pro praeterito et praeterito pro praesenti utuntur 
auctoresneoessitatis causa: cum deficiant et in desinentia 
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praesenti et in ^o' terminantia praetcrito. cf. XI 39 (p. 574 
HertzV UebHgens führt Priscian VHT 80 (p. 434 ilertzj 
lymplior lympharis ab deponens an und kg wurde es in der 
späteren Latiniiät gebraucht. So sagt Apuleius de mundo 
17: religione lymphantes sine cibo potuqne sunt. 

Plato wird genannt zn XY 237 Haec quoqne non 
perstant quae nos elementa vocamus haec dicunt 
philosophi, ut plato et ceteri, quod non proprie helementa 
vocentur koc qnod yidemus scilicet terram aquam et alia, 
sed ideas quasdam in dei mente entes proprie beleoienta 
dizerunt, quod numquam matarentur, sed hic non dicit de 
iUifi helementis. 

Genannt wird endlich noch Dionysius Areopagita 
bei Erwähnung des Areopags: Inde sanctus dionisius dicitur 
ariopagita, quia ibi docuit (zu VI 70). Sonst nennt er 
seine Gewährsmänner und Quellen nicht, sondern sagt unbe- 
stimmt quidam dicunt (wie VII 149. VUI 179. IX 409. 
XIII 46. 690) oder secnndum quosdam (wie VII 1. XIII 589). 

Zu der Erzählung Ovids von der Verwandlung des Tereus, 
der Prokne und Philomela (zu VI 674) fügt er noch hinzu, 
«las« auch Itys , der Sohn de« Tereus und der Prokne , den 
diese dem Vater als Speise vorgesetzt hatte, verwandelt 
worden sei und zwar in einen Fasan. Er sagt: Itbis post- 
quam fuit a patre comestus (Wc), versus est in &zanum, 
quod alibi legitur. Diese Nachricht stammt aus der Inhalts- 
angabe des Luctatius Placidus oder aus den Mythographi 
Vaticani l 4 11 217 ; auch Serviu» weiss von einer Verwand- 
lung des Itys, doch wird er bei ihm (zu Ecl. 6, 78) in eine. 
ipaaaa (Holz- oder Ringeltaube) verwandelt. Diese qiaaaa, 
die mit lateinischen Buchstaben geschrieben als griechisches 
Wort nicht mehr erkannt wurde, erlitt offenbar bei denen, 
die den Servius ausschrieben, eine nochmalige Verwandlung 
in den Fasan, iaxauus ist mittelalterliche Form für phasia- 
nus, bei Ducauge erst aus dem Jahre 1345 belegt Der 
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ganze Zusatz ist ohne Zweifel ungeschiekte Erfindung eines 

Scholiasten, der sich mit den drei Verwandlungen nicht be- 
gnügte, sondern auch den vierten bei der Sache betheihgten, 
den Itys, verwandelt wissen wollte, obwolil dieser getötet 
nnd teUweise wenigstens Terzehrt war. Die Bemer Scholien 
zu Virgil erwähnen nichts Ton einer Verwandlung des Itys. 

Auch hei der Sage Yon Hypsipyle und dem Männer- 
morde auf Lemnos (zu XIII 399) wird auf einen andern 
ungenannten Ort verwiesen. Die Erzählung enthält einige 
von der sonstigen Ueberlieferung bei Hygin, Luct^tius Placi- 
dus zu Statins Theb. V 29 und den Mythographi Vat 
ahweichende Einzelheiten; insbesondere ist an Stelle der 
Venus eigentümlich Diana gesetzt. Der Bericht lautet: 
Lenmiades mulieres ex more omnibus diis sacrificium fecerunt 
nisi soli diauae. quae irata omnes illi\s hircino (H. hericino) 
fetore infeeit, ut viri earum nullo modo eas pati possent. 
ob hoc inito cousiüo in expeditionem profecti sunt et ibi 
hiennio morati. üxpres vero suspicantes eos alias sibi (ibi?) 
duxiase uxores conspiraTemnt, ut quandoque Tiros re?ertentes 
in prima nocte interficerent, virgines yero in patrihus Tel 
fratribui» idera crudelitatis (H. crudelitates) exercerent. Omnes 
sine mora scelerosum facinns impleverunt, sed sola ysiphile 
filia thoantis regis lemniadum expaveacens scelus patri pepereit 
construens magnifice rogum quasi patre occiso. Unde eius 
saccedit imperio. In alio, tarnen loco dicitur a mulieribus 
eiecta fuisse de regno. 

Wenn es zu XII 605 heisst: pentesilea congressa achilli 
ab eo interfecta ast, ut in veteri legi tu r historia, so ist damit 
Dictys Cretensis IV genieint. Auch wenn der Ausdruclc 
gebraucht wird secuudum romanam histori^m (wenn nicht 
etwa troianam historiam zu emendieren ist), so ist damit 
nichts anderes bezeichnet als die Darstellung des Dictys 
Gretensis und Dares Phrygios. Denn nur so erklärt sieh auch, 
wie es kommt, dass trotz der Bekanntschafk des Scholiasten 
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mit Virgil der pius Aeneas in diesen Scholien als Bösewicht 
erscheint , der verschiedene Sünden auf dem Gewissen bat. 
Der ächoliast thut sich etwas darauf zu gute, dass er die 
gescMchtliclie Wahrheit kennt und sieb nicht blenden iSsst 
dureh die poetische Darstellung, sondern den Dichter der 
Verheimlii Illing der Thatsachen und der Beschönigung be- 
schuldigen kann. Wenn also Ovid von Aeneas XIII 026 
rühmt: von so vielen Schätzen habe er nichts aus Troia 
mitgenommen als Vater und Sohn, so bezieht der Scholiast 
de tantis opibus anf die Schätze, die Aeneas und Antenor 
fOr den Verrat von Troia erhielten. Eneas et antenor, sagt 
er, secuudum roiuanam historiam dicuutur graecis troiam 
tradisse (sie) et propter hoc multum auri et argenti acce- 
pisse. Infolge dessen werden dem Aeneas auch andere 
Schlechtigkeiten zugeschrieben. So soll er beim Abzug von 
Troia seine Gemahlin absichtlich verloren haben. Aliud 
facinus etiam fecit eneas, heisst es, quia qnando exivit troia 
(H. trois) , coniugem suam creusam filiam prianii dimisit. 
Ferner soll Aeneas den Misenus seinem Vater geopfert und 
zum Zwecke der Totenbeschwörung umgebracht haben und 
der Dichter hat nur zur Entschuldigung des Aeneas die 
Sache so dargestellt, als ob ein Triton ihn ins Meer ge- 
stürzt habe. Es lautet nämlich das Scholien zu XIV 103, 
wo der Dichter den GrabhOgel des sangreichen Aeolussohnes, 
d. h. deä Misenus, erwähnt: Misenus, qui fuit de genere eoli 
erat cum enea. dicitur vero eneas hunc patri suo sacrificasse 
et ad opus nigromantiae interfecisse et ideo apud inferos 
dampnatum fiiisse; qui (quia?) misenus tubicen (H. dbicen) 
fuit, ideo dicit canori. sed eneam excusans didt, quia 
qtiadam die, dum misenus tritonem vocaret ad comicinandtim 
(11. riirnicanilinu) corniciiian.s in navi eneae, praeeipitatns u 
tritoiie in maie et sie mortuus est. Da der Scholiast dicitur 
sagt, so ist dies nicht seine eigene B^ründung, sondern die 
Sache ist wohl dem Servius oder den Mythographi Vat. ent- 



Digitized by 



Meiser: Ein Commenlar zu den Metamorjphosen des Ovid. 81 

nommen. Es ergibt sich daraus die inieressante Thatsache, 

dass mau sowohl den Odysseus als den Aeneas eines Mordes 
beschuldigte, weil Homer den Elpenor, Virgil den Misenus 
unmittelbar vor dem Besuche der Unterwelt umkommen 
iässt. (Virgil bot eine Handhabe su solcher Auffassung durch 
seinen Znsata: si eredere dignum est, den er VI 173 der 
Erzählung beifügt, dass ein Triton den Misenus ins Meer 
gestürzt habe). Es reicht also die Erfindung eines Mordes 
zu rituellen Zwecken jedenfalls ins 4. oder 5. Jahrhundert 
hinauf; denn bei Servius zu Aen. VI 107 (=: Mythogr. 
Vat. III 6, 2) findet sich folgende Steile, wo von dem 
Acheron die Bede ist: Sine gaudio autem ideo ille dicitur 
locus, quod necromantia vel sciomantia, ut dicunt^ non nisi 
ibi poterat fieri: quae sine hominis oceisione non fiebant. 
Nam et Aeneas illic occiso Miseno sacra ista conplevit et 
Ulixes occiso Elpeuore. Vgl. Servius zu Aen. VI 132 
und 149. 

Unter den Erkförungen, die der SchoUast vorbringt, 
befinden sich einige, in denen allgemeine Gesichtspunkte 
richtig heryorgehoben werden. So bemerkt er nicht Übel 

zu den Worten, mit denen Phöbus der fliehenden Daphne 
seine Vorzüge empiiehlt I 513 Non ego sum pastor hic 
IUI quae amori convcniunt, divicias, nobilitatem, sapieutiam, 
pulchritudinem tangit tiia exponendo, sed pulchritudinem non 
exponit, quia phebum plnra locutnrum daphne fugit. In der 
That ist die Rede nach diesen Punkten geordnet und auch 
für das plura locuturum von dem Scholiasten ein passender 
Gegenstand auslindig gemacht. Die divitiae hebt Apollo 
hervor mit den Worten: mihi Delphica tellus | et Claros et 
Tenedoe Patareaque regia servit; die nobiütas mit luppiter 
est genitor; die sapientia mit den yerschiedenen artes, die 
er auMhlt und mit den Worten schliesst: nec prosunt 
domino, quae prosunt Omnibus artes! Anders ist es an 
Steilen, wo sachliche Kenntnisse erforderlich sind, die ihm 
[1885. Pbilo«.*phüol. hiat Ol. l.j 6 
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meist fehlen und die er sich mit seinen dfirfUdgen fiilfe- 
mifciieln nicht Terschäffen konnte. Doch yerdient eine Er- 
klärung Beachtung, weil sie vielleicht auf guter Ueberliefc- 
rung beruht. 

Ovid erzählt im III. Buche, wie auf Geheiss der Pallaa 
Kadmns die Drachenzähne sät, aus denen gewappnete Männer 
der Erde entsteigen. Das aUmähliche Emporwachsen dieser 
Männer vergleicht der Dichter mit dem allmählichen Empor- 
steigen der Figuren auf einem Tlieitter vorhange, wenn dieser 
aus der Tiefe heraufkommt, wobei zuerst die Köpfe, zuletzt 
die Füsse der Figureu erscheinen: (y. Iii) sie ubi tolluntur 
festis aulaea theatris, | snrgere signa solent primnmqne osten- 
dere Yultus, | cetera panlatim placidoqne edncta tenore | tota 
patent imoqne pedes in margine ponnnt. Es mnss nämlich 
zur Zeit des Augustus einen derartigen Theatervorhang gege- 
ben haben, der Aufsehen erregte, denn auch Virgil gedenkt 
eines solchen in der Einleitung zum III. Buch der Georgica, 
wo er hegeistert von dereinstigen scenischen Spielen zu Ehren 
des Angnstns singt, bei denen eingewebte Britannen den 
purpurnen Vorhang heben : (y. 25) utque | Purpurea intexti 
toUant aulaea Britanni. For biger (Rom im Zeitalter der 
Antonine I* p. 432) sagt hierüber: ^Ein gewirkter Teppich 
musste es sein , weil sich die Farben eines bloss gemalten 
Vorhangs bei dieser Art der Behandlung desselben und dem 
Versinken in den bei den Theatern in Pompeji und Taormina 
noch sichtbaren Einschnitt yöllig abgerieben haben würden. 
Die eingewirkten Fignren waren wohl meistens koloesale 
Götter- und Menacheugestalten (z. B. aus besiegten Völker- 
schaften stammende Sklaven , vgl. Verg. a. a. 0.) , deren 
allmähliches Emporsteigen aus dem Boden ein imposantes 
Schauspiel dargeboten haben mnss/ Die Erklärung, die 
Servins zu der Virgil-Stelle gibt lautet : hoc seenndum histo- 
riam est locutns. Nam Angnstns postqnam yicit Britanniam, 
pluriuios de captivis, quo« abduxerat, donavit ad officia thea- 
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tndia : dedit etiam aulaea i. e. Yelamina, in qnibus depiDxerat 
Tictorias snas et quemadmodom Britanni ab eo donati eadem 

vela porfcarent, quae re vera portare consueverant. Qaam 
rem mira expressit ambiguiiate diceus in texti toUant. 
Nam in velis iped erant picti, qui eadem vela portabant 
Da nnn Angiistus mit den Britannen keinen Krieg fahrte, 
so kann diese Erklärung nicht richtig sein. Er begab sich 
im Jahre 27 t. Ohr. nach Gallien mit der Absicht einen 
Zug gegren lii itannien zu uuteruehnieu {loi; /mi ig irjv Bqeixa- 
viav ai(jai€vatüv sagt Dio 53, 22, 5; Serves iturum Caeäareni 
in Ultimos | Orbis Britannos singt Horaz Od. I 35, 29), aber 
die Ausführung dieses Zuges unterblieb, die Britannen schick- 
ten Gesandte zu ihm nach Gallien und er begab sich von 
Gallien nach Spanien. Von Britannen, die sich bittend an 
iliii Wiindten , spricht er selbst iiu iuouumentum Ancyranum 
6, 2, nur Strabo stellt die Sache übertreibend so dar, als 
ob zur Zeit des Augustos die ganze Insel gewissennas.sen 
den Römern gehört hätte. Er schreibt IV 5, 3 p. 200: 

^e^freiaig utaraoK&jaaafievoi tijp nqo^ Kalaa^a vov Seßaatov 
(piklav avad^riiÄata ze dved'tfitav iv T(p KarcetwXifi» xai olneiav 
oxbSov ti 7raQ£OK£vaoav TÖig ^Pcjfialoig oXiqv Trjv vijaov. Wenn 
also bei Servius von Gefangenen aus Britannien die Rede 
ist, so konnten diese nur von Julias Cäsar herstammen ; von 
diesem sagt Strabo (ebenda): dftiqyayty tb wxt dvdQonoda 
Tiai v^s eAAijs Xeias nX^^og, MerkwflUrdiger Weise steht 
nun in unserer Handschrift zu der angeführten Ovidstelle 
folgende Erklärung: Sic ubi tolluntur festis aulea 
theatris lulius Cesar devictis britannis quosdam captivos 
Romam duxit et ad facienda aulea theatri illo constituit. et 
dum faciebant aulea, ibi suas imagines pingebant, ut esset 
Signum, qnod britanni ea aulea exhinc pro debito essent fac^ 
tnri. Es ist nicht anzunehmen, dass unser Scholiast, der in 
der Geschichte gänzlich unwissend ist, die Serviusstelle in 

6» 
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der Weise TerbeBsert hfttte, da» er l&r Auguste JqKub 
Cäsar setzte, sondern er bat die Noüe vemratlich irgend 

einer guten Quelle entnommen, da auch im Ijebrigen seine 
Erklärung nicht aus Serviiis geschöpft scheint. 

Nicht unbekannt ist dem Scholiasten die abergläubische 
Sitte bei einer Mondfinsternis dem bedrohten Monde durch 
Schlagen Ton Erzbecken zu Hilfe zu kommen. Er schreibt 
darQber zn lY 333, wo der Dichter das Erröten des jugend* 
liehen Hermaphroditus mit dem Erglühen des Mondes bei 
einer Verfinsterung dessi 11m ]i vergleicht: cum frustra 
resonant aera auxiiiaria lunac. Quaedam gentes 
cnm yident lunam edipsin pati, putant thesalicas (sie) mu- 
lieres eam incantare, ut descendens ad terrae spuat in herbas, 
de qnibns maleficiom facinnt et ideo aera capiunt (H. ideo 
aecipinnt) et percntinnt illa, ut luna non audiat incantationem 
illarum thesalicarum. sed frustra hoc faciunt, cum luna non 
incantationes illarum paciatur, vel frustra, quia licet per- 
cutiuntur (sie) aera, tarnen descendit luna ad terram per 
incantationem, ut spuat in herbas. 

Wie sich denken iBsst, ist unser Seholiast sdbst in 
abergläubischen Vorstellungen befangen. Er glaubt z. B., 
dass das Meer stürmisch werde, wenn es Leichen in sich 
birgt. Daher schreibt er zn XIV 472, wo von dem Schiff- 
bruch der von Troja heimkehrenden (iriechen am Vorgebirge 
Kaphareus die Rede ist: multae naves ibi sunt fractae et 
homines mortui et quia cadavera remanserunt in mari, mare 



1) Nebenbei sei hier bemerkt, da es bezeichnend ist für den 
langsamen Gang der menschlichen Eultur, dass nach einer Mitteilung 
am Eonstantinopel Aber die letite Kondfinsternis am 4. Oktober 
1884 die obenenriümie Sitte noch heute daselbst besteht Demnach 
dtttfte die Note bei Fkeller (Oriediisehe Mythologie P 8. 106?) noch 
weiter %vl ergUnsen sein, wo es heisst: ^Aefanliche Oebiftuche beo- 
bachtete Boss Eleinas. 7 auf der Insel Megiste an der Küste von 
Lykien', 
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habundans tempestaie itenim nraltaa naves eoram et homines 
submemt. Consnetado enim est maris etiam in placatissimo 
tempore ibrTere niims, si cadayera sint in eo. Es sind dies 

uralte Anschaiiiiiigen. Plinius (n. h. II 220) behaupix^t: 
Omnia plenilunio maria purgantur, quaedam et stato tem- 
pore und in Bezug auf Leichen sagt er (233): recentia 
cadaTera ad yadum labi, intumescentia attoUi, und Seneca 
(n. q. III 26, 8) legt dem Meere die Eigenschaft bei, nt 
omne inmundam stereorosumque Htoribus inpingat. Daher 
fSgt er hinzu r eadaTem stramentaqne et nanin^nun reliqua 
siiiiilia ex intjuiu trahit nec tantum teiiip^itate fluctuque, sed 
tranquillum quoque placidumque purgatur. 

In vielen Dingen ist der Commentator unwissender als der 
Dichter, den er erklären will. Während le. B. Ovid die Ko- 
rallen kennt und sie ähnlich, wie Plinins (n, h. XXXII, 21) 
schildert, erklärt unser Scholiast zu IV 750, es sei eine petra 
nibea, et iuxta mare invenitur und er tadelt den Dichter : Iste 
autem fabulose dicit, qnod siib aqua est virga, super aqua petra. 

Seine Unwissenheit führt ihn bisweilen zu ergötzlichen 
Erklärungen. Er weiss nichts Ton den römischen Tierhetzen 
im Amphitheater, die am frtlhen Morgen stattfanden; daher 
versteht er die SteUe XI 25 von einer gewöhnlichen Jagd 
und erklärt structo utrimque theatro von den Menschen 
oder Hunden und wegen matntina arena mat lit er nnch den 
Zusatz, dessen Wahrheit Jagdtreunde entscheiden mögen: 
cerrus in mane anteqnam mingat si praeoccupatur, cito capi- 
tur (die beiden letzten Worte, die im Texte fehlen, sind am 
Rande von 2. Hand ergänzt). 

Gänzlich unwissend ist er in der Geographie: Viele 
8tadte, wie Aiitandros, Aulis, Cläres erklärt er für Insebi, 
er verwechselt Delos und Delphi — ein Fehler, der sich 
Jahrhunderte fortgepflanzt zu haben scheint, denn auch 
Shakespeare hält Delphi fOr eine Insel — und Von Norikum 
&gt er XIV 712: Norica est quaedam regio nltra anglicam. 
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Die Etymologien, die er zahlreich vorbringt, sind meist 
ebenso verkehii als lächerlich, doch sind viele älteren Quellen, 
wie dem Servius oder Luctatias Piaeidos entnommen. Be- 
merkenswert ist, dass die Erkl&rnng zu yaras IX 33, von 

dem avarus abgeleitet wird, auch im cod. Marcianus als 
Raiidst hitliou von 2. Hand steht. Häufig leitet er die Wör- 
ter aus dem Griechischen ab, obwohl er des Griechischen 
unkundig ist. 

Die Mythen werden- öfter zu denten Tersucht imd häufig 
wird mit ^secundnm rei Teritatem' die Entstehung der Fabel 
oder der ursprüngliche Gehalt derselben angegeben. So 
heisist es 11 11 zu Doridaque et na las Secundum rei 
Teritatem doris (sie) quid am rex graecus fuit, qui in mari 
cum exercitu mersus fuit et ideo secundum fabulam doris 
dieituT dea et exercitus deae. Die Erklärung ist den Mytho- 
graphi Vatic. III 5, 1 entnommen, wo es deutlicher heisst: 
Quod autem Doris uxor Tritonis dicta est, ab historia sumtnm 
est. Doms enim rex extitit Graeciae, qui in mari dicitur 
cum exercitu euo perisse. Quare-a poetis, adulationi et fig- 
mento ubiqne deservientibus , ipse dea marina et exercitus 
eins filiae ipsius id est Nymphae marinae dicti sunt. So 
wild III 269 Ton Juno erzählt: Dicitur de lactuca (H. laduca) 
comedisse et inde hebern genuisse. hebe dicitur translata in 
celum, ut iovis pincema esset, sed c^uia secundum rei veri- 
tatem de aliquo adultero illam hebern habuit iuno, ideo a 
iove expulsa fuit et in loco eins ganimedes filius troili posi- 
tns fuit. Die Angabe über die Abstammung der Hebe findet 
sich auch in den Mythographi Yatic. I 204, wo es heisst: 
Heben genuit Inno de loye, secundum quosdam de lactuca. 
Das Scholien zu VI 178 lautet: Cadmus ferit iliebas, amphion 
vero adauxit et dicitur etiam movisse cum suis fidibus lapi- 
des ad muros faciendos, sed secundum rei veritatem non fuit 
aliud nisi quia amphion fuit homo sapiens et docuit rüdes 
homines ^icere ciyitatem. Givitus enim est coUectio homi- 
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mim ad iure vivendum. Der gleiche Gedanke ist in den 
Mythographi Vatic. III 8, 20 ausgeführt. Die Definition 
von civitas ist wohl nach Cicero gebildet, der de rep. VI 
\Z sagt: condlia ooetusque hominum iure sodati, quae civi- 
tates appellantur. So wird auch zu XI 208, wo der Dichter 
erzählt, Neptan habe das troische Land llberflntet, bemerkt: 
secundum rei veritatem potuit esse aliquod diliivium (H. de 
diimm) vel niaris refliixio in troiani. IX 205 sind, wie 
trüiier erwähnt, die nexae deae als die Grtizien erklärt und 
es ist noch folgende Deutung hinzugefügt : hoc quod gratiae 
sunt nexae id est respicientes ad mediam Signum est secun- 
dum yeritatam, quod beneficium duplex reverti debet. Diese 
Erklärung ist aus Serrius (zu Aen. I 720) entnommen, bei 
dc'iii sie aber verständlicher so lautet: ideo coiiexae, quia 
msoiubiles esse gratias decet. — quod vero una aversa pin- 
gitur, duae nos respicientes, haec ratio e>t, quia profecta a 
nobis gratia duplex solet reverti. Ueber die Scylla wird zu 
Xni 730 bemerkt: Secundum phisicam nihil aliud fuit Scilla 
nisi scopulus in litore maris, ad cuins radicera flnctns mul- 
tum pulsavit. Uude lictum est mulierem ab iuguine esse 
mutatani in canes. 

AuöführUchei* und iu grösserem Zusammenhange sind 
einige Mythen in den Erklärungen zum IX. Buche erzählt. 
Ich gebe daraus, zugleich ab Stilprobe, die Oedipus-Sage, 
da es nicht uninteressant ist zu hören, wie diese Sage im 
elften Jahrhunderte lautete. An Stelle des Polybos erscheint 
hier seltsamer Weise ein sonst nirgends erwähnter König 
Crocalus. Das Scholien zu IX 409 beginnt: laius rex the- 
barum praegnante iocasta uxore sua dormiens vidit bestiam 
unicomem de camera sua egredientem et se ad mensam 
sedentem interfidentem. hac yisione oognita dixemnt sapientes, 
quod interficeretuf ab ülo qui nasceretnr de iocasta. ideo 
praeceptum est })iierum njuscituruni vel puellam interfici. 
Nato puero non est interfectus a matre, quia puicher visus 
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esi, Bod panius involutuiB bene et in süra proieefcas pede 
forato (H. femto) cum plnmbo, quem puernm homines cro* 

call legLs venantes et invenientes ad crocalimi regem tulerunt 
et impositum est illi edippus (impositum est ist im biime 
von nomen impositum est gebraucht) et factum est adoptivus 
iilius crocalo. Eo adolto cum esset wienra inter crocalum 
et laiam, edippus . interfedt patrem suum et superatiB thebie 
(H. athenis) aocepit iocaetam matrem enam eoBragem. Qui- 
dam autem diciint, quod edippus, cum in ludo percuteret 
proprium filiimi suum crocali, dictus est inventicius ab eo. 
hac de causa interrogayit crocalum dicens ita : sum ego tilius 
tuns yel sam inventicius, sicut dicit iste filios tyus? Post* 
quam respondit ei erocalus, quod non erat suue filius eed 
inTenticius, quod erat, inveniens probum quemque querebat 
scire, si esset pater suus. Tandem inveniens laium, non 
thebis, sed in aliu loco, interrogavit: es tu pater meusV Laiiis 
süperbe dixit: stulte, neque sum pater tuus neque volo esse. 
Ideo edippus iratus abstulit sibi caput eose et civitatem et 
ooniugem eius aocepit, de qua habuit quaudam filiam (H. 
filia) et duos filios, ethioclen et pollinicem. sed notum fac- 
tum est mbi, quod iocasta ooniunx sua esset sibi mater. 
Quadam namqiie die cum edippus egrederetur de balneo viso 
pede eius de plumbo signato calido dixit iocasta : tu es filius 
mens, et huius rei certitudine habita edippus excecavit semet- 
ipsum et in carcere omnibus diebus vitae suae pennansit/ 

Aus der Latiuitat des Commentara hebe ich zwei A^jek- 
üya als bemerkenswert hervor, die in unsem Wörterbüchern 
der antiken und mittelalterliclien Latinität fehlen : das in 
der angeführten Oedipussage vorkommende inventicius, 
,der Findling' und das von iavare gebildete Adjektiv laviiis, 
df0 zu I 14 erwähnt ist, wo von Neptun gesagt wird: Tri- 
dentem habet piopter tres aquae diversitates: aqua est labilis, 
mobilis, laviiis: lavat et non lavatnr. Entsprechend wird 
auch dem Feuer eine dreifache Eigenschaft zugeschrieben 
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II 325: flat, findit, urit oder II 848 nrit, s^cat et splendet. 
Auch I 25 werden jedem der vier Elemente drei Eigen- 
schaften beigelegt. 

IJeberblickeiL wir den ganzen Gommentar, so ergibt sich, 
was ja auch sonst kennzeichnend für das Mittelalter ist: 
gänzlicher Mangel an Kritik und Mangel an sachlichen 
Kenntnissen, die durch nichtige Erfindungen und trUgeriscbe 
Gebilde der Phantasie ersetzt werden sollen. 
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Herr Wilh. Meyer legie eine Abhandlung des Herrn 

Thurnevsen in Jena vor: 

«Altirische und brittische Worter in einer 
Sortes- Sammlung der Mttnchener Bi- 
bliothek." 

Herr Dr. Wilhelm Meyer hat sich die keltischen Philo- 
logen zu Diluk verptiichtet durch die Entdeckung, diis.s die 
Bandseil rift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek Coä, 
lat. 14846^) aus Regensburg S. Emmerau (L 6) eine Ueihe 
keltischer Wörter enthalte. Die Publication derselben hat er 
mir in zuTorkommendster Weise überlassen. Der laberalitat 
der BibUotheksdiredson Terdanke ich, dass ich die Hand- 
schrift längere Zeit hier in Jena habe benutzen können. 
Sie trägt auf dem Kücken den Titel: In Donafum de Gram- 
matica. Saec. IX. Ihren Hauptinhalt l^ildet: Erchanherti 
eammentariuB in Domtum minorem. H. Keil*) schreibt sie 
dem 11. Jahrhundert zu, ?ielleicht mit mehr Recht als der 
Oatalog, der sie in^s 10. Jahrhundert setzt. Deutsche Wörter, 
welche sich im ersten Theiie der Handschrift finden, sind ver- 
öfientlicht bei Steinmeyer und Sievers: Die althochdeutschen 
Glossen, 160. 



1) S. Cataloguä codicum manu «criptornm Ubliothecae regiae 
Monaceiwis lY, 2, p. 241 f. 

2) De grammatici« quibosdam Latiuis infiniae aetati« commen* 
tatio. ifrlan^ 1868. 8. 28. 
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Die zwei letzten Pergamentbeftchen fol. 10(5 — 121 ent- 
halten lateiuisclie' VVahrsage.>pniclie. Auf der ersten, leeren 
Seite 106 r. steht von einer andern Hand als der des Schrei» 
bef8 der Titel: Swiüegia per literaa ei saeros lihros qmrum 
meminit divus ffregorius turonemis*). Darüber Ton jüngerer 
Hand: Legis et wm inteUigis. Dieser Satz gilt in voliem 
Sinne atich für den Schreiber der Handschrift. Er schreibt 
'/war meist deutlich, aber ohne jedes Verständniss. Diess 
zeigt nicht nur das gräuliche Latein, das wohl nicht ihm 
allein zur Last fällt, sondern auch die bald fehlerhafte, bald 
ganz fehlende Interpunktion und die vielen Lücken und Ver« 
sclupeibungen. So bringt er mitten im Texte, ohne jede Ab- 
tbdlung, die Notiz: detneäiü parte lib* est fol. 114 r., Z. 11. 
Er hat also die Hainnilung nicht etwa selber zusammen- 
gestellt, sondern sie cupiert, wie er sie gefunden. Andere 
Handschriften, in welchen sie enthalten wäre, sind mir nicht 
bekannt geworden. Der Anfang und das Ende der Vor- 
lage war unleserlich oder abgerissen; denn die Cojae zeigt 
hier Lücken. 

Die Sorteü sind höchst manij^faltiger Art: doch theilen 
sie sich deutlich in zwei Gruppen. In der ersten reihen sich 
die einzelnen Sprüche an dreifache Zahlen (von 1 bis 6) an ; 
sie beginnen mit VI. VI. V.') und endigen mit II. II. I. 
£s fehlt also am Anfang VI. VI. VL, am Ende II. L L 
und I. I. I. Diese Zahlen weisen wohl darauf hin, dass wir 
es mit Würfel-Sorti s zu thun hal)en; jede \Vürfelzahl hat 
ihre besondere Bedeutung. In der Kegel wird aber vor jede 
Zahl noch ein Buchstabe gesetzt, so daas sie sich zugleich 
ab Bucbstaben-Sortes verwenden lassen; z. B. 

Fol. 114 r., Z. 4: /. V. IE. III. rem tmi(m) custodi; 
spes et Salus facta e(si) in te; m(m) fluctu magno dabit tibi. 



1) 8. Oregorius Tur.. Hist. Franc. IV, 16. 

2) In der Handschr. Terschrieben zu: YXIU. V. 
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m. V. HU. Ii. Jtibet te d(eu)s tuusy ut c((yn)tent(us) 
fueris, q(uo)d cogitas^ incipe facere; lucru(m) (ve)l hom(m) 
adfert tibi; u. s. w. 

Mit dietier Gruppe ist eine andere yermengt^ welche 

ihrerseits wieder aus einer Sammlung sehr verschiedener 
Soi-tes besteht. Die meisten sind Buchstaben-Sortes ; zu ihrer 
Befragung wurde der Psalter aufp^eschlagen 0, wobei wohl» 
wenn nichts anderes bemerkt wird, der Anfangsbuchstabe 
des zuecBt sieh darbietenden Wortes der entscheidende war. 
Diese Manipulation wird mit lihnm ienere bezeichnet Die 
Sortes beziehen sich anf alle möglichen Gegenstände und 
Lebenslagen; den Schluss jeder Gruppe bilden meist Sprüche, 
die zur Aufdeckung eines Diebstahls dienen sollen; yie pr^bfn 
gewöhnlich eine Beschreibung des Diebes, z. B. der Farbe 
seines Haares, und bestimmen die Richtung, nach welcher 
der Raub fortgetragen worden ist. Hieran reihen sich nun 
weitere Sortes, welche an die Zeit anknüpfen, in welcher 
der Diebstahl begangen worden, und zwar 1) an die Stern- 
zeichen Aquarius Pisces etc., 2) an die Zahl der Tage nach 
dem Neumonde. Letztere waren in der ursprünglichen Samm- 
lung in der Weise mit den Buchstaben-Sortes verknüpft, dass 
auf A die prima jtftfia» auf B seeunda lunat auf G terUa 
htm u. s. w. fiel. Doch sind die beiden letzten Klassen nur 
mit Lücken aufgenommen 'worden. 

Diese zweite Sanmilung ibt m die erste hinein verarbeitet, 
indem hinter jede Zahlenreihe ein Buchstabe eingereiliL wurde: 
zuerst die fünf Vocale, dann die Gonsonanten von F bis X 
nebst dem Compendium &, schliesslich B bis D. Ausgelassen 
sind G P Q T. Ich lasse das Schema der £intheilung folgen *), 
um das eventuelle Auffinden verwandter Handschriften zu 
erleichtem, 

1) Vgl. fol. 107 T., Z. S: . an . in fpjaalmo invenitur. 

2) Die fehlerhaften Zahlen der Handoebr. 9ind itUlsohweigeiid 
eonigieri 
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&. 119 V., 13. I 

H. lU. I. I. 120 r., 8. I 

B. , , 11. 

Piaces 120 t., 3, 

Becunda Iniui , , 5. 



L. Ii. n. U. ISO T., 6. 

C. , , 8, 
tertia luna 131 r., 5, 
IL II. I. , t 7. 

D. . . 10. 



Diese Venniachnng mnsste das Nachschlagen sehr er- 
schweren; Tidleicht war das gerade der Zweck derselben. 
Die zweite Sammlung wird auf den englischen Inseln oder 

in einem keltischen Kloster des Fe>.thiiide.s entstanden sein. 
Sie enthält mehrere keltiMhe Wörter und zwar sowohl alt- 
irische als auch solche, die einem brittischen Dialect ange- 
hören; letztere machen den Haupfcwerth der Handschrift aus, 
da uns zwar reichhaltige altirische Glossenhandschriften er- 
halten sind, aber nur sehr spärliche brittische. Die Mischung 
zeigt, dass entweder die Sortes früh gewandert sind, oder 
dass sie einem Kloster entstammen, das zugleich irische und 
brittische Mönche in sich fasste, wie es solche sowohl auf 
der englischen Insel als in der Bretagne gab. Welchem 
brittischen Dialect die Wörter angehören, lässt sich bei ihrer 
Spärlichkeit und bei der geringen Divei^enz der altbrittischen 
Mundarten schwer entscheiden. Doch scheinen sie nicht 
cymrisch zu sein, da. in g[d]lan(isoc das Adjectivsut'iix — öc, 
nicht — auc lautet. Somit wären sie cornisch oder bretonisch, 
vielleicht eher das letztere. Dass der Copist — und wohl 
nicht nur der letzte die keltischen Wörter nicht verstand, 
braucht kaum bemerkt zu werden. Es finden sich denn auch 
alle Verschreibuugen, zu welchen die irisch -angelsachsische 
Schrift Anlass giebt: Verwechslung von c und von d mit t 
und 0^ von a ti u u. s. w. Die Wörter sind in den fort- 
laufenden Text hineingeschrieben, aber meist durch darüber- 
gesetzte senkrechte oder wagrechte Striche ausgezeichnet, ein 
Verfahren, das sich auch in andern ähnlichen Handschriften 
findet. Hie und da sind die Striche vergessen, hie und da 
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lateiiusclie Wörter mit solchen Tefsehen. Die keltischen 
stehen meist ausserhalb des Satasgefttges; nicht selten scheinen 
sie in gar keinem Zusammenhang mit dem lateinischen Text 

zu stellen. Es sind wohl ursprünglich beigefügte (iiossen 
und Ergänzungen, welche spätere Copisten in den iexfc auf- 
genommen haben, nicht iromer an der richtigen Stelle. Dieser 
Umstand erschwert die £mendation Terschriebener Wörter sehr. 
Hoffentlich gelingt andern aufzuhellen, was mir dunkel ge- 
bliehen ! 

Die ganze Handschrift abzudrucken, würde zu viel R«iuni 
erfordern, leb beschränke mich auf die Bestandtheile der 
zweiten Sauimiung, weil diese die keltischen Zusätze ent- 
halten und zu ihrem Verstäudniss nothwendig sind. Alle 
die falschen Casus, Numeri, Cbnera, Tempora, Modi su ver- 
bessern, wäre eine nutzlose Arbeit. Nur wo die Fehler der 
Handschrift das sofortige Verstäudniss erschweren könnten, 
habe ich in den Noten Besserungsvorschläge angeführt. Die 
aufgelösten Abkürzungen sind durcli runde Klammern, die 
von mir eingeschobenen Buchstaben und Wörter durch eckige 
bezeichnet. Femer rührt die Interpunktion und die Theüung 
in Abschnitte von mir her. Die in der Handschrift mit 
Strichen versehenen Wörter sind eursiv gedruckt. 



106% 13. [A] bona litera, omni rei bona; stabile(m)*) et 
fortiindine(m) itineris indicat p(er) speculu(m). diei v(e)l noctis 

euN *) signific(at). s(ed) et i(n)tegritate(m) homini signif(i)c(at) 
[107'] u(e)l divitiaru(m) homini, piro) tuo') tenet(ur). 

A. p(ro) ?ia, p(ro) vita longe (^tatis bonas*). elatus 
homo, p(rü) quo teuet(ur). 

A. altitudine(m) loci, quQ nat(us) e(8t) . c .^), p(ro) quo 



1) l atabilitatem. 2) L eandem = idem? 3) h quo. 4) I. bona 
oder bona est. 5) L is oder hie. 
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^ teiiefc(iir)» y(6)l 8ig(nifioat) etinn ni ') te(m)pore ür pa . . . (?) 
in media die (ye)l noctis natns e(st) ille. 

A. bona litera ad petendu(m) regis et venire i(n) do- 
mu(iii) nova(m). 

A. si p(ro) dolore, acera(m) ul-^) in venire ejus [est] 
v(e)l erit. 

A. in prima parte mors regis; s(ed) [in] s(ecnn)da parte 
augmenta(m) homini in medio anni et mors gig(nificat). A. in 
t(er)tia parte morte(m) episcopi sig(nificat). 

A. si p(ro) scientia furti teiiet(ur), n(on) bene facienti 
furti, q(uia) 8ciet(ur). altus e(st) locus, a quo aliquid [e]s[t] 
ablatus. A. sig(nificat) viru(m) luscu(m) (ve)l coUoculo') 
dextera; (ye)! si m-^) littera, albagine(m) in ocalo sinistro. 
res ad oriente(m) (ve)l ad ocddente(m) parte(m) farata (est) 
res. caloris furtu(m) ^) albu(m) (ve)l Yariu(ni). Si bestia ftira- 
verit pecunia(m) tua(iii), nom(en) besti^ inve [lOTT nies, laicus 
furavit, er^). po[rJtatu(m) e(öt) aliq(uijd egregiu(m) de pecimia. 

Si .an. in salmo dicit(ur) (ye)l inyenit[ur], pecunia 
unins hominis (est); ei .al., n(on) unius. 

Si p(ro) te(m)tatione taa diGit(ar), tibi tene tan(m) 
Kbru(m). Si in dextra parte .e. (vtjl due littere, derelin- 
que; noininis tui (est) in doiuu, qui temptat. si in sinistra 
fit . g . , i(n) sinistra parte tat ^). 

Si in prima luna furavit ./?*r. res.^), homo juvenis 
furayit. gdmen. Hm. M^oUucheL hidebint. Oriens*) farayit 
hUigcr parodeo, 8np(er). A. 8ig(nificat) yita(m) Qtema(m) er^^) 
ai]game(n)tu(m). locns natiyii»»^') tnae am- ctr Mnnoa er'*) 
n(on) habitat(iis), altus; ab occide(n)te via ad se-^^), ad ori- 
enfce(m) aqua(m)'*). 

[Si in] lu(na) . VIH . (ye)l . VIUI . uM) querit(ur) all- 

1) etiamV 2) ulcns? 3) l. B}hücxi]}im 'starblind' ? 4) l. m[e- 
dia]? 5) l. color furti. 6) 1. et. 7) 1. statV oder [est qui terap]tat? 
8) eingeschobene Glossen. 9} l. ad orientem? 10) /. et. 11) i. nati- 
Titatia. 12) L etV 1^) l. se. U) l, aqua. 15) deU 
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qisdd p(io)mi8eri8 ad aqiulone(m) parte(m) ire; n(on) cela- 
bit(ur). an- te- 1-') ki(nam) Villi ad dextera(m) i(n)venies, 
que(m) querere vis, fure(ia), qiii fiiravit [108''] tuci(m) pecu- 
ma(m); et alligabis eu(m), si volueris, et reddet tibi. 

Si in Aqaa(rio) fu[rav]erit, vir niger tulit; falsu(m) 
jQravit p(ro) eo; malu(m) iioiii(eii) ej(iiB); vir magnns. omne, 
q(uo)d p(er)dita(in) faerit, nimqüa(m) i(n)yenit(ur). Si au(tein) 
in Pisce, q(uo)d furaverit, numqua(m) inveiiiet(ur). Omne 
v(er)o animal juven[i]s, q(iio)d in eo furet(iir), siciet(ar)'). — 

108% 8 E. lib(erjta>s aperta (est) omni rei; p(ro) leticia, 
p(ro) via, p(ro) vita bona (est), indicat liberationem, et cautns 
(est) nbiqiie et ad querenda omnia. 

E. in prima parte sangniTie(m) in capite (ye)l in pedi- 
b(us), (ve)l effusione(m) sanu^uinis ei et c(on)globatu(m) aan- 
guine(m) sub ventre ejus ostendit. E. si in seeunda parte, 
cicatrice(m) (ve)l sanguinis sub Yestim(eu)to ejus. E. si in 
tercia, habet po6terga(ni} sangnine(ni), 

E. indicat locn(n]), in quo babitan[109']ti8^), p(ro) 
quo tenetnr; habet aqua(m) in p(ro)pinqiio. et obsessus (est) 
a dia])Lilo, q(uo)d n(on) bene baptizatus fest), et feiiiina(in) 
habet et finna(m) cogitatione(m). si p(ro) muüere tenet(ur), 
habet yirile(m) cogitatione(m). 

E. locus, in CO natus (est) hic, p(ro) quo t6net(ur). 
Marti in tertia fnria natos est. 

Si p(ro) inventione hominis ad te desiderat(us) juxta 
aqiia(m) (ve)l in domu (ve)l in campo invenies eu(m) letu(m) 
in te ex qualitate. Si . e . in duob(us) yicib(us), duos letos. 
magna(m) letitia(ni) hec littera habet ad oriens. 

Si p(ro) scientia forti e invenerit"), vir alinis*), qni 
fnlravit, et dedit in deposito molieri; et indicavit; et vir 
doioris post oras, (ye)l inminet ei lep(ro)8ita8, ille, qui 



1) l. quod amiseria? 2) l. ante? 3) l. scietur. 4) l. babitat 18. 
5) ?. a te desiderati. 6} l. evenerit oder inyenitur. 7) L alieuus. 

[löäö. Phüos.-pMloL hiat. GL 1.] 7 
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furaTit; tain(en) incHtus (est) genere, (Te)l in golenmitaie 
natas e(sl:). Si .e. in 8(6cim)da parte erenerit i(n)T6nia(tur)^), 
indicat, q(uo)d mulier nupu^r-) ab illo dedit'); tam(en) rep- 
perita e(st) ab illo; aut [109*] mascuius aut femina noverunt, 
et in scrineo femiiiali est. E. si in t(er)tia invenitur, in- 
dicat mox morte(m) hominis, qui furavit illa(ra) re{m). et 
invenit(ur) illa res, et juxta aqua(m) portata e(st), et in 
p(ro)pinqQitate (est), et [ad] aquüone portata (est), calor^) 
ej(i]8), [qni] fturaTit, [ ]. 

Si in gemine*) fura(verit), ad dextera(m) portatu(m) 
(est); IL vires portaver(unt). 

E. indicat pace(mj int(er) viru(m) et muliere(m). fal- 
su(m) (est), p(ro) quo tenetur. miüte cogitaciones in corde 
▼iri, p(ro) quo tenet(ar) lib(er). — 

110% 8. I. te(ne) pectns tuu(m). imperativos modus. 

.II.') requies vel dolor. (ve)l vir auctus cu(m) p(er)- 
tica veniena^ narrauit^) . tibi fabulas, que volueris. p(er)iculoae 
p(er)*) via, p(er)^) vita; longus et ratus**^). glas (ye)l ban. 
principatu(m) et pote8tate(m) habet is, p(ro) quo tenet(iir)f 
et diliget Qqnos, (ve)! padficayit. 

.i. (ve)l pauci (?). et indicat dolore(m) urinne (ve)l 
rentris in homine int(er)erit (?). 

. i . in prainas arte ^ *) indicat, q(uo)d [in] sollemnitate 
nat(us) e(st) (ve)l in dominicodie; (Te)l in .II. feria [HO""] 
initio diei 8iip(er) aqna(m) nat(us) e(st) is, p(io) quo tenet(ur). 
Si in secnnda id venit, in erit mors ej(us). 

Si p(ro) niuliere pregiianfce, filia futuru(m) erit ei. 

Si p(ro) scieiitia turti, vir alieuus fura(vitj int(er) Orlens 
et oocidente(m) ; (ve)l [ad] on'ens portata e(st). Si res non 
n^er e(Bt), .III. (ye)l .V. fara(Terunt) ; alias ex his: 

1) CHosu eu erenerit. 2) 2. nnper oder Tel puer. 8) h abaeon- 
didit? 4) l. color. 5) l. Gemini«. 6) l. viri. 7) 2. .i. B) comigiert 
in narrabit. 9) h pro. 10) I. enratos? 11) 2. in prima parte. 

4 
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albister capilli capias') ej(ii8) (ye)l p{a«. liad. si n(on) res 
alba (ye)l cana (ve)l glas, alins de iUis nifbs (ve)l iene folt; 
aliur*) panjriiis factus e(Ht) in capite, quo(in) puer erat, ab 
alio piiero; et ii(on) potest abscondi. calor') hujus rei .dub- 
tonn, discolor et issü seiht; et vir alieni generis furavit. 
Si tibi ad deztera(m) parte(in) reTelatu(in) fuerit, n(on) erit 
Tero(m). Si tibi ad sinisbra parte, 7eni(m) erit, et scies ante 
capnd aimi. 

Si in sig(no) libni(in)*) furaverit, falsu(m) vir-*) ab- 
scondit; int(er) tuos®) montes portata e(st); potest scire; 
n(on) dabit tibi fructu(m); et vere sciet(ur). 

Si in .Villi . lu(na) querere [vis] inimicu(ra) furaiite(iii) 
peci]]iia(m) taa(m), alligabis eu(m), et reddet tibi. — < 

III', 10. 0. letitia conäan adüe^ eomus tuhemM. 
ordinati a d(e)o et ab bomiiiib(us). Si p(ro) via, letitia et 
lib(er )tas; potentia. anfine et lib(er)tas locus alt[iis] muni- 
t(us), in quo natus hic, p(ro) quo tenet(ur) ^b(er), (ve)l 
semet ipse. 

0. sepulchru(m) noYu(m) auditioni Mach (ve)l forloseuth. 
Si p(rD) [ejyeata eTe[iie] rit.O., morte (ye)l poe-[lll^] 
niteiitia(ni) yera(m), (ye)l dolore(m) yentre, cui teiiet(ur) 

lib(er). 

Si p(ro) re^e, niorte(m) ejfns) (ve)l nativitate( ni) ej(us); 
(veji quartn(ni) parte(m) habeljit regnis sui. et liomo, p(ro) 
quo tenet(ur), in medio diei (ve)l in medio noctis natus e(st). 

Si p(ro) scientia furti, et indicat a parte dextera et^) 
ille, qui reyelayit: si yir babet^ [habet] dolore(m) sub yentre 
(ve)l eknue. (ve)l iäuu; si habet mu1iei% pregnans (est). 

0.*) Si in lu(na). XIIII.*), ad aquilone(m) portata e(8t); 
alligatu(m)*°); sciet(ur); n(on) devoraver(unt). — 

t) l. capitis. 2) l. alii. 8) L color. 4) L Librae. 5) {. Mam vir. 
6) l, duos. 7) Dieter gange Paaeue ist äurth die eingedrungenen €R<t8ten 
enittefU. Vor potentia aehiebe ein: si pro vita. 8} <2el. 9) {. XIH. 
10) l, alligabui eam (sc* ftirem)? 

7* 
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112% 2. y. veritas rei. 

y. ßunilift rnulta in domo ej(iis), p(ro) quo tenet(ar); 
(ve)l offensio ej(us). pax int(er) duos plebes; (ve)l novu(m) 
c(on)spitie8. 

V. letitia. p(ro) vita, p(ro) via et p(ro) furto bene (est). 

y. in prima parte: tu Inns in capite (ve)! in medio cor- 
poris, y. si in 8(eenn)da parte, [ ] ipsius, p(ro) quo tenetur, 
efc ynlnus in medio parte*). V. si i(n) t(er)tia parte, vwl- 
n(usj in capite (ve)l etoa (ve)l idtiu; (ve)l sanguis c(oii)- 
globata mh venire viri, p(ro) quo tenet(ur). et in insula et 
i(ii) gronnua^) nat(us) (est) ille, p(ro) quo tenet(ur) lib(er). 

Si p(ro) muliere, ostendit, q(ao)d brate (est) et inste- 
biÜs, (ve)! pregnans, (ye)l erit mox et filia(m) pariat. Si 
femina a dorico') c(on)cipiat et filiu(ni) pariat et pat(er) 
ej(us) penitens erit, bruta inulier, inventioni ej(us)*) tenet(ur). 

Si p(ro) scieutia furti, ille, qui furavit, is. hulch (ve)l 
dorochoir [112'] ißacU^ (ve)l senex et bene barbaris^) (est). 
Et in g]oria(e8t) dom(u8) (est)'), affnio canprem, et mulier 
nteroea in domii ülins (est), et ille rir timet ab aqnilone. 
et in sollemnitete natus (est) et in eo moriet(ur) ; et nsq(ue) 
ad media(ni) etate(m) vivet, qni furavit, (veji alie^), p(ru) 
quo tenet(urj lib(er). et ad aquüone(m) portata (est). — 

113 ^ 7. F. efifusio sanguinis uobilis indicat. eaum u 
alicnias ezieris n(on) letus pedu(m) ej(u8), p(^) tene- 
t(ttr) (?) . s(ed) tenta(m) p(ro) yia, p(ro) rite bona; et 
habet longitadine(m) dieru(m). et aucin(en)tu(m) homini, 
p(ro) quo tenet(ur), significat. 

Si p(ro) eventu evenerit . f . , n(on) p(ro) post sono (?) 
tenet(ar), et indicat cite morte(m) hominis ab aquilone plaga. 

Si p(ro) timore plebis tenet(nr), indicat risitetione(m) 

1) l, corpore. 2) l. gioaask oder gronoia und vgl. Du Gange «. . 
et ia uuiila wird CRoeee doMU eein, 8) L a clerieo? 4) l. tajoti 
5) l, bttrbates. 6) Z. cgne. 7) l. ille. 
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in plebe osins (ve)l pluyi^ (ve)l hosti^^); (ve)l effusio san- 
goinis. el; indicat effd8ione(m) la43niiiaru(m) [113^] p(ro) ho- 
mine jugulato, (ve)l p(ro) mtiliere cansa partis*). 

Et f. indicat. qf no)d in fi[ue] noctis nat(us) (est) 
p(roj quo tenet(urj; et sem(en) illius nobilis (est). 

Si p(ro) derico teaet(ur) lib(er), bla8phemat(i]8) (est). 
Si laicus, sanguini ej(ii8) (est) et filias long^ aetatis habet; 
ii(on) sie filiis-*); tam(en) habebit filiu(m) bonu(m). Si p(ro) 
Hiuliere pregnante, pariet filiii(m). A. loco nativitatis ei(iis) 
fluit fluvius ad oriente(mj, (ve)l via(m) magna(m); opidu(m) 
po8terga(m) ej(a8). 

Si in dextra .f. fuerit, sanguis nobiÜB de plene^) taa; 
si in sinistra, nna de longe. sanguis nobilis unu(m) jugu- 
latu(m) lib- de parte sit litera (?). 

Si p(ro) scientia furti, e[t] . f . in prima parte fiierit, 
habebit augm(eQ)tu(iu) de sua pecunia ille, de quo furat(ur). 
Si .f . i(n) 8(ecun)da parte, indicat, q(uo)d in pni(m)ptu (est) 
iUa res et i(n)Teni[e]t(ttr); et ab inimico furata (est), et 
res, quo fnrata e(8t), dubglas (ve)l f^mina (ve)l laicns*), ad 
£li4'J aquilüiit(m) portata (est). 

Et si in carcere^) fura(verit), ad oriente(m) furatus (est). — 

114', 11. H. niorte(m) mnlieris, p(ro) quo tenet(ur). 

Demediu(m) parte(m) lib(ri) est.' 

homo ^ ) p(ro) via, p(ro) vita et p(ro) oinmb(us) rei>(u8) 
mala(m) e(ät). 

H. p(ro)^) in clivio®) (ve)l in loco insignis, in dimi* 
nutione lu(nae) (ve)! in sabbato nat(u8) e(st) is, p(n>) quo 
tenet(ur). 

H. in pritiKL parte uii;i(ia)4ua(üijq(iie) [l^'^'^] rt'(iu) p(ro)- 
bibet p(ro) tempore ebdomadis, et postea invenit(ur). 

1) l. hostis, Glosse zu ostia? 2) l. partus. 3) l. filio3. 4) l. pleue 
= plebe. 5) Eingedrungene Glossen, 6) l, Cancern = Cancro. 7) Z. 3 
8) I. [indicat], (^uod. 9) l. cliyo. 
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Si p(ro) scientia furti, scietiir, ad clextera(m) 

furata e(8t) illa res, p(ro) qua tenet(ar); et p(ro) longi- 
tudine(m), scieeti(ar) circiiita(m) (?) separata (est) in duas 
partes, et niger iffnr v(e)l laicus caii(us) i), qui fara^it iUa(m) 
re(m). et illa res, qui fnrata (est), niger (ve)l down. 

Si in sig(no) Vir[ginis] fu^a^^verit), ad dextera(iii) por- 
tata e(8t) sup(er) YaUe(m); et ii8q(ue) irru(m) (?) scietur, 
B(ed) n(o]i) cito. 

Si in VIIIL*) [luna] furayerit, sup(er) duos aquas fuiavit 
vir. fölt tiug sir fair. 

Si tuerit in dextra parte, mors iiiiilieris de cognitione 
ej(us), p(ro) quo tenet(ur) lib(er); v(e)l cicatrice(m), cui 
t6net(ar). Aliud p(er)Yeniet tibi, q(uo)d n(on) speras* — 

115% 4. L. reg^litas. letitia in prupiptu(ni) (est) illi, 
cui tenet(ur). p(ro) via, p(ro) vita, p(ro) dominatione, p(ro) 
p^nitentia, p(iuj omni re bona (est), sed tu*) dolore(m) (ve)l 
aliquid tristitia(m) sup(er) mens, cui tenet(ur), sig(nificat) 
h§c littera. bellu(m) (ve)l c(on)gregatio fiat; (ve)l augmen- 
ta(m) (ve)! prinGipatu(]ii) (ve)! r6gnii(m) 8iiDilit(er) principis 
8ig(mficat). 

Si p(ro) scientia furti, illa res, qn^ farata (est), iacin*- 
ctino v(e)l vari^ colur ej(us).^) et in arbore est aliquid, et 
mox scietur. vade in locu(m) altu(m); forsitan invenies in-> 
dicante(m) tibi. 

Si in sexto die qnereie vis (ve)l querendu(m) (est) 
em(m) (?), plus tibi fractu(m) dabit. et ad oriente(m) foravit; 
abscondit juzta agru(m) suufm). v(e)l senex uillal- fi*) res 
furata (est), et p(ro)pe ad [115''] basilica(m) is, p(ro) quo 
tenet(ur), nat(us) est; et vincet om(ne)s et bene inveniet. 

Si in 8ig(no) Scorp(ioni8) fiira(Yexit), n(on) inyeniet(iir). 

1) l. niger is, qm f. — fiir und laicos canut €fl09$en, 
2) 2. Vm. 8) {. pnimpto. 4) l, iaiii(ea). 5) {. toloru est. 6) l. senex 
est ille, a qno? 
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Si in .X. lu(iia), vir albi[js]t/pr) capilli capitis sui 
.finohuide. sup(er) se, ut videret agru(mj, exiet. — 

115', 12. M. mendax e(st) homo et Lingua mala et 
p(ro)ditor (est), p(ro) quo teiiet(iir); et doloxe(m) in medio 
habet 

M. letitia in prumptu(m) e(st) p(ro) ti» et p(ro) pote- 
state sup(er) gente(m) sua( m ) et sup(er) alios [llö""] iiuLümtjü. 
Bona hec litera p(ro) lioniine nubiliftäimo. 

M. plena ante iih inorte(ra) moliens et viri sig(Dilicat). 

Si i^i prima parte, indicat^ q(uo)d in soUemnitate nat(t]8) 
(est) homo, p(ro) quo tenet(iir) lib(6r) ; et in eo mortuas erit. 

Si p(ro) muliere, 8up(er) aqua(m) na(ta est); si p(ro) 
▼era tres fratres erunt ei. 

Si p(ro) flirte, l)ona. hora nona in monte querenda (est), 
et invenies; sed n(üu) p(ro)tiüus. tres rote k sat "^); (ve)l in 
tre« partes divisa (est) et ad oriente(m) port(ata). fura- 8-') 
fratres. et calor^) (est) rufa. 

Si in signo Sagitario for(aTerit), int(er) oriente(m) et 
dextera(m) 8up(er) via lata portata (est). N(on) cito in- 
venies (\<)1 n(ün) sciet(ur); et n(on) facile inveniet(ur), t^uia 
in hoc 'sig\iio) potes portare cora(m) domiuo suo*). 

Si in lu(na) . XI . fura(verit), vir . fos .^) portavit. — 

llö"", 10. N. ladii llas, laicos. n. is. frido loco (?). 
n(on) facit co(n)8ilia bona, qnia n(on) valde bonu(m); sed 
modica letitia p(er)vemet cito, et vir catene exüt^ se ip8u(m). 
et in loco circn(m)septo nat(us) (est) is, p(r()) quo tenet(ur); 
et male fecit in sollempnitate, (ve)I maL' t'aciet. et inalitia(m) 
et dolore(m) capitis ej(us), cui [117'] teuetur. et ipse i'omi- 
cator homo (est) et instabiiis. 

N. in prima parte portat(ar) ^), in dolore(m) fuit ille, 
p(ro) qno tenet(i]r). N. in 8(ecnn)da parte [] in dolorib(Ti8) 

11 7. viro. 2) Wohl irisch. 3) h fiirati sunt oder furantes sunt. 
4) /. color. 5) h tuo. 6) Irische Glosße, 7) L exuet, 8) 2, ostencU^ 
q(i]o)d? 
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fiiit; eveniet ei alitu dolor cii(m) febre. N. si In t(er)tia 

par(tej, []. 

Si p(ro) furto h^c lifcera parte*) finefm)*), demedia(ra) 
parte(ra) invenies*) de pecunia tua. Öi in \x^), parte, ne 
eg[er]i8 cito; invenies totu(m), q(uo)d cseris. si de longe 
speraveris, cito ad te veniet; si de p(ro)piiiqQo, n(on) cito, 
calor^) ei niger; et ad aquilone(m) et oriente(m) portata (est). 

Si in signat capri*) fur(averit), vir diabolica portavit 
8up(er) aquafm). — 

117^ 3. sunt^) cobrac rege(ra) (ve)l morte(m) ejus. 

¥L liitera mortis (est); (ve)! temptatio doloris, (ve)! 
sanguinis ignobilis. 

.iiii.^) K. magnu(m) augin(en)tu(mj sig(nificut). R. in 
s(ecuii)da parte piagas indirat. R. in t(er)tio morte(m) cito 
indicat; (ve)I morte{m) uarrata(m) [VJ duoru(mj Jiomina(m) 
sig(ni£lcat). 

Et h^c Htera inventione rei lib(era) (est); ordinat igno- 

bile(m) [?]; nup(er) aliq(ui)d miineru(m) invenit (ve)l mox 
inveniet ei p(ro) quo tenet(ur). et sepulcru(m) n(ost)ru(m) •); 
et augm(en)tn(m) osteudit i(n) loco, p(ro) quo tenet(ur) lib(er). 

Si p(ro) viro doloris, mortuus erit, quia defec(it) temp(us) 
ej(u8) ; et ille, p(ro) quo (teiiet(ar), orco []. (ve)! ille GQna(m) 
obtima(]n) inyenire []. 

Si pfro) seientia forti, cecus portayit ad deztera(m) et 
claiidus pede8fc(er), et dolor in pede. et calore^°) ei niger est; 
[118'] et regales res, q(iie) p(er)iit cu(m) pulchra re [?]. 

Si eui(m)**) iu(na). XVL uti**)i CBlrva portaY[i]i ad 
orieiite(ni); 8ciet(Tir) ii(on) cito. — 

118% 11. S. sanitas cordis et corporis et longa yita et 

1} IM.? 2) IHeaer SaUt «st in der Handtdir. gwiseken oirigem 
in eecimda parte und in doloribns emgesduben, 8) h IL 4) I. color. 
&) l, fligno OaprieomL 6) I. [ß*] significat? 7) I. in .Ia [parte]? 
8) h is. 9) l noTum? 10) I. color. 11) l in. 12) l fwiwmi). 
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letitia; p(ro) m, p(ro) vita [bona] (est). n(on) YerboBOs iUe, 
pro qao tenetur, sed odibilis apud mulieres. 

S. [si] in prima parte fderit. sig(iiificat), q(uo)d lep(ro)sns 

erit, et freqnentatur dolore*) sub ventre ejus [118*] in sinistra 
parte (est), et de eo niortnus erit i?, pro quo tenet(ur). Si 
p(ro) muliere, venenata(ra) lingua(mj habet; apud laicns est 
(Te)l erit. Si p(ro) co(ii)junctione mulieris, D(on) amat Tiru(m) 
suii(m); vir T(er)o amat ea(m). Si in .n.') parte invenies 
. 8., homini peccata 8ig(nificat). 8i p(ro) mnliere, apud de- 
ricu(m) (est). Si p(ro) co(n)juiictione mulieris, plus amat 
vir qua(m) imilier separata efss)e. Si in t(er)tia parte, poeiii- 
tentia(iu) ante morte(mj äig(mäcat). Si p(ro) muliere, sicut 
dizit antea. 

Si p(ro) scientia fiirti, int(er) oriente(m) et dextera por- 
tata eet, is coma, et [in] promptu(m) est et mox scietar. 

calor') ej(us) vaiia. et tres portaverunt; umis de ipsis dolu(iü) 
sec- *) ; alt(er) n(on) verbosus , pene mutus e(st) et odibilis 
forma et in alto habitat; t(er)tius fortis (est). 

Si [in] lu(na). XVII. portata(m), scietur et Tindicabit(iir). 
et ad occidente(m) fnray(it) laicns. 

119", 9. X. pax int(er) duas plebes. littera navigationis. 
p(ro) via, p(ro) vita, p(ro) omnib(us) reb(us; (ve)l ad emptione(m) 
umuscujusq(ue) rei beue. 

X. letitia(m) et 8tabile(m) ^) hominis, et aagmenta(m) 
vestimenti brevis. 

X. diBCordia(m) int(er) yini(m) et muliere(m). 

X. habtnidantia(m) sanguinis. 

X. si p(ro) eventu [evenerit], pene videtur T?]. 

X. [119'J apta e(st) hec littera ad religioae(mj et mar- 
tiriu(m). 

X. in prima parte indicat [locum] nativitatis ejus. 

1) l, freqnenter dolor. 2) IL 3) I. color. 4) %* seqidtiir? od«r 
dolonu et 5) 2, titabilitatem? 
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Si p(ro) scientia furti, et si una litfcera ante .X., 8ig(iii- 
ücat), q(uo)<i [est] ille, qui putatur, (ye)l si p(ro) muüere, 
opus Tixile inera-'). c[o]lor hec rei rufa est. et iUe, qui 
furatus e(8t), n(on) magno opere habebis*) ab ea re illef), 
que(m)*) rsTelabitur. 

Occursu(m) equitis (ve)l viri vestis brevis. (ve)l e(ss)e 
in p(erjegrinationib(u8) trans mare. locus edificationi sig(ni- 
ficat); et yia(]u) üJi, p(ro) quo teiiet(ur), sive viro Bive 
mulieri. — 

119% 13. &. in prima par(te) adliae p(ro)math nmaeeUe. 
et ßiio iiiTeziies, q(ao)d vis; et augm(en)<ni(m) pecuni^. (Te)l 
multas eogi[120']tationes. ▼(e)l augmenlm(u)) generis. 8i in 

media parte, in medio aimi invenies, q(uo)d vis. h^c littera 
indicat jugulatione(m ) hominii(m). 

Si p(ro) scientia furti, indicat, furata s- et fonte(m) 
claru(m) in eo loco, a quo furatu(m) est. [si in secnnda 
parte,] 8ig(nificat), q(ao)d dQob(us) furaTer(unt); et qui melins 
e(8t), mox mortaus erit. et n(on) frnctificavit tibi, ft .d in 
t(er)cia par(te) evenerit, 8ig(nificat), q(uo)d mortuns erit. — 

120', 11. B. bouitas. boni pfro) via, dominatione, 
p(ro) iiiveiitiune viri et mulieris. morb ancborite v(e)l epis- 
copo, v(e)i anchoritas*). 

B. bellu(m) (ye)l populatio pleb(is) sig(mficat) et unda 
sanguinis inchanno'). 

si p(ro) scientia furti, 8ig(nificat) p(er)calvu(m) furan- 
tem. [120''] B. album v(e)l variu(m) (ve)l rubicundu(m) 
indicat color furtis (ve)l hominis furaiitis, et debet it(er)um 
lib(rum) tenere, s(ed) non in hoc die. b^c vero res ad dex- 
tera(m) furata (est). 

Si in Pisoe, vir sanguinosus, •/• (est) glanasae^ furavit 
in aquilone(m) et oriente(m). si in eane-*), in aqua (est). 

1) l. in ea. 2) l, habebit. 3) del, 4) L quia. 5) l. bona. 
6) Mngedrungene Qksw, 7) h in. campo? 8) I. Capriconio? oder 
Cancio? 
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d in s(ecun)da [luna] fiira(Yit), vir barhmdin furav(it) ; 
slbis-^) capilli capitifi ejus. — 

120^ 8. C. 6ig(ni)f(icat) morte(m) liri. locoB nativitatis: 

circuitus et janua ai dextera(m). 

Si in prima par(te), ab Oriente [mors?] regis v(e)l 
principalis (vc)l clerici optimi. instabilis .i. demoniosus , et 
odifailis daob(us) pareiitib(us) homo, p(ro) quo tenet(iir). el; 
morte(m) (ve)l poemteiitia(m) (ve)l dolore (m) iDminet*) ho- 
minis p(ro) quo tenet(ur), indicat. et in prima die jejunatus 
e(st) homo, p(ro) quo tenet(ur). C. liictu(m) homini, p(ro) 
quo tenet(ur), sive in loco evenit (ve)l veniet mox. C. [si] 
in .II. par(te), in .Vta. feria nat(us) (est) hic, p(ro) quo tene- 
tnr. [si] in [121'] .lUa. parte, in quinta feria natns 
est is, pro qno tenetur. qnae in custodia 

Si pro viro pleb(is) , pro amore mnlieris excecat(us) 
(estj. Si pro mulieri, jugulatione(m) ej(us) 8ig(uiticat). 

Si pro sdentia furti, inveniet(ur). niger(e8t), qui forav(it) ; 
▼(e)l yir Inscns, qui faravit. 

Si in t(er)cia ]n(na), geuus niger diabolica; ad aqui- 
lone(m) portata est usq(ue) ad aqua(m). — 

121', 10. D. libpftatem, pro morte (?]. h^c littera san- 
guinis in medio. litterc .d. in sinistra, rupha super se vei di- 
minntio som vel jugolatio hominnm [?]. 

d.* diminntionem significat; non letus in prima Tel. 
diminntionem snper te genere. prana traditas discordiam pro 
tinus sunt postea. et [12P] omniiim pericnlum habet [?]. 

Si pro muliere pregnante, ülius erit; et littera ad pe- 
tendum nraüeris. 

d. in prima parte: effnsio sanguinis habnndanter vel 
^ jugulatio arehontis. et homo, pro quo tenetor, in soUem- 

pnitate vel in dominico die natus est; et faciet opera d(e)i et 

1) h alM iimt oder albiater, me oben, 2) I. innunentem. 
8) CMuSrt Mum folgenden nmli^ris. 
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amicns d(6)i erit d. in seennda parte duos egios jugolari 

ostendit. d. in tertia parte rep(er) ii- vel erifc [?]. 

Öi pro scientia furti tenetur, [«cietur] nou cito, qiiia 
divisa est, id^) demedium ad orientem portata est. d. indi- 
cat discordiam vel dominationes laicorum vel clericonun. et 
qoi furayit, aliquid vulnens habet in &cie. d. indicat re(iii) 
obra- p(ro) quo teiiet(ur), et post modii(m) sit aurus, ad 
dexteTa(m) furatos est. — 

Erklftrung der keltischen W5rter. 

1. S. 96 Z. 25. geimen. rinn. JiiyuoUuchcl huhhint. 
Die ersten zwei Wörter sind wohl irisch, l^as erste scheint 
znsammengesetzt aus gd ^weiss' und men ^Mehl, Staub*, also 
, weisses Mehl'; doch passt diese schlecht in den Zusammen- 
hang. Ir. nnn bedeutet sowohl ^Gestirn' als ^Spitze'. Vielleicht 
ist eine Verschreibung anzunehmen, etwa aus geimen-rmn ^das 
Sternbild der Gcmint. 

hl (juolt iichcl brittisch: ^in hohem Haar, 
hi äehint brittisch: ^auf der Reise', vgl. neucymr. dy^ 
htftU j'oiirney*; Praep. de- und hifU ir, set ^Weg*. 

2. S. 96 Z. 26. hUigor paroeleo, eine dunkle Glosse. 
Wahrscheinlich ist hi tig abzutrennen, brittisch: ^ Hause', 
im Gegensatz zum obigen hi dehmt. Der Rest: or parocleo 
liat iu seinem Ausgange ein unkeltisches Aussehen; 1. orptis 
(= orbus) ocido f Vgl. oben S. 96 Z. 12 vimm hiscum. 

3. S. 96 Z. 27. am- cir hinnos. Wenn die beiden 
ersten Wörter irisch sind, ist am- die gewöhnliche Abkür- 
zung Ton amäl ,wie'; ir. dr heisst ^Eamm'; also ^wie ein 
Kamm'? Die Stelle könnte sich auf das Haar oder die 
Haartracht des Diebes beziehen, hifinos brittisch com. 
yn nos ,Nachts' von cjmr. com. mittelbret. nos neubret. noe 
Nacht*. 

< 

1} l, et. 2) l. obscuram? 
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4. S. 98 Z. 18. ^fmlhasi* Irisch: gla^s glass ^matliforbig, 
grün, blau, gelb'; hdn ^bleich, weiss'. 

5. S. 99 Z. 1. glas, liad^ 1. glas-liad irisch: ^matt- 
grau* von liath cymr. llwj/d j^r&n, 

ebend. Z. 2. glas irisch: mattfarbig*. 

ebend. tene foU (zu rufus) mach: wörtlich ^euer-haar 
von iene ^Feuer und folt ßasa. Regelmässig wäre tened" 
fholt, da iene ein Dentalstamm ist, vgl. rig-teg u. ähnl. 
Mau könnte deshalb die zwei Wörter trennen und fo^t als 
Gen. Plur. fassen: ^Feuer der Haare*. 

6. S. 99 Z. 4 f. dubtonn. discolor et issü selbL — Dub^ 
tom ist Terschrieben aus ir. dt^^donn ^hwarzbraun von dub 
^schwarz' und dann ^braun, dunkel'. 

issü seheint Gen. Sg. oder Nom. PI. masc. yon ir. isael 
^niedrig' ; selbt ist in dieser Gestalt kein keltisches Wort. 
Teil habe an ein Compositum issel-seUttch kurzsichtig' gedacht 
(vgl. frz. vue basse); aber der neugälische Ausdruck hiefür 
ist gearr^sheallach = air. ^gerr-shellach von gerr ^kurz* und 
seil ^Auge, Pupille\ Eine sichere Emendation finde ich nicht. 

7. S. 99 Z. 14. eanUm adüe^ eomua tuhemikeh — 
Ädilc^ ist Gen. Plur. von ir. adlaic ^Bedürfhiss, Wunsch*; 
er ist abhängig von dem Adj. comldn; vgl. a-rosc anglese 
comldn SP. II, 9. Dieses enthält ausser der Praep. com- 
entwe lor Idn ^voll* oder sldn ^heü, ganz^ (s. Windisrh, Ir. 
Texte I s. t.). Je nachdem ist zu ttbersetzen: ^toU von 
Bedfir&issen' oder ^heü in Bezug auf Bedürfnisse' d. h. ^dessen 
Bedürlbisse erßillt sind'. Das letztere passt besser in den 
Zu aniiii' iilKincr ; vgl. comsldtiaigim ^ergänze, vervollständige* 
(Wiudisch, ebend.). 

cmnus 1. coikus d. i. conmm irisch: ^Macht*; gehört 
zu potenüa. 

tuhmukd: Da das achliessende ukd -wohl identisch ist 
mit uchel ^hoch' in No. 1, ist dieser Gomplez brittisch. 

Voranzugehen scheint brittisch hen ^alt\ als Substantiv cymr. 
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^Vorfahr'. Britt tu hieasat ^Seite, Bic]iiniig\ In Rückakht 
auf den Text: ordinaH a deo et ab hmtimhus ist Tielleichi; 
zu lesen: [a] Un hen icAe2 jon Sdte eines hohen Abnen\ 

8. S. 99 Z. 16. a«/5ne irisch : ^nicht blutsverwandt', ohne 
Zusaiiimenhaiig mit dem Text; vgl. oben S. 99 Z. 5; vir 
alietu generis, 

9. S. 99 Z. 19. hulaeh l farlaseuih. Diese Wörter stehen 
hinter: tepuhhrum namtm midUioM; hidat^ ist also wohl 
Terechriehen aus htdiUh = ir. ülad ^Grahdenkmar. Statt 

forloseuth 1. jorloscuth irisch: ^Verbrennung'. 

10. S. 09 Z. 28. l chnuc l iduu. — Chnuc bezieht sich 
auf sub venire und ist Dat. Sing, von ir. cwoc, das irgend 
eine Erhöhung bezeichnet und im Altirischen gihher und 
uku9 glossiert. Die Aspiration des c erklärt sich durch das 
vorhergehende { = ir. fio (s. Gramm. Oelt' 182). 

iduu (zu dolorem) scheint auf den ersten Blich der Nom. 
Sg. ir. idu ^Schmerz'; aber die Doppelschreibung des unbe- 
tonten, also kurzen u wäre höchst singulär. Es ist gewiss 
verschrieben aus dem Acc. Plur. idna^ da das Wort meist 
im Plural verwendet wird (s. Windisch, Ir. T. I s. v.). 

11. S. 100 Z. 9. l etoal iduu. Das erste Wort gehört 
m in eapiie und ist verschrieben ans eim^ Dat. Sing, von ir. 
etan ^Stirne*. lieber iduu a. No. 10. 

12. S. 100 Z. l(j f. is hulch l dorochoir ifiacli. Der An- 
fangsbuchstabe des zweiten Wortes kann h oder h gelesen 
werden, indem der Bogen nnten nicht völlig geschlossen ist. 
Da im Text bald darauf hene harbaris (wohl » barhatus) 
folgt, könnte man geneigt sein, ir. hukh^ach] ^bärtig' zu 
emeiidieren. Allein die zweite keltische Glosse scheint auf 
eine Venm-laltung des Mundes zu weisen; is hulch ist daher 
wohl brittisch er ist mit einer Hasenscharte versehen^ vgl. 
bret. houlch ^entame; une personne qui a ce qu^on appellp 
nn bec de lidvre' (Troude), cymr. hwUh ^broken, notched' 
hd(^ y wefus oder bykhfin ^hare-lip^ als Snbst. bret. ^en- 
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tamnrei br^he, balafre', cymr. Einschnitt, Pass* in Oris- 
namen. Hiezn ir. halg i. heama ^Spalte, Kluft* (O'Clery)? 
Vgl. holgada(n) mit der Glosse dar benia Windisch, Ir. 
T. I. 289. 

dorochoir i-fiacli irisch: ^er ist auf (wörtlich: in) die 
Zahne gefallen , DoroeJmr isfc Yerschreibang oder ungenaue 
Schreibung fdr darochair^ III. Sg. Perf. zu dem ungebräuch- 
lichen Praesens *ä<hcrim*n ^ch fiille*; fiaeU Aoc. Plur. von 

fiacail ^Zahn'. 

13. S. 100 Z. 18. agnio amprem^ mir unverständlich. 
Nach dem Text: in ghria est d&mus ejus kannte man agni 
in agin Terbessem = ir. agen aigm Fröhlichkeit', vgl. 

agen-mdr und aignech ^fröhlich (Windisch, Ir. T. I). Es 
bliebe oean- (1. ocon-'^)prem\ der erste Bestandtbeil wäre 
die Praep. oc ^bei nebst dem Artikel; der zweite erinnert an 
O'Reillj's pream^ ^a root, a tribe, family, stock of people\ 
Diess ist jedoch nur eine Verunstaltung von air. frem ^Wur- 
zef . Die Deutung ist daher ganz unsicher. 

14. S. 100 Z. 23. caum t«, verderbt, wohl gar nicht 
keltisch. 

15. S. 101 Z. 19. äubglas irisch: ^mattschwarz, schwarz- 
blau'; s. oben No. 4 und 6. 

16. S. 102 Z. 5. iiomi irisch; ^braun'; s. oben No. 6. 

17. S. 102 Z. 10. foU tiug sir fair irisch: ^dickes, 

langes Haar auf ihm'. 

18. S. 103 Z. 2. finobuide, verschrieben aus ir. find* 
huide ^hellblond', wörtlich: ^weissgelb'. 

19. S. 103 Z. 9. ante ith^ kaam keltisch. Wahrschein- 
lich ist zu lesen [s%]. m. plena anteit ^wenn ein volles (aus- 
geschriebenes) m vorhergeht'. 

20. S. 103 Z. 15 tres. rate & sat. Der Sinn wird deu4r- 
lieh durch die Vergleichung mit tres portaveruntS. 105 Z. 16. 
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£8 ist also rcAeei9ai nicht in ir. roteeUai jne hatten' zu 
emendieren, sondern in roluesat sie tragen'. 

21. S. 103 Z. 22. fo» irisch: ^Bursche, Diener' « gallo- 
lat. vassus cymr. corn. gwas bret. goas goaz gwae. Das o 
des irischen Wortes ist woiil durch den Einfliiss des voraus- 
gehenden Labials zu erklären; denn sonst geht zwar altes 
(gallisches) 0 yielfach in ir. a über (ausser vor gewissen 
Oonsonantengrappen und yor palakalen Vocalen), aber nicht 
altes a in 0. 

22. S. 103 Z. 23. ladii. Uos. latcoa. Das erste Wort 

enthält ein offenes a und hinten zwei einzelne Grundstriche. 
Die Deutung ist unsicher. Lios mit dem Abkürzungszeichen 
über i dürfte für laicos stehen, das ilim erklärend folgt: 
1. etwa: laicus natus fri[gi]do loco, 

23. S. 104 Z. 10. cobrac rege(m). Statt regem ist regia 
zn lesen nnd zn yeigleichen : Oeeursum egmtis S. 106 Z. 6. 
Cchrae ist ungenane Schreibnng för ir. eamrac ^Zusammen- 
treffen/ Begegnung, Kampf', indem der spirantische labiale 
Nasal wie öfter durch die unnasalierte labiale Öpirans ver- 
treten wird. 

24. S. 105 Z. 15. ü eoma^ wohl das lateinische Wort 
coma; die Bezeichnong der Farbe ist ausgefallen. 

25. 8. 106 Z. 10. adliae promafh imaceUe. Das erste Wort 
scheint verschrieben ans ir. aälaie ^Bedürfniss' (s. No. 7) und 
bezieht sich auf invenieSj quod vis. 

promath inna-celle irisch : ^Prüfung* oder ^Erprobung des 
Sinnes'; zu multas cogitationes? 

26. S. 106 Z. 30. glamsoc (zn tfir aangumosus)^ ver- 
schrieben aus brittiseh gdhmsoef Adjectivnm zn cymr. gdUi' 
nas ,Mord, Gemetzef . 

27. S. 107 Z. 1. barbmelin brittiseh: ^gelbbärtig* von 
barb Bart' und melin ^elb', beide entlehut aus lat. barba 
und mellinus. 
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Herr Wilh. Meyer tmg vor: 

,Zu Guiraut de BorneiTs Tagelied 'Reis glorios'". 

Das bertUnnte Taglied des Troubadours Guiraut de Bomeil 

ist so oft gedruckt, übersetzt und besprochen, dass es sich lohnt, 
eine nc» h unbekannte Fassmif,^ desselben zu veröffentlichen. 

Die pergamentnen Deckblätter der lateinischen Hand- 
schrift 759 in München (aus der Bibliothek des Petrus 
Victoriufi), welche Kasis Almansor und andere medicinische 
Schriften enthalt, sind von verschiedenen Banden des 14. und 
15. Jahrhunderte mit vielerlei Notizen beschrieben. Dass die- 
selben in Italien geschrieben sind, zeigt unter anderen die 
Notiz 'questu libro se chiama nome almasorius'. 

Auf der ersten Seite des vorderen Deckblattes liat eine 
Hand, welche ich in den Anfang des 14. Jahrhunderts setzen 
mochte, ohne alle Ueherschrift den Text der Alba geschrieben. 
Sind auch viele weit verbreitete Lieder des Mittelalters uns 
in abweichenden Fassungen überliefert, so weicht doch die 
niiinchner Fassung dieses Liedes von den bisher bekannten 
auifalleud stark ab. 

Das Yerständniss dieser Fassung ist nicht leicht. Denn 
der Sinn dieser starken Umarbeitung ist durch eine merk- 
würdige (italienisirende?) Orthographie und durch grobe Fehler 
des Abschreibers oft noch mehr versteckt; dazu sind manche 
Buchstaben theilweise, einige gänzlich abgerieben. 

Ich gebe von jeder Strophe zuerst den neuen münchner 
Text, dann den bisher bekannten nach Paul Meyer's Recueil 
d^andens textes I p. 82 nebst sammtlichen kritischen Noten 
von P. Meyer und einigen von K. Bartsch (Chrestom. Prov. 4. 

p. 102); dagegen jene Strophen des bekannten Textes, 
welche in der münchner Handschrift fehlen, laase ich weg. 
[im, PMos.-philol. hiflt. CL l.J 8 



Digitized by Googif 



114 Sitzung der lihüos.-^iüol. CUme vom 7. Februar 1885, 

A = Biblioth. Nation. Franc;. sV,!) f. 30; ii 1 = 22543 
piece 51 ; jö^ = 1749 lol. r,(); B3 = Laur. 42 foL 19; 
Ü = 15211 fol. 86; B ^ B 1. 2. $. 

I 

rex glorius uerai luz eclardaz 
deu p*^ru8 sener si aus plast 
3 al meu cumpone siai lial aiuda 
kilunn uid poi la noit fo uen^da 

edesera lalba. 

4 ki lu nun? 

Reis glorios, verais lams e clartate, 
deus poderos, senber, si a tos platz, 

3 al meu companh siatz fi/els ajiida, 

qVii non lo vi pois la iKjitz fon venguda, 
et ades sera V-^iha, 

1 reis: Dieus C (clardatz A) 2 Dens: Rei C, Totz B 1 
3 (siafi Bartsch) lial aj. 0 4 nol y\ B B (pos Bartsch) 

(mieitz B 2^ nuecli A B 1). 

II 

bei uns ciimpan incantar uns apel 
non durniaz phis ki aucantar laucel 

3 ki ua kerend Iniurn per labusale 
e ai paguT kil gilus non nasale 

5 si mal uoat prend (pnd) iiost^e siral damage. 
edesera lalba. 
Bei companho, en chantan vos apel, 
non dorniatz plus, qu'eu aug chantar l'auzel 

3 que vai queren lo jorn per lo boscatge; 
et ai paor quel gilos tos assatge 
sios oonsec enans Valba. 

3 El rossignol cier lo giorn per lo b. C 4 non vos a. C 
5 Et ades sera B i, C'adcs sera C. 
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III 

bei uos comp&n f&ttftlft finestfoUi 

etenes mt alesenge del cel 
3 canoscorez si son ti(iel iiiesa^e 

gran pagur ai kil giluä non uasale 
5 si mal uost prend (pnd) grand siral damage 
edesera lalba. 

2 e tenes ment (teuete mentem) a Teusenge? 

Bei compatiho, issetz al fenestrel 

* e regardcit/ las estelas del cel: 
3 conoisseretz sius soi fizels messatge; 
si non o faitz vostres n'er lo dampuatge 
et ades sera Falba. 

1 (eissetx Bartsch)^ faitz vos a feuestrella C 2 esgar- 
datz B 1 B 3^ enguardatz B 2; las enscnhas i ^ 
e r. nel cel a Testella C 3 (sui Bartsch)^ s'ieu s. B I, c'ieu 
8. liai lu. G; 4 (se A) n* om. B 1, C 5 De yenguda es 
Pa. C, 

IV 

bei U08 eompan poi mi parti da tios. 

non domd pns sesta (?) agenncbuns 
3 a prigar deus hi fil de sfa Maria. 

ki mi redis mia lial compania* 
edesera lalba. 

Bei companko, pos me parti de vos, 

eu notn dormi nim moc de genolhos, 
3 anz preguei dien, lo filh santa Maria, 

queus nii rendes per leial companhia 
et ades sera Talba. 

3 Non dormi pnois prei s. M. (7 4 Ce voe mi r. ma 

\, C 5 Ce veuguda es Ta. C. 

8* 
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V 

bei nos compan si dormiz o uiilius 
cal kifnzas sta fulinas 

3 in aurieet la stela es criscuta 
cadaungorn ben (?) lai CiUXUHCuda 
adesera lalba. 
^ ea{ hi ftutas mau uas .UftasP 

Bei conipanho, si dormutz o veil!iit/>, 
non dörniiifcz plus, siiau vos res.sidatz; 
qu'en orieu vei Testela creguda 
c'adus lo jorn, qu'eu Tai ben coneguda 
et ades sera Talba. 

2 dormiatz A; senher si a vos platz i?, qel giorn es 
aprop^iufc<;, C. 3 aurien B 1 B S 4 O'amenal A B 2 B 3, 

VI 

bei nos compan beno audii uostram cant 
innHa mi pilsa kinti trabalal taut 

ca tu mi trai del fand de! paradis. 
mon leit o fait ciimbia noi flor de Iis. 
edesera lalba. 

Ftof, Kanr, Hofmam seUt diese (smsi fekUnde) Strophe 
in das Pravengälische so um: 

Bei dolz compan, ben auzi vostrc cant, 
molt me pesa, ke tu m trabalhas taut, 
car tu me trais del fon del paradis 
mon leit ai fah, combra me flor de IIb. 
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Historische Classe. 
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Herr Hei gel hielt einen Vortrag: 

,Die B 0 e Ii u Ilgen (ie8 Kurfürsten Max 
Emanuel von Bayern zu Franz Kakoczjr 
1703—1715«. 

Die Episode, über welche ich heute .sprechen will, hat 
noch keinen Bearbeiter gefunden. Die bayrischen Historiker 
beschränkten sich auf Andeutungen, welche theilweise nur 
Unkenntnise des wirklichen Sachverhalts Terrathen;^) iu 

1) Zschokke (Baierische Geschichten, III, 484) hat nur Kenntniss 
von einem Briofo des französischen Generals D'Usson an Minister 
Chamillard, worin der Plan Kakoczy's' , 'loni Kurfürsten von Bayern 
die ungarische Krone zu übertra<^en, erwaimt wird, und fährt fort: 
,Der Kurfürst trat darüber gar nicht ein, liess den F irsten Ragoczy 
nur zur Fortsetzung des Krieges ermuntern und hotten, dass er .sich 
im bevorstehenden Feldzug mit ihm verbinden werde." Von Buchner 
(Geschichte von Bayern, IX, 109) wird diese Notiz einfach wieder- 
holt. Ebenso bietet Schreiber (Max Emanuel, Kurfürst von Bayern, ' 
81) die unrichtige Mittheilung: „Die empörten Ungarn boten dem 
bayrischen Kurfürsten ihre Königskrone an, und es war ein grosses 
Glück für Kaiser Leopold (!), dass er die Macht der Magyaren 
zu gering schätzte und die Kstme aumchlug". Auf ganz faladier 
Fährte befiodet sich Hoimayer (Anemonen, lY, 273): .Eine dem 
ritterliehen, aber schwachen Rakocsj mugtranende Partei der unga- 
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Oesterreich und Ungarn wurde zwar gerade in jüngster Zeit 
eine Fülle interessanten Materials über den jüngeren Franz 
Eakoczy veröfifentlicht, doch ist eine eischöpfende Biografie, 
wie 8ie der Führer der in Ungarn noch heute populären 
Erhebung Terdiente, anf Grand dieser nenen Qnellen noch 
nicht geschrieben; auch konnten die ungarischen Historiker 
dem Verhältniss Kakoczy's zum Kurfürsten schon dcsshalb 
nicht völlig gerecht werden, weil sie mit den bayrischen 
Nachrichten nicht vertraut waren. 

Es wird daher willkommen sein, wenn ich, nachdem 
schon an anderer Stelle die Beziehungen Max Emanuels zu 
Frankreich, zu Polen, zu den Niederlanden von mir dar^' 
gelegt worden sind, die Ergebnisse meiner Untersuchungen 
bekannt mache, in welcher Weise Max Enianuel auch in 
jene Bewegung , die beinahe zur Losreissuug Ungarns vom 
Erzhans geführt hätte, verwickelt war. •) 

Man konnte die Fährten dieser Verbindung erst genauer 
yerfolgen, seit es Fiedler gelungm war, die Papiere von 

rischen Malcontentcn warf ihre Augen auf den wohlbekannten Befreier 
TOn Wien, von Ofen und von Belgrad unter Ludwigs XIV. Zosüm- 
mnng*. 

2) In der 1854 veröffentlichteu, ziemlich umfangreichen Mono- 
graphie «Frans Bakoczy II., Fürst von Ungarn und Siebenbürgen* 
wird der Beadehtmgeb snin KurfEkraten Ton Bajeni (S. 284) nur mit 
wenigen Wortoü gedacht: nüebrigens hat weder Bakocsy, noch einer 
seiner AnhSnger je einen diesfäUigen Antrag gestellt (an B. selbst 
die Stefonskrone su fibertragen), vielmehr wollte er, sobald die Ver- 
hältnisse die Aufhebung des Interr^ums und die Wiederbesetsong 
des ungarischen Königsthrones gestatten werden, all seinen Einfluss 
2u Gunsten des Kurf Arsten von Baiem, Ludwigs XIV. treuen Ver- 
bündeten, geltend machen*. 

3) Die einschlägigen SckriftsttLeke sind grOsstentheils firansOsisch 
oder lateinisch abgefasst; die im Archivum Bakocsyannm yerOffent- 
lichten ungarischen Briefe übersetste mir Herr von Domitrovitach in 
München in's Dents('he; ic h benüta» auch hier die Gelegenheit, ihm 
besten Dank für »eine Mitwirkung aussusprechen. 
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zwei Geheimagenten Rakoczy^s wieder au&ufinden, des Ladis- 
laus Kökenyesdi tod Vetes, dem hauptsächlich die unmittel- 
baren Verhandlungen mit Ludwig XIV. und Max Emanuel 
übertragen waren, und des Johann Michael Klement, der 
an verschiedenen deutschen Höfen, sowie in England und 
Holland für die Sache Ungarns Freunde zu gewinnen suchte. ^) 
Beide Manner erwiesen sich später als ungetreue Freunde; 
als der Aufstand bezwungen war, unterwarfen sie sich nicht 
bloss dem Kaiser, sondern lieferten diesem die gesammte, 
im Interesse ihres Gebieters geführte Korrespondenz aus. 

Ihre Enthüllungen finden erwünschte Ergänzung durch 
einige im geheimen Staatsarchiv zu München verwahrte 
Schriftstücke des Kurfürsten Max Emanuel, wenn auch die 

Originalbriefe Rakoczy^s und seiner Agenten an den Kur- 
fürsten nicht aufgefunden werden konnten. 

Auch diese Verhandlungen zeigen uns, wi^ Max Emanuel 
wahrend der ersten Jahre des spanischen Erblbigekrieges so 
recht im Vordergrund der politischen Bühne stand, wie sich 
an ihn hohe Erwartungen der Zeitgenossen knüpften und 

sein von der Nachwelt bitter verurtheiltes Streben nach 
Macht und Einfluss von der Mitwelt gepriesen wurde. Je 
eingehender wir uns mit der Geschichte diases Fürsten be* 
schäftagen, desto höhere Achtung zwingt er uns vor seinen 
Talenten ab, leider nur wird das Urtheil Über seinen Charak- 
ter um so strenger lauten. 

Und auch sein Ehrgeiz koiuite nur unlieiivoll wirken, ' 
denn er verfügte nicht — wie ja das Gleiche von Franz 

4) Aktenstücke zur Gofschichte Franz Kakoczy's und seiner Ver- 
bindungen mit den» Auslande. Aus den Papieren Liidislaus Kökenyes- 
di's von Veten, seine?» Ag'enten in Bayern ete,. herausgeg. v. Jos. 
Fiedler (Fontes reruui Auatriaciinuii, 11. F., IX. Tom.). — Aktenstücke 
z. Gesch. Fr. R. .\u.^ den Pai»icreu Joh;i.un Miclüiel Klcmcnf s, seines 
Agenten in l'rcussen etc. herausgeg. v. Fiedler (Fontes rerum Auatr., 
II. P., XVII. Tom.). 
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Bakoczy gilt — über die enteprechenden Erafte. Dieses Miss* 
▼erhaltnisB zwiscilen Wollen und Können macbte beide Fürsten 

zu Werkzeugen der französischen Politik, d. h. in damaliger 
Zeit zu Drahtpuppen Ludwigs XIV. 

Die Bluttage von Eperies nach Bezwingung des von 
Tökely geleiteten Au&tands hatten nicht zu dem von 
Leopolds 1. Rathen angestrebten Ziel geftihrt: Ungarn in 
eine österreichische Provinz umzuwandeln und die evange- 
lische Konfession jenseits der Leitha gänzlich auszurotten. 
Als sich nach Ausbruch des spanischen Erbfolgekriegs das 
Habsburgische Kaiserhaus in gefährlicher Lage sah, plante 
der ungarische Adel, durch mannigfache Verletzungen der 
Verfassung gereizt, eine neue Schilderhebung; sie wurde zur 
That, sobald in der Person des jungen Rakoczy^, den schon 
die Familientradition zu solcher Rolle bestimmte, ein Führer 
gefunden war, dessen Name wie Cymbalklang berauschend 
auf den Ungar wirkte. Anfangs standen zwar nur schlecht 
gerüstete, undisciplmirte iiuruczen unter seiner Fahne, aber 
die schwächliche Haltung der kaiserlichen Behörden begün- 
stigte die Bewegang, in Stadt und Land regte sich die 
nationale Partei, die ersten Erfolge gewannen neue Freunde, 
die versp&teten Versuche der Kaiserlichen, durch Unterhand- 
lungen oder Waffengewalt den Aufstand zu ersticken, niiss- 
langen, und als das Manifest liakoczy's vom 7. Juni 1703 
alle Patrioten zum Kampf für Freiheit und Unabhängigkeit - 
aufrief, stand schon ganz Ungarn in Waffen. ^) 

Aussicht auf Erfolg konnten sich jedoch die Au&tSn- 
dischen nur versprechen, wenn ihnen von auswärtigen 
Mächten, insbesondere vom gefährlichsten Widersacher des 
Haböburgischeu Hauses, Ludwig XIV., Hüfe geboten wurde. 

5) Horwäth, Geschichte der Ungarn, II, 337. — Fessler, Ge- 
schichte von Ungarn; 2. Auflage, besorgt von Klein, IV, 524. ~ 
Kronee, Zur Geschidite Unganu im Zeitalter Franz Bakoesj*8 U., 
im Archiv für (toterreich. Geachiohte, 42. Bd., 351. 
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Rakoczy fasstc denn auch solche Verbindung von vornlierein 
in's Auge. Er glaubte an den besten Erfolg dieser Aus- 
sichten, wenn er dem Kurfürsten Ton Bayern die Krone 
Unganis anböte, da Max Emannel — abgesehen von seiner 
Bedentang als kriegsgeübter Feldherr — bei Ludwig in 
bohem Ansehen stand. Doch als Rakoczy seinen Plan zum 
ersten Mal dem iiiiuzüsischen Gesandten in Danzig , Bunac, 
mittheilte, hielt dieser denselben nur für abenteuerlich, für 
das PhantasiestQck eines verzweüeinden Verbannten.*) ' 

Es begreift sich leicht, wesshalb der Franzose so gering- 
schätzig davon dachte. Die Bew^ng, welche Bdcoczy's 
Wahlspruch «Pro patria et libertate* zu ihrem Programm 
gemacht hatte, war eine nationale. Würden die Ungarn 
ihre Krone auf dem liaupt eines Fremden, zumai eines 
Deutschen sehen wollen? 

Aliein Ilakoczy kannte seine Magnaten. Sie würden 
immer noch lieber einem Fremden die Krone gönnen, als 
einem yon ihnen. Was Max Emanuels deutsche Abstammung 
anbelangte, so hielt er es ja nicht mit dem «Eindringling 
in ungarischen Lwiden", sondern im Gegentheil, er war der 
Freund und Bundesgenosse des grossen (Gegners der Habsburger. 

Vor Allem aber lenkten militärisch-pohtische Erwäg- 
ungen auf die Wahl des bayerischen Kurfürsten. Zwar war 
der Tiroler Feldzug im Sommer 1703 missglückt, aber die 
tirolischen Qrenzfestungen waren in ^mden der Bayern 
geblieben; auch die flchwabischen Reichsstädte, darunter das 
wichtige Augsburg waren v<»n den Bayern besetzt, und am 
16. September 1703 schlug Max Emanuel, mit Villars 
vereint, die kaiserliche Armee unter Styrum bei üöchstädt. ^) 

6) Mt'moircs du prince Rakoczy (von einem Agenten de« Fürsten, 
Abbe Brenner, Probst der Zipser Kircbet veriasat); Histoire des revo- 
lutions de Hongrie, V, 17. 

7) Noorden, Europäische Geschichte im achtzehnten Jahrhundert, 
1, 447. 
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Dieser Öieg machte iha zum Herrn vou äüddeutechiaDd; 
nicht minder wichtig war die Einnahme von Regenfibm-g, 
dem Sitze des Reichstages. Jetzt galt er vielen Forsten, 
welche jii selbst Schwächung der kaiserlichen Autorität sehn- 
lich wünschten, formlich als Patron der gefährdeten ,,teritschen 
Lil)ertät*. das Er/.hau> schien verloren zu sein. I\;tk(iczy 
sandte nach Wien eine Erklärung, welche das Hauc> Oester- 
reich des Thrones verlustig erklärte, Ludwig XIV. ordnete 
ein^ Gesandten nach Ungarn ab und bewilligte Hilf^lder, 
und, was das Gefährlichste war, Max Emanuel plante ge- 
meinsame Äction mit den Ungarn, diese sollten vom Osten, 
er wollte vom Westen gegen Wien vorrücken ^). In der 
vom österreichischen Generalstab herausgegebenen G(^chichte 
der FeldzOge des Prinzen Eugen wird nicht verhehlt, dass für 
die Kaiserstadt nach menschlichem Ermessen das Schlimmste 
zu befürchten gewesen wäre, wenn der Kurfürst, dem „weder 
eine ausreichende, noch eine einheitlich geleitete Kraft ent^ 
gegenständ", von der französischen Oberleitung, die von so 
«übereiltem Vorgehen" Nichts wissen wollte, nicht eher 

8) Memoiros du ])rinoe Kakücx^y, — Nach llormayr wäre 

schon bei dem Zug nach Tirol die Absieht zu Grunde gelegen, eine 
Verbindung mit Kakoczy herzustellen. .Die Vereinigung mit dem 
zwischm Tymau und Preasbnrg steh^den Bakocsy statt Über Wien 
vielmehr durch die Schluchten Tirols nnd Oberkftmthens swisdi^ 
dem Neusiedler und Plattensee m suchen, war ein strategischer 
irish ball, der billig Erstaunen erregte und dessen schlimmer Aus- 
gang Niemanden unerwartet kam." (Anemonen, T, 153). Hormayr 
erwähnt nicht, auf welchen Qnellenbeweis sich seine Behauptung 
stfitae; so lange ein solcher nicht vorliegt, wird man an der 
nächst liegenden Erklärung festhalten mflssen, dass der Zug des 
Kurfürsten nach Tirol — abgesehen von politischen Plänen — Ver- 
einigung mit Vendome*s Armee besweckie (Vgl. die EMrterung über 
Haz Emanuels Feldzngsplan in Cäsar Aquilinius' [Johann Jakob Hart- 
mann, Pfarrer «u St. Lorenz in Nürnberg, gest. 1728; Baader, Lexi- 
kon verstorbener baierischer Schriftsteller,!, 227] AuslTihrlicher Historie 
des jetsigen bayerischen Kriegs, II, 4). 
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gelieniiufc, als unterstfitzt worden, wenn es den Bayern ge- 
lungen wäre, reclitzeitig den im eigenen Lande bisher sieg- 
reichen Ungarn über Wien die Hand zu reichen ^). Als 
BaMoczy dem Kurfüraien durch den franz5aiBchen General 
Marquis D^üsson zum Erstenmal Aussicht auf den ungari- 
schen Thron er5ffiien liess, gab Max Emanuel darauf keine 
Antwort, wies jedoch den Marqnis an, doch ja den Fürsten 
zu dauerndem Widerstand gegen den Kaiser m ermuntern, 
der Kurfürst werde ihm sicherlich zu Hilfe kommen. 

AUeiiv die Niederlage der Franco-Bayaren bei Höchstädt 
am IB. August 1704 vernichtete diese Hoffnungen; der Kur- 
fürst yon Bayern war ein Flfichtling, die Sache Oesterreichs 
gerettet. 

Im ersten Augenblick hatte es den Anschein, als be- 
deute die Niederlage bei Höchätädt auch das Ende der 
Erhebung Ungarns. 

.Die Unglfickspost Hess jede Hofbung auf Vereinigung 
mit dem Kurfarsten von Bayern schwinden*, wird in den 
Memoiren Rakoczy*8 versichert, „nur diese Hoflhung aber 
hatte mich ermuthigt, mich in den Xrieg, dessen Schwierig- 

9) Feldzüge des Prinzen Eugen yon Savoyen; erste Abthlg., VI, 
130. Vgl. den Bericht des Prinzen Engen an den Kaiser ▼. 12. Jftmier 
1704 (ebenda, Anhang, 17). 

10) Campagne de mr. le mar^chal de Manrin en AUemagne, Tan 
1704, 1, 167; Lettre de mr. d'Usson k mr. de Chomillart, ä Memroingen, 
le 30. avril 1704. , J'ens il y a enviion deux mois un de mes messa- 
gers, qiii fnt perdn h Isrj (Isny?) et en demier lien nne femme Ta . 

ßaTensbonrg, qui ^toit cheurg^ d'une lettre, par laquelle je tous 
ittformois, lÄoii?^icnr, qne le prince de Ragotski avoit voulu se servir 
de moi pour ofirir la conronne de Hongrie a Mr. l'Electeur de Baviere, 
a qnoi ce prince n*a pas vonla repondre; il m n ot doBnt^ seulement 
et mr. le mar^chal de Marsin, sans les ordres duquel je ne fais rien, 
d'entretenir un commerce de lettres avec le prince de RiigotHki et 
de lui iiisinuer, qu'on inettrd tont en usage pour lui donner secoura 
pendant cetto c!m)]>agn(\ si rariiit'e cnti'ore ne pouvoit pas so joindre 
lui, faisaut entendre legerement, que cela pourroii bien anlTer.'' 
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keit^n ich richtig vorausgeseheu hatte, einzulassen.* Bald 
trat jeiloch /.n Tage, dass jene Niederlage nicht von so ent- 
scheidender Bedentang, wie man es b^ilrchtet hatte. Frank* 
reich setzte den Kampf mit rentarkten Kräften fort, ffaz 
Emannel nahm den Feldzng in den Niederknden wieder 
auf, General Heister, der die kiiiserlichen Truppen in Ungarn 
bet'ehliirte. erfocht zwar in offeTifn Feld^eh lachten giückliche 
Erfolge, aber im , kleinen Krieg" behaupteten die Anfstän- 
dischen ihre üeberiegenheii. ßakoczy, Ton den .konföderir- 
ten Standen" zun Ffirsten yon Siebenbürgen erhoben, Hess 
mch zwar anf XJnterhandlangen mit dem Wiener Hofe ein, 
aber nur, um Zeit zn gewinnen; umsonst suchten die See- 
mächte ihren Einfluss in \Vien und iu Ungarn zu Gunsten 
eines friedlichen Ausgleichs geltend zu niaeheu,^*) diefreiheits- 
lostige Kriegspartei behielt die Oberhand. Nun hielt aber 
anch KakoGzy ernstere Schritte fOr nöthig, am Geld und 
Hilfstrappen vom Analand zn erlangen. 

Am 1. September 1704 begab sich K5kenyesdji nach 
Brümsel, um einen Brief Kakoczy's an den Kurfürsten zu 
überbniiu:»'!!. Um nicht Artjwohn zu erregen, trat er dort 
in die Dienste des Kurfüi^teu ; er wurde zum Oberstlieutenaut 
und Kommandanten eines Husarenr^gimente ernannt. Der 
Ungar legte später, als er znm Kaiser abfiel, aof das Dienst- 
▼erhaltniss zum KnrfOrsten sterkes Gewicht; nnr dieser sei 
-eitlier ?jein Gebieter gewesen, von einem Verniih ciu liakoczy 
und Ungarn könne demnach niciit die Rede sein u. s. w,'**). 

11) M^moim du prince Bakocqri 168. 

12) Archivmn Eakocaaiuim, Angol diploxnatiai iiatok, I, 115; 
Obeerrations touchant l^intexcesnon de 8. M. Brittaniqne et des seig- 
neun Etets Oenetauz des Piorinces Urne« anpite de 8. M. Imperiale 
poiur pvodurer amc iiito>ntent8 de Hongrie des termes laisonablea 
d'accomodemeiit. 

13) Fiedler, AkteasttU^e, IX, 22. 

13a) ,L*^ecteiir de Bavi^re est mon malstie, maistre de ma vie 
et de ma merte, e^est Ini, qui m*a presto k TOits, ponr toos estrs 
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Der Einwand isfc jedoeh schon desahalb haltios, weil Köke- 
nyesdi im Sold Rakoczy*s, nicht Max Emanneb gestanden 

war und überhaupt erst seine Verbindung löste, als Eakoczy 
nach dem Zusammenbruch der Konföderation die Summen, 
welche er seinen Agenten schuldete, nicht bestreiten konnte. ^**') 

Kökenyesdi sollte auf jede Weise den Kurfürsten und 
mit dessen Hife auch den König Ton Frankreich für eine 
offene Allianz mit den An&tSndischen gewinnen. Auch IJeber- 
tragung der ungarischen Krone an Max Emanuel sollte zur 
Sprache gebracht werden. Kökenyesdi versichert zwar, man 
habe ihm zu verstehen gegeben, er brauche sich dafür nicht 
zu erhitzen, denn es sei beabsichtigt gewesen, die Wahl 
Rakoczy's zn betreiben; seine Behauptung klingt jedoch 
nicht recht glaublich, man darf nicht vergessen, dass sie in 
einem för den Kaiser bestimmten Memoire auftritt. Auch 
wird unmittelbar darauf erklärt, Rakoczy habe die Erhebung 
Max J^üiiiiiuels zum König von Ungarn desshalb betrieben, 
um selbst leichter zur Krone Polens zu gelangen. 

Der Kurfürst masa Yoreist dem Anerbieten keine ernste 
Bedeutung bei. ISß könne ihm nicht in den Sinn kommen, 
erklarte er, neue Verwirrung und Gefahr beranf zu be- 
schwören, ausser w^n es sich um sein gutes Recht handle. 
Alle Vorstellungen des Agenten blieben erfolglos; auch Ver- 
wendung am französischen Hofe, wo man die Konföderirten 
wohl insgeheim unterstützen, aber nicht offen als Bundes- 
genossen anerkennen wollte, lehnte er ab. 



emploi^ dam tos intrigues, j*ai tovgours est^ k Ini, aussi c^est k S. 
A. E. de connaistre en demiere resorte de tonte ces» dont je poiumi 
estre acena^.* (Eskenyesdi an Bakoczy, 20. Mftrs 1712; Fiedler IX, 377). 

13 b) Kökenyesdi selbst warf dem Pürsten vor, er schulde ihm, 
▼on aiuserordeatiiehen Ausgaben abgesehen, 60,000 Livres, und wei- 
gerte sich, die Diamanten des Yliessordens, die er in HSnden hatte, 
▼or Tilgung der Schuld snrüoksngeben (Fiedler, IX, 280). 

14) Ebenda, 26. 
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Günstigere Aussichten auf friedliche Schlichtung des 
Zwistes zwischen den Magraren und dem Kaiserhaus schienen 
sich nach dem Tode Leopolds L (5. Mai 1705) anzubahnen. 
Von dem seiner Selbständigkeit und Energie wegen auch in 
Ungarn geachteten Nachfolger wurden neue Unterhandlungen 
augekiiiipft. Bald darauf aber wurden, wie Josef selbst 
dem^englischen Kabinet anzeigte, in München Briefe auf- 
gefangen, welche den Beweis lieferten, dass Max Emanuel 
imd sein mächtiger Bondesgenoese sowohl mit den Ungarn 
conspirirten, als auch in Bdhmen einen Aufstand zu erregen 
suchten. Nun glaubte der Kaiser durch äusserste Strenge 
diesen Ihiitrieben ein Ziel setzen zu müssen. Und auch 
llakoczy strebte nicht aufrichtig Auft.sühmnig und Frieden 
an. Schon am 13. Mai Hess er durch Kökenyesdi in Ver- 
sailles beruhigende Veisicherungen geben; er denke nicht- 
an einen Separatfrieden, sondern wolle getreulieh an der 
Seite Frankreichs ausharren. Dafür Hess ihm König Ludwig 
durch seinen Finanzminister Chamillard eröffnen , es werde ihm 
bis anf Weiteres ein monatlicher Züsch «ss von 50,n(Hi Livres 
fj^e währt werden. *') Auch der Kuriürst, der von den geheimen 
Verhandlungen mit der kaiserlichen Regierang Kenntniss be- 
kommen und mit bitteren Worten darauf hingewiesen hatte, 
wie dringend unter solchen Verhältnissen Misstrauen und 
Zurückhaltung geboten seien, wurde beschwichtigt. „Sie 
können dem Bayern versichern**, schrieb Kakoczy am 29. Juli 
1705 an den Agenten, „dass Ungarn, sogar wenn es zum 
Frieden kommen sollte, dein Kaiser niemals gegen den ehe- 
maligen Bundesgenossen Hilfe leisten würde.* .Wenn Gott 
nnsem Waffen Glfick verleiht, darf der Kurfürst ssuversicht^ 
lieh darauf bauen, dass die Nation nicht nur jeden Frieden 

15) FeldEÜge des Prinzen Eugen, VII, S8. 

16) Höfler, Zum üngnBchen Ausgleich im Jahre 1705; Sitzunga- 
berichte der Wiener Akademie, 43. Bd., 201. 

17) Fiedler, Aktenstücke, IX, S81. 
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verwerfen, aondem auch Wabl und Interregnum in Frage 

stellen wird". Ungarn könne und müsse aber auch 
verlangen, dass ihm endlich ein wirkliches Bündniss be- 
willigt werde; Kökenyesdi sei beauftragt, einen Vertrag 
abzuscliliessen. 

Der Entwurf, den er vorzulegen hatte und den er spftter 
dem Kaiser aushändigte, lautete auf Abschluss eines Sehutz- 
und Trutzböndnisses zwischen Sr. Majestät dem allerchrist^ 
liebsten König, Sr. Kurfürstl. Hoheit von Bayern und Sr. 
Durchlaucht Franz II. Rakoczy von Felsövadacz, Fürsten von 
Siebenbürgen, und den zur Wiedererol)erimg ihrer Freiheiten 
und Privilegien vereinigten Staaten des Königreiehs Ungarn. 
Die Verbündeten sollen nur in wechselseitigem Einverstandnifis 
auf Friedensunterhandlungen mit dem Kaiser eingehen; Ra- 
koczv soll als Fürst von Siebenbürfren anerkannt, dem Könitf- 
reich Ungarn freies Wahlrecht eingeräumt, den Insurgenten 
zur Fortsetzung des Krieges t^enOgende Unterstützung zuge- 
wendet werden; endlich hätte sieh König Ludwig zu ver* 
pflichten, die Befreiung Bakoczj's zu erwirken, falls der 
Fürst in die Hände der Kaiserlichen fallen sollte.'®) 

Da Max Einanuel ^rerade damals die Operationen (icr 
franz<)sischen Hauptarme gegen den Herzog von Marlborough 
mit Glück leitete, theilte ihm der in der belgischen Haupt- 
stadt zurückgebliebene Regierungspräsident Rouille den vom 
ungarischen Agenten Überreichten Vertragsentwurf und ein 
für König Ludwig bestimmtes Memoire mit. Zugleich wies 
jedoch Rouille warnend darauf hin, dass sicherem Vernehmen 
nach die grosse Mehrheit des ungarischen Volkes den Frieden 
wünclie und auch der Kaiser sich zu billigen Zugeständnissen 
bereit erklärt habe.^^) Der Kurfürst erwiderte, gerade die 

18) Fiedler, Aktenstücke, IX, 370. 

19) Ebenda, 372. 

20) Ebenda, 35. 

21) Bayr. Staatö-Archiv. K. schw. 351/11. Franaösisciic Conespon- 
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Thatsadie, dass der Kaiaer so nachdrficldich auf Frieden mit 
den Ungarn dringe, sei der beste Beweis, welche Wichtig- 
keit dem Bundesgenossen im Osten beizumessen sei. **) Dem- 

gemäss wurden die Verhau illiiiiijen in Brüssel fortgesetzt und 
im Oktober konnte Kokenyesdi berichten: der Kurfürst ist 
imser, ist zum Abschluss des Bündnisses bereit, aber, fGgt 
er hinzu, was nfltzt der Kurffirat, wenn nicht der Konig 
Yon Frankreich sdnen mächtigen Schatz yerleiht?'*) 

Auf dem Landtag zu Szeeseny im September 1705 ge- 
wannen die Pläne dtr Insurrektionspartci in Ungarn festere 
Gestaltung. Eine , Föderation der ungarischen Stände zur 
Wiederherstellung aller vom Hause Habsburg verletzten Ge- 
setze und Freiheiten" wurde proklamirt, zum Führer Franz 
Rakoczy erkoren. Trotzdem wnrden yon kaiserlicher Seite 
neoe Unterhandlungen angeknöpft und den Winter hindurch 
fortgesetzt. Majlath versichert, Rakoczy habe, gegen seine 
bessere Ueberzeugung dem Einfluss seiner Umgebung fol- 
gend, die vom Kaiser dargebotene Hand zurückgewiesen.**) 
Rakoczy selbst beklagte später, dass er sich durch die Vor- 
spiegelungen des französischen Gesandten, Marquis Desallenrs, 
und durch die Rathschlage des Grafen Bercsenyi, des «bösen 
Geistes der Bewegimg " , zur Verwerfung der Friedensvorschläge 
bewegen liess. Aus der Korrespondenz mit Kokenyesdi er- 
hellt jedoch, dass der Fürst seihst damals von stolzestem 
Selbstvertrauen ertüllt war und in den Warnungen des 
Agenten, der die französische Komödie durchschaut hatte, 
nur Himgespinnste eines Schwarzsehers erblickte. Die Zu- 
geständnisse, welche vom Kaiser gefordert wurden, waren so 

denz 1705. Lettres de mr. RooilM k S. Alt. EL 30. et 31. aoat 
1705. 

22) Ebenda. Lettra de S. Alt El. ^ mr. Booill^, 31. acut 1705. 
28) Fiedler, IX, 374. 

24) Krones, a. a. 0., 287. 

25) Majlath, Geschiclito der Magyaren, T, 80. ^ 
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hoch gegriffen, daas sie nicht angenommeii werden kannten. 
Graf Wratifllaw soll damals dem Forsten ein prophetisches 
Wort fjxgmfm haben: «Nim wohl, mein Prinz, Sie ver^ 

lassen sich auf die Versprechungen Frankreichs ! Frankreich 
ist jetzt schon ein Hospital für Fürsten, welche es unglück- 
lich gemacht hat, — auch Sie werden dort Aufnahme er- 
bitten mtbBMn!'' Aogenblicklich war aber die Lage der 
An&tandischen nicht nngfinstig. Der Sieg der JB^aiserlichen 
bei Sibo (11. November 1705) hatte nicht einmal zu Terhin- 
dem vermocht, dass unmittelbar darauf die kaiserlichen Erb- 
lande durch Streifzüge der Ivuruczen heimgeöucht wurden.*^) 
Der Bauernaufstand in Bayern machte Abberufung eines 
grossen Theils der kaiserlichen Truppen aus Ungarn noth- 
wendig. Mit welchem Interesse man in Rakocasy^s Hanpt^ * 
quartier die Vorgange in Bayern Terfolgte, Iftsst sich aus den 
Fragepunkten, welche den gefangenen österreichischen Sol- 
daten vorgelegt wurden, ersehen. Sie hatten aufs Genaueste 
anzugeben, was ihnen über die Erfolge der bayrischen Bauern, 
die Theilnahme des Kurfürsten an der Erhebung u. s. w. 
bekannt geword«i war.**) Die Lage der Kaiserlichen in 
Ungarn fldsste eine Zeit lang sogar ernste Besorgniss em, 
»Kein Geld'*, so schildert dieselbe Hofkriegsrath Tiell dem 
Prinzen Eugeu, „kein Volk, kein Gewehr, kein Proviant, 
keine Munition, kein systema, kein Eifer, keine Einigkeit. *"°) 
Als sich auf dem Miskolcser Koufoderationstag im Januar 1706 
Gtesandte Schwedens, Freossens und .Frankreichs einfanden, 
konnte sich Rakoczy stolzer Hoffnung hingeben. 

Auf offenes Zusammenwirken und ausgiebige Hilfe wollte 
sich aber Frankreich nicht einiaasen. Der Kurfürst selbst 

26) Feldzüge des Prinzen Eugen, Vni, 420. 
27 j Aleiuoires du prince Rakoczy, 300. 

28) Feldzüge etc.. Vir, 457, 466. 

29) Archivom Rakoczianum, Had-^ Belüge, IV, 351. 
80) Feldzüge etc., VIU, 407. 

[1885. Phüo8.-phüol. hiat. Cl. l-l 9 
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gestand dem ungarischen Agenten, der im Februar 1706 
wieder nach Brüssel gekommen war, seine Besoigniss, dass 
die YerlieiBBungen des firanzfiskchen Ministeriums nicht ernst 
gemeint seien ; insbesondere bessweifle er, ob der Iranzdsische 

Geschäftsträger Desalleurs als autrichtiger Freuad der ua- 
garischeu Sache anzusehen sei, Der Kurfürst Hess dnreh 
seinen Gesandten Graf Münster in Versailles den Abschluss 
des Bündnisses mit Bakocsy ei£ng betreiben, aber der jLonig 
lehnte jede pevBdnliche Verhandlung ab und yerwies anf 
seine Minister, nnd diese bewegten sich nnr in nichtssagenden 
Redensarieii. Frankreich konnte sich j^i damals selbst 
nur mit Mühe seiner Gegner erwehren und wäre kaum im 
Stande gewesen, den Ungarn die verlangte Hilfe zu bieten; 
andreffseits li^ es in seinem Interesse, den Kampf an der 
Ostgrenze Oesterreichs, der dem Kaiser die Koneentrimng 
seiner Macht nnmöglich machte, nicht anslQschen m lassen. 
Kökenyesdi gab fast in jedem Berichte an Rakoczy seinem 
Argwohn und seinen Befürchtungen Ausdruck. „Seien hlw. 
Durchlaucht wohl auf der Hut" , schrieb er am lö. i^'ebruar 
1706 an den Fürsten, ,dass der Gesang dieser Sirenen nicht 
zam Verderben Eurer Durchlaucht und des Landes ausschlage/ 
Ja, wenn sogar einmal das Btlndniss verbrieft werde: wer be- 
achte heutsntage Versprechen nnd Vertrfige? „Niemals yorher 
ting das amo so beim ego an, als eben jetzt.* Dem Kur- 
fürsten zwar scheine es wirklich mit semer Theilnahme für 
Ungarn Emst zu sein. „Aber doch darf man auch dem 
Gevatter, nnr wenn man ihn festbindet, trauen, denn Jeder 
ist sich selbst der Nächste/ Der Fflist wßgp doch wenig- 
stens zur Einigung mit dem Kaiser ein Pförtlein offen lassen. 

Allem zwischen der österreichischen Gesammtstaats-Idee 
und den leitenden Grundsätzen der ungarischen «Malcontenten' 

81) Fiedler, IX, 876. 
33) Ebenda, 878. 
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war eine Vermittlung nicht möglicli. Ein Manifest Rakoczy's 
Tom 30. Juli 1706 machte der Nation kund, dass jede Aus- 
sicht auf einen Ausgleich, jede Gemeinschaft mit Oestermch 
aufgegeben sei. Gleichsam zur Belohnung liess ihn nun 

König Ludwig offiziell als Fürsten von Siebenbürgen be- 
grüssen, und Max Emanuel richtete aus diesem AnUiss an 
ihn ein Glückwunschschreiben. In seiner Antwort erklärte 
Rakoczy, er werde den Dank durch eifrigste Vertretung 
der Interessen des Kurfdisten bethätigen» «Gerade weil ich 
meinem Vaterlande so treu ergehen bin, muss ich auch das 
Andere glfihend herbeisehnen.* **) 

Auf den ersten Blick rausste m:\u des Glaubens sein, 
dtuss die Uebertragung der Krone üiiL^ürus an Max Emanuel 
auch den Wünschen und Plänen der französischen Regierang 
entspreche, denn dieselbe machte davon förmlich ihre ünter- 
stätzung abhängig. Kökenyesdi blickte aber tieler. Der 
König, schrieb er am 15. Mai 1707 an Rakoczy, könne gar 
nicht seinem Bundesgenossen zur Krone verhelfen, da ja in 
in Folge der Nied erlagen seiner Heere die Krone auf seinem 
eigenen Haupte in's Wanken gerathen sei. Auf Erleichterung 
müsse er also sinnen, neue Belastung ablehnen ; es wäre ihm 
aber eine schwere Pflicht aufgebürdet, wenn er dem neuen 
König Ton Ungarn beistehen müsste, das gamse Land zu 
unterwerfen und gegen innere und äussere Feinde zu be- 
haupten. „Schöne Worte giebt Seine Majestät, von um 
aber werden dafür nicht Worte gefurdert, sondern Thaten.* 
Und wieder mahnt er, nicht die Brücke hinter sich zu ver- 
brenne, einen Weg in die Wiener Hofburg offen zu lassen. 

83) Aktenstflcke vor Qeiehiclite F^ans Rakousy*!» 1706—1710, 
in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie» 44. Bd., 428. 

d4) Fiedler, IX., 392. — Richtig bemerkt Kronea (Z. Geschichte 
Ungarns etc., II. Abtheilg., 43. Bd., 15): „Mag Yetea auch von selbst- 
süchtiger, leidenschaftlicher Gesinnung beseelt gewesen sein« so war 
er doch m soharfer Kojpf und gebildeter als mancher andere in 

9* 
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Kakoczy yersclimälite aber so feige Zurückhaltung. Auf 
dem Landtag zq Onod im Mai 1707 wurde offener Abfall 
Tom Hause Habsburg proklamirt Wohl gab es unter den 
Eonföderirten manehe Freunde des Ausgleichs, aber sie 

kamen kaum zu Worte, ja, der Versuch eines Widerstands 
einiger , Verräther" wurde sofort durch blutige Gewaltthat 
erstickt. Die grosse Mehrheit der anwesenden Magnaten 
und Gespanherren erklärte, sie werde fortan den deutschen 
Kaiser nicht mehr als Etoig Ungarns anerkennen, der Thron 
sei als erledigt zu betrachten, am nächsten Reichstag ein 
neuer König zu wählen.'*) Zugleich wurde eine Meldung 
an den Kurfürsten von Bayern beschlossen : Die ungarischen 
Stände würden keinen Andren, als ihn zum König wählen, 
sobald er offen seine Geneigtheit zur Annahme erklären und 
der König Ton Frankreich ausreichende Unterstfttaung in 
Aussicht stellen wQrde. **) 

B&köczy*s Solde; nicht selten, wie seine Mher entwickelten politi- 
schen Anflchanungen lehren , triffl; er den Kagel auf den Kopf und 
bei dem, was er sagt, gedenkt man unwillkürlich der Worte dee 
Dichters : .Auch ans der achlechtesten Hand kann Wahrheifc mächtig 
noch wirken." 

35) Kessler, a. a. 0., 65. — Krönet, a. a. 0., 305. — Fiedler, 

der blutige Landtag zu Onod, 8. 

36) Praj, epistolae procerum, III, 581; Revelatio arcanorum 
Rakoczy per Alexandrum Karoly facta: „ ...Dum occasione conven- 
tu8 Onodiensia per omnes confoederatos statns abrenuntiatio suum 
sortita fuisset fineni, ex eo, quod . flonec repem liaVaierint , nnllus 
partes eoinim lueretur, ast si sine rege fneniit, mvenientur ropiusi, 
qui protectionem caiisarnque eonindem assumturi essent, eotum de- 
liberatum est, ducem Bavariae ad regalem dignitatem evocandnm 
esse, penes assistentiam regis Galliarum, super quo expeditione.s 
quoqiie immediate sunt apparatae, ad quas puot evoiutioneiu mcdii 
fere aiini resolutio litteraria appulerat, regem Francomm paratuni 
esse asaistere, verum ncutiquam suppetere Tnodum ad tarn longinquas 
terras armis suis intentionis eorum secundaudae el ad memoratum 
ducem penetrandi, spe nihilominus lactavit rex et aniraavit confoede- 
ralionem una cum duce suo ex universali pace haud fore excladendnm.* 



Digitized by Google 



Allein ein Protest des Paiatin Esterhazy, dem sich zahl- 
reiche Bischöfe nnd Magnaten anschlössen, lieferte den Beweis, 

dass nicht die ganze Nation die zu Onod gefassten Beschlüsse 
giitheisse ; ' ^) durch Parteiung im eigenen Lager und strate- 
gische Fehler gieng den Konföderirten ein grosser Theil des 
okkupirten Gebietes verloren.'*) Um so dnngender schien 
es dem Führer des Aufstands geboten, Hilfe Tom Ausland 
2tt erwirken. Insbesondere mit Zar Peter trat er in enge 
Yerbindiing, und es wurde in Aussicht gestellt, dass der Zar 
für Erliebung llakoczy's zum König von Polen einstehen 
und zugleich vom Kaiser die Abtretuiig der ungarischen 
Krone an den Kurfürsten von Bayern erzwingen werde.'*) 

Kdkenyesdi berichtete am 19. Juli 1707 an den Kur» 
fteten, mit Hilfe des Zaren und diireb eifrige Verwendung 
Bakoczy's werde ohne Zweifel der LieblingBWunsch des Kur- 
fürsten und der ungarischen Nation in Erfüllung gehen. 
Der Kurfürst möge recht bald nach Bayern vordringen, und 
von dort aus Verbindung mit den Ungarn anstreben; ohne 
Zweifel werde ihm dazu auch der König von Schweden ein 
paar Tausend Mann' zur VerfOgui^ stellen, ßakoczj habe 
die Ton Zar Peter angebotene Krone Polens nicht aus- 
schlagen können, werde aber um keinen Preis die Verbind- 
ung mit Frankreich aufgeben. 

In den Briefen an Kakoczy aber äussert sich Kökenyesdi 
nichts weniger als zuversichtlich. Er wiederholt immer wieder 
die alte Klage, dass es dem Kabinet von Versailles nicht 
£mst sei mit der zur Schau getragenen Sympathie fttr Be- 
freiung Uiigams. Auch die Haltung des Kurfürsten erregt 
ihm Bedenken. Max Emanuel habe zwar eingewilligt, die 
Bolle eines Prätendenten zu übernehmenf aber offenbar nur 

87) Fenler, eS. 
38) Miylath, 84. 

89) M4miaaeB du prmee Bakoczy, 884. — Feldsfige 6tc., IX, 11. 
40) Fiedler, IX, 63. 
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aus Gefälligkeit für seinen Gdnner. Beim Abschied Köke» 
nyesdi^s miiebte er kein Hehl daratis, dass er sich nicht in 
n^e H&ndel einlassen wolle, wenn nicht sichere Aussicht 

auf Erfolg gebüten wäre.**) 

Trotzdem hielt Rakoczy an seinem Projekt fest. Im 
Oktober 1707 sandte er wieder seinen Agenten nach den 
Niederlanden. Dem EurfQrsten sollte dargelegt werden, dass 
die Bewegung in Ungarn lebensfähig, dass Alles, Hoch und 
Niedw, Ton Einem Wunsch beseelt sei: den Kurfürsten Ton 
Bayern auf dem ungarischen Thron zn setzen. ^Nur Er 
allem ist der rechte Mann ; wir Alle erhoften von ihm Alles, 
was zum Wohl einer Familie von einem Vater erwartet 
werden kann/ Am glückUchen Ausgang sei gar nicht zu 
zweifeln; der Kurfürst möge nur recht bald nach Ungarn 
kommen, am Beeten Aber Schlesien, wohin ihm ein ungari- 
sches Korps entgegenziehen könnte. Rakoczy selbst trachte 
nicht nach der Krone, sondern wolle sich mit der Würde 
eines Fürsten von Siebenbürgen begnügen; allerdings sei 
Verbindung mit Zar Peter trotz der freundschaftlichen Be- 
ziehungen Max Emanuels zum König von Schweden ange- 
strebt worden, aher zu keinem andren Zweck, als um dem 
Zaren durch Vermittlung Frankreichs Frieden zu erwirken 
und dadurch dem neuen König von Ungarn auch die BMe 
des dunkbaren Russlands zu sichern. 

In gleichem Sinn sollte auch Graf Touraon in Ver- 
sailles operiren. beine Instruktion lautete: Ohne Kurfürsten 
von Bayern keine Rettung Ungarns! Weder Rakoczy, noch 
ein andrer Ungar, sondern nur ein durch Hausmacht und 

41) Ebenda, 62. ,11 est oonstant, que 8. A. E. ii*a donn^ aon 
oonseatement pomr eitre nn des candidats, qne poiir phure au roy, 
qui a TOnln absenlument, qa*on propoee auz estata son election, et 
eile m*a dit en prennant mon cong^ d^elle, qn*elle ne sWbarqneca 
pas d'avantBge conti« rEmpeieor qne soui des bcnmes et eures 
eoseignes.* 
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Yerbmdnngeii so einflussreicher Fürst, wie Max Emanael, 

werde dem stürmisch erregten Lande den Frieden geben.**) 
Kökenyesdi übergab dem Kurfürsten in Mous das im 
Namen der Eepublik Ungarn ausgefertigte Memoire. Schon 
die Forderung, der Kronbewerber möge zur Sicherung der 
Wahl ein Anneecorpa von mindestens 15000 Mann mit- 
bringen,^*) dberstieg bei Weitem die Kräfte des von seinem 
Lande gänzlich abgeschmtfcenen Fürsten. Er wies also den 
ungarischen Geschäftsträger an den König von Frankreich; 
sein eigener Gesandter, Graf Monasterol, werde ihm in Ver- 
sailles sekundireu. 

Am 17. Jannar 1708 hatte Kökenyesdi Audienz beim 
K5nig Ludwig. «Ich hätte mir keine ber^cbere Antwort 
erboffen können*, berichtete er darüber an Rakoczy, , Seine 
Majestät weihten mich unverzüglich in ihre Beschlüsse ein, 
die niemals, so sagte der Monarch, ein andres Ziel verfolgen 
könnten als den Vortheil Ihrer fürstlichen Durchlaucht und 
des ganzen Königreichs''. Der König war aber nur mit 
allgemein gehaltenen Freundschaftsbethenerungen freigebig; 
im Uebrigen verwies er den Gesandten an die Entscheidung 
des Kronraths. 

Hier wollten sich mit dem Plune llakoczy's Wenige 
befreunden. „Der Kronrath", schreibt Kökenyesdi am 
1. Februar an Rakoczy, „hat drei fast uaübersteigliche 
Hindernisse konstatirf Es heiese an sich schon fast eine 
Unml^licbkeit verlangen, wenn man den Kurfürsten auf- 
fbiderOf^nacb Ungarn zu gehen, denn welchen W^ könnte 
er einschlagen, ohne sich allen erdenklichen Oe&hren auszu- 
setzen? Und sogar wenn es ihm gelänge, sicli dorthin durch- 
zuschlagen: mit welchen Streitkräften soll er seinen Thron 

42) Fiedler, 295. 

43) Ebenda, 73. 

44) Ebenda, 81. 

45) Ebenda, Ö2, 
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▼aftheidigen? Sein Axihang in Ungarn würde keineefiiDs 

dem Kampf mit den Kaiserlichen gewachsen sein. Ihm ein 
französisches Armeekorps znr Verfügung zu steilen: daran 
sei vollends gar nicht zu denken. 

Denmaeh bleibe nur ein Answeg fibrig: der Kurflirsl; 
soll darnach trachten, nach Bayern za kommen, dort Streit- 
kräfte sammefai tind einen Yorstoes gegen Ungarn imter- 

nehmen. Aber aucli dieses Wagniss sei mit tausend Ge- 
fahren verknüpft, so dass es fast als Ausgeburt des Wahn^dnns 
erscheine. 

SchHesslich wnrde nach Beschluas des Eronratfas Graf 
Monasterol nach den Niederknden geschickt, nm den Kwv 

fürsten zu einer Erklärung über seine Auilaasung der Lage 
zu veranlassen.*®) 

Offenbar wollten die tenziteiachen Diplomaten dadurch 
Aufschub gewinnen, denn wichtigere Sorgen waren gerade 
in jenen Tf^n aufgetaucht. Mit bitteren Worten beklagt 

sich Kükenye-di, dass in Paris, wie in Yersailles die Laud- 
ung König Jaküb's in Schottland ausschliesslich das Gespräch 
beherrsche; von Ungarn und Kakoczy war mit keinem 
Sterbenswörtchen mehr die Bede.^') 

Graf Monasterol Hess lange auf sich warten. Erst nach 

anderthalb Monaten, am 14. März 1708, kehrte er nach 
Versailles zurück. Im Allgemeinen, berichtete er, werde 
sein (Grebieter mit Allem dankbar einverstanden sein, was 
man in Versailles für ihn zu thim gedenke. Er selbst wolle 
KunSchst den Grafen Solar in's schwedische Lager abordnen, 
nm den König zu einer mililärischen Action sn Gnnsten des 
stammverwandten Fürsten zu bewegen oder doch zum Ab- 
schluss eines Friedens mit dem Zaren günstig zu stimmen. 
Falls König Karl nicht zu gewinnen wäre, habe Graf Solar 

46) Fiedler, 88. 

47) Ebenda, 87. 
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den Ffitston Bakoczj au&asachen^tmd mit diesem zu be- 
rathen, wie der Etirf&rat nach Ungarn gelangen k5nnie. 

Er selbst kenne nur einen Weg iind eine Hoffnung : wenn 
ihm König Ludwig^ eine Armee anvertraue, wulle er in 
Bayern einbrechen; dann werde es ihm bald ein Leichtes 
sein, den tapferen Ungarn die Hand zu reichen. 

Dies Alles höre sich prächtig an, schliesst Kökenjesdi 
den Bericht an Bakoczy, aber er habe sich gerade w&hrend 
seines Aufenthalts in Versailles von der Unnmstösslichkeit 
von zwei Thatsachen überzeugt: Der Kurfürst ist ganz und 
gar vom Willen König Ludwigs abhängig, und dieser denkt 
gar nicht an geföhrliche Opfer. 

Inzwischen hatte sich die Lage der KonfÖderirten in 
Ungarn seihst so nngfinstig gestaltet, dass Rakoczy trotz aUe- 
dem nnr noch in fremder Hilfe Rettung erblickte. Kommt 
der Kuifüröt nicht, schreibt er an Kökenyestli am 16. April 
1708, so können wir uns nicht mehr behaupten!*') 

Der Agent wandte sich also nochmals nach Möns, wo 
Max Emannel seit der Einnahme Brüssels durdi die Ver- 
bündeten die Wintermonate zuzubringen pflegte. Allein auch 
diesmal konnte nur Ton glatten Worten, nicht von festen 
Entschlüssen in die Heimat berichtet werden. Der Kurfürst 
will uns nicht gerade eine abschlägige Antwort geben, ur- 
theilt der Gesandte, aber er setzt keine grosse Hoffiiung auf 
Frankreich und hegt zu grosse Furdit vor dem Kaiser. 
»Gott gebe, dass ich als fidscher Prophet erscheinen möge, 
aber ich kann mich der Befürchtung nicht erwehren, dass 
man mit uns ein schnödes Spiel treibt!" 

Als Max Emauuel, mit dem Kommando über die Rhein- 

48} Fiedler, 88. — Ob Graf Solar wirklich mit dieser Mission 
betraut wurde, lässt sich nicht ersehen, da die Münchener Archive 
kern auf ihn bezügliches Schriftstück Terwahren. 

49) Ebenda, 320. 

50) Ebenda, 90. 
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Armee betraut, am 1. Mai nach dem Elsass aufbrach, liess 
Kökenyeadi um eine Abechiedaandienz bitten. Weinend be- 
schwor er den KurfOisten bei Allem, was ihm heilig sei, 
endlich offen za erklftren, was Ungarn zu hoffen habe; ja, 

er warf sieh sogar, um Mitleid flehend, dem Kurfürsten zu 
Füsfct n Dieser weigerte sich lange, offen seine Meinung zu 
bekennen, endlich liess er sich erbitten, und die Antwort 
bestätigte toII und ganz den Argwohn des Gesandten. Er 
glaube nicht an FrankreiohB Beistand, erklarte der Ffirat, 
und ohne Aussicht auf sicheren Erfolg werde er sich nicht 
auf ein Glücksspiel einlassen. Er wisse, dass König Ludwig 
nichts sehnlicher wünsche, als den Frieden ; unmöglich könne 
also in dessen Absicht liegen, dem Bundesgenossen zur Krone 
Ungarns zu verhelfen, denn damit wäre der Streit aufs Neue 
entfacht und der Kaiser gezwungen, den Kampf bis auTs 
Messer fortzusetzen. ,Er,' der Kurfürst, habe auch andere 
Pflichten, er mtlsse an sein Hans, an seine Kinder denken, 
man dürfe von ihm nicht wahnwitzige Abenteuer fordern. 
Er habe jedoch den Grafen Monasterol angewiesen, in Ver- 
sailles nach Kräften für Abschluss des Bündnisses mit den 
Konföderirten zu wirken; er selbst könne Nichts thun, als 
die armen Betrogenen beklagen* 

Allein auch jetzt noch schenkte Rakoczy den Yeisicher- 
ungen und Bathsehlagen des fhmzösischen Diplomaten Desal- 
leurs mehr Vertrauen, als den Enthüllungen seines Agenten. 

Max Enianuel war ursprünghch für den ( Jhcrbefehl in 
den Niederlanden, wo er sich im verflossenen Jahre so rühm- 
lich behauptet hatte, auseisehen gewesen. Dieser Beschluss 
wurde jedoch wieder umgestossen, und der Enkel des Königs, 
der Herzog von Burgund, auf den flandrischen Kriegsschau- 
platz geschickt, wo den firanzösischen Waffen ein glänzender 
Erfolg zu winken schien, dagegen der Kurfürst von Bayern, 



61) Fiedler, 93. 
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obwohl er semer Stelkng als ReichsfÜrsfc wegen gerade TOn 

solcher Aufgabe gern verschont geblieben wäre, mit dem 
Koiumando am Oberrhein betraut. Gegentiber den Ungarn 
wurde jedoch betheuert, dass der Wechsel im Kommando 
nur um ihretwillen erfolgt wäre. Freudig bewegt theilte 
dies Ri^ociy dem in Siebenbürgen stehenden Kdroiyi mit.^') 
Anch ui Nedeezkj schrieb er am 28* Juni 1708: ,Sie 
sehen, dass mein Spiel am französischen Hofe noch nicht 
verloren ist. Noch jüngst Hess mir der König durch seinen 
Gesandten eröffnen, dass er, meinem Wunsche entsprechend, 
den Kurfürsten von Bayern desshalb in die Hheinlande schicke, 
damit es ihm mdglich wäre, sowohl mit Bayerland in Ver* 
bindong zn treten, ab anch in nnsren Feldzngsplan ein- 
zugreifen. . . . Dass der König nns aufrichtig geneigt ist, 
beweist er auch dadurch, dass er, unsren Bund als freie 
Nation anerkennend, offen mit uns in Allianz zu treten 
wünscht." ") 

Bald zeigte sich jedoch, welcher Werth diesen neuen 
Versicherungen beizumessen war. Sch(m am 6. Juni hatte 
Kakenyesdi, der nochmals an den französiscben Hof gereist 
war, in Erfahrung gebracht, dass sieh der EurfObst bitter 

über das von Versailles in Scene gesetzte Intriguenspiel zu 



52) Archivura Hakoczianum, I. Had-es-Belügy, II, 280. Rakoczy 
an Karolyi, 17. Juni 1708. ,,Hier beginnen, Gott aei Dank, gute 
Winde zu wehen, denn der König von Frankreich gab mir kimd^ 
dass er den Bayer desshalb an den Rhein als Kommandanten ab- 
ordne, dcunit er sich mit seinem Reich und weiterhin mit uns in 
Verbiiiduug setzen könne; nach Flandern aber schickt er seine 
eigenen £nkel, welche die Zeichen der Kraft seiner Armee dad. 
Dadurch kann nch nneere Sache mit Gottea Hilfe eo geetalten, 
dass wir anch hener für Yieles Zeit gewinnen, wofQi- wir de bis 
jetit noch nicht hatten, besonders wenn Sie mit Ihren Trappen im 
Stande w&ren, den schwachen StreitkriUten der Feinde Widerstand 
leisten su kOnnen.* 

58) Ebenda, d94,^ 
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beUagen habe. „Der französische Ejronrath", schreibt er 
aus Saarlouis au luikoczy, , betrügt uicht bloss Sie, sondern 
auch <len Kurfünsten." Denn das Versprechen, dass der 
Kurfürst die Bheinarmee zu Förderung seiner Zwecke ver- 
wenden dürfe, erwies sich als eitler Schein ; die französiBchen 
Qener&b weigerten sich ein£Mih, dem Befehl des Eomman- 
danten, der den günstigsten Augenbliek mm AngrifP gekom- 
men glaubte, Folge zu leisten.**) Ueberdies wurde der Plan, 
nach Bayern durchzubrechen, den Oesterreichern venathen 
und in Folge dessen die kaiserliche Besatzung in Bayern 
erheblich yerstarkt. 

Anch am französischen Hofe waren dem Gesandten nur 
trübe Erfahruigen beschieden. In dem Memoire, welches er 
dem König zu überreichen hatte, war snf s Nene die flehent- 
liche Bitte, dem bedrängten Königreich ein Oberhaupt zu 
geben, aus^es])roc}ien, und der Kurfürst von Bayern als der 
einzige Fürst der Christenheit, der den ungarischen Thron 
behaupten könnte, bezeichnet. Allein andi diesmal waren 
Achselzucken nnd zweidentige Redensarten die einzige Ant- 
wort. Günstiger schien sich die Bündnissfrage anzulassen. 
Am 11. Juli schrieb Kökenyesdi, König Ludwig wolle den 

54) Fiedler, IX, 94. Solehe Benitenz wixd in De la Golonie's 
Hemoireii nicht erwfthnt, aber auch dieser Qenetal erklärt, daes der 
Ewfltant eiaea allsa groeeen Theil seiner Armee auf den flandifischen 
Kii^gsBchaiiplatB nacfaschieken mnsste, als dass noch irgend eine 
bedeutendere Operation hfttte unternommen werden kffnneii (H^oires 
de mr. de la Colonie, martfdial de camp des aamiet de TAecteur de 
Barifere. III, 13). 

55) K. k. Kriegsarcliiv zu Wien. Feldakten, Fsz. 6, St. ^/a. 
Ori^nalschreiben des dsterreichischen Gesandten, Grafen Trautmanns^ 
dorff, aus Baden in der Schweis ¥om 1. Juni 1708 an Prinz Eugen: 
.... ,Ich bin so glücklich gewesen, des abgesetzten ChurfÜrsten vor- 
habenden Durebbruch nach Bayern undt femers intendirende con- 
iunction mit den rebellen sambt der hinach Tolgenden bewegong in 
Ungarn gantz umbständlich zu eudtde(^hen.*' 

56) Fiedler, IX. 97. 
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fiolyiviirf Yon 1705 annehmen, aber schon ein paar Wochen 
spater war auch davon nicht mehr die Rede.'^ ^Ich glaube*, 
schrdbt Edkenyesdi, „der Dichter Scarron, der den fran- 
zösischen Hof kannte, hat diesen für seine kleine Xea]^oli- 
tanische Erzählung zum Muster genommen: Wenig Worte, 
grosse Thaten, viele Worte, keine That!"*') 

Bald darauf brachten holländische Zeitungen die Nach«* 
rieht, dass die Kaiserlichen unter General Heister am 4. August 
1708 bei Trenezsin einen glänzenden Sieg über Rakoczy er- 
fochten, und nun war yollends vom französisch -ungarischen 
Biindniss nicht mehr die Rede.^*) 

Der Tag von Trenezsin entschied das Schicksal der Kon- 
föderirten. Bald tauchten Yerräther im eigenen Lande auf, 
sogar angesehene Ftthrer des Au&tandes riethen zum Aus- 
gleich mit dem Kaiser und suchten, als Rakoczy widerstrebte, 
heimlich für sich günstige Bedingungen zu erlangen. Fast 
jeder Zusammenstoss mit den Kaiserlichen brachte neue 
Schlappen, der Diktator selbst hatte offenbar alle Ueber- 
legung und alles Selbstrertrauen verloren. Er fing an, ohne 

57) Ebenda, 99. 

58) Ebenda, 102. .Je crois, que le poete Scamn, qni connoisBoit 

la conr de France (francois et habile, comme il a est^ a pris Texem- 

ple snr icelle, potir faire son petit conte Neapolitain, qu'il noms, 
peu de parollea beaucoup d'effets, et beaucoup des parolles et peu 
d'eftet, car eile promete beaucoup, mais eile n'pffectue rien, ou si 
peu que rien, et eile se fait plaisir et honneur, de promettre et de 
ae dedire, sclon qii'elle troiive ses interests; Ic vent n'est pa« pln«? 
inconstant, qu'elle Test, * t pni-sonne de ses amis et allies ne peut se 
venter d'avoir pu fixer aes inconstences; est eile heureuse, eile est 
insoupportablement fierre et ae moque de sea allies; est eile mal- 
heurense, eile les sacrifie k ses interests, et eile croit satisfaire de 
bonne foy -a touts ses engagement avec eux en leurs disant, qu'elle 
n'a pu mieux faire." Die Anspielung bezieht sich auf Scarron's 
Erzählung: Plus d'effets quß de paroles! (in den NonveHes tragi- 
comiques). 

69) Ebenda, 115. 
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einheitlichen Plan iinriihig hin und her zu tasten, bald hier, 
bald dort um Hilfe zu werben, und büaste, indem er au 
Aüex Mitleid appellirte, Aller Yertranen ein. 

Die Bewegung nahm auch jetzt mehr imd mehr einen 

religiösen Charakter an. Die Protestanten fuhren fort, unter 
Rakoczy 's Fahne für Duldung und Glaubensfreiheit zu kämpfen, 
während sich die Katholiken, voran die Prälaten, von Anfang 
an laue Freunde des Aufstandes, allmäiig zurückzogen und 
mit dem Kauser Frieden machten. 

Auf B Bittente beklagte sieh Rakocsy über die treulose 

Politik Frankreiclis. „Nachdem man die Orange ausgesogen, 
wirft, man die Schale weg!* Nicht minder grollte er dem 
Kurfürsten, der Nichts wagen, Nichts auf's Spiel setzen, 
sondern Alles fest und geedchert vorfinden möchte. Die 
nationale Partei, erkl&rte er, werde sieh nur noch auf die 
protestantischen Machte stütaeen und werde bei diesen sicher- 
lieh aufrichtigeres Wohlwollen finden. «>) 

Dabei hatte er insbesondere Preussen im Ange. Im 
Herbste 1708 knüpften seine Agenten Dobosy und Johann 
Element, der unter dem Pseudonym Ton Rosenau reiste, in 
Berlin mit dem Hofprediger Jablonski yertrauliche ünter- 
handlungm an. Von den Dogmen der katholischen Kirche 



60) Das vci inirulngte und wieder beruhigte Königreich Ungarn 
(1711). 70. — Honäth, II, 376. 

61) Fiedler, IX, 327. — Kiones, 42. Bd., 824. 

62) Fiedler, 886. 

68) Instnictio pro egregio Btephano Doboaj, quem Bakoo^Tus 
ad aulam regit Boroanae et ad dueem de Marlebomg ei^;wdint; 
P^ay, epiflt pioceroni, TU, 565. — ü. A. wetdea dem Hof prediger 20 
Tsaa mid 80 vascnla Tokajer und 100,000 Golden sa beliebiger Ver- 
theilung übermittialt. — Fiedler, Aktenstüdce snr Geschichte Franz 
Rakoczy 's und seiner Verbindungen mit dem Auslande. Aur den 
Papieren Johann Michael Elementes, seines Agenten in Preoasen ekc, 
1708—1715; Föntet renun Anttr., XVII, p. II, praefotio. 
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wolle er sich nicht trennen, schrieb Kakoczy selbst am 
18. Oktober 1708 an den Prediger, aber Ungarn aus den 
Banden des Hauses Oesterreich, wie Ton der Tyrannei des 
rGmischen Stahles befreien. Seinen alten Verbindungen ent- 
sage er ohne Bedauern. „Denn wenn uns die Waffen 
Frankreichs bisher einigen Nutzen brachten, so war für 
uns, glaube ich, ebenso schädlich die Meinung, dass ich nur 
in Frankreichs Interesse und Auftrag den Krieg eröffnet 
haile.***) K5nig Friedrieh stellte in Aussicht, er werde 
gemeinsam mit England und Holland zu Gunsten der Eon- 
föderirten interyeniren und die preussischen Truppen Ton 
der kaiserlichen Armee abrufen, aber die Lage Rakoczy's in 
Ungarn selbst war schon so hoffnungslos, dass auch das 
Anerbieten, den Kronprinzen Friedrich Wilhelm auf den 
ungarischen Thron zu erheben, nicht zu offenem Anschluss 
an dne verlorene Sache zu verlocken yermochte»^) 

Auch der letzte Yeimich, mit den Waffen eine günstigere 
Wendung zu erkämpfefi, schlu^^ fehl; im Treffen bei Vadkert 
am 22. Januar 1710 wurde liakoczy aufs Haupt geschlagen. 
Damit war der Aufstand thatsächiich bezwungen, nur Ka- 
kocsy klammerte sich noch an kraftlose Stützen. 

In einem Schreiben an Baron Urbik tobi 21. Juli 1710 
wirft er abermals die Frage auf, ob nicht diMih der K5nig 
yon Frankreich zu Gunsten des Kurfürsten von Bayern sein 
Schwert in die Wagschale werfen könnte?'*) und als im 
nächsten Frühjahr Josef I. starb, liess der Fürst wieder durch 
Kökenyesdi an Minister Torcy und den Kurfürsten einen 
Aufruf richten: jetzt oder nie sei der günstige AugenbUck 
gekommen, das Projekt Ton 1707 in^s Leben zu rufni!*') 

64) Pray, I. c, 517. ' 

65) Fiedler, XVU, B. 

66) AiühiTiim Bakoesyaniim, I. Had-^Belügy, III, 122. Pvogec» 
tum Httenurum Baioni ab ürbik gcribendaram, 21. Juli 1710* 

67) Fiedler, IX, 219. 
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Kökenyesdi selbst musBte im Juni 1711 nacli Versailles 
gehen, um an*« Gewissen des Königs za appeliiien. Allein 
es waren nur die letzten Znckungen des An&tandes, die Sache 
Bakoox7*8 war unrettbar verloren, seit am 1. Mai 1711 anf 

dem Szathmarer Feld von der grossen Mehrheit der ver- 
bündeten Stände der Friede mit dem Kaiser unterzeichnet 
war. ^ ^) 

Auf der Durchreise nach Versailles sprach Kökenjesdi 
zu Oompiegne den KurfiQieten, der hier seit zwei Jahren als 
Pensionär des Königs in grösster Znrfickgezogenhett lebte. 

„Was wollen Sie?" unterbrach der Fürst den Gesandten, der 
die aiten Pläne auszukramen begann, „der Szathmarer Ver- 
gleich hat solche Gedanken ein für allemal abgeschnitten, 
davon kann nicht mehr die Rede sein!" Umsonst protestirte 
der Gesandte, der KurfQist brach die Unterredung ab.^') 

Rakoczy weigerte sich, die durch Karolyi Termittelten 
Friedensbedingungen anzunehmen, und zog die Verbannung 
der Unterwerfung vor. Sechs Jahre verweilte er als Ga.st 
am französischen Hofe. Durch das Scheitern aller Pläne 
und Hoffiiungen schienen seine Thatkraft gebrochen und 
sein Ehrgeiz ausgelöscht zu sein» In den frivolen fiof- 
kreisen spottete man, weil der ungarische Ffirst nur an 
Andachtsfibungen und Abfassung Ton frommen Erbauungs- 
schrifken Gefallen zu finden scliien. Es lasse sich schwer 
begreifen, sagt der Herzog von St. Simon, dass ein so 
schlichter, ruhiger Herr noch vor Kurzem als mächtiger 
Parteigänger so viel L&rm in der Welt erregt habe.'^) In 
Wahrheit hatte Rakoczy irdischen Hoffnungen keineswegs 
entsagt, sondern fähr fort, insgeheim gegen den Kaiser 

68) Fiedler. IX, 223. 

69) Ebenda, 228. 

70) Frindpis Francisci H. Bikderi oenfenioiieB et aapiiationes 
prmcipis ebristkai (Bada 1876), 286. 

71) M^meires du duc de St. Simon, X, 408. 
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Propaganda zu machen, um nochmals die nationale Fahne 
in Ungarn zn entfalten. Die kaiserliche Regierung hatte 
Kenntnifls Ton diesen Umtrieben und sah daher mit Miss- 
Tergnügen, dass die ehedem mit Frankreich nnd unter einander 

verbündeten Fürsten Max Emanuel von Bayern nnd Rakoczy 
auch nach Abschluss des Rastatter Friedens keine Miene 
machten, den französischen Hof zu verlassen.^') 

Die Freundschaft der beiden Fürsten war aber längst 
erkaltet. Ueber die Ursache der Entfremdung nntemchtet 
jxoB ein Brief des Kurfürsten an Baron Malknecht, der in 
Wien für Bayern gönstigere Priedensbedingungen erwirken 
sollte-*^') „Es ist für mich schmerzlich,'* schreibt Max am 
16. Februar 1715, „«eben zu müssen, niit welchem Miß- 
trauen der Wiener Hof alle meine Schritte verfolgt, und 
ebenso unrichtig wie beleidigend ist die Annahme, als ob . 
ich noch mit Fürst Bakoczj im Einvernehmen stände oder 

{reundschaflJiche Beziehungen unterhielte Ich mfe 

Gott zum Zeugen an, dass ich mit Rakoczy überhaupt erst 
vor zwei Jahren bei seiner Ankunft persönlich bekannt 
wurde; zu Surenne habe ich damals ein Yiertelstündchen 
mit ihm gesprochen. Im Gegentheil, so oft ich jetzt mit 
ihm zusammentreffe, yermeide ich mit ihm zn sprechen, ja, 
mein geringschätziges Benehmen gegen ihn hat hier sogar 
Aufsehen erregt. Ueberdies wissen Sie ja, dass mir sein 
ungarischer Sekretär, weil ihm die Handlungsweise seines 
Herrn Abscheu einflösste, die schriftlichen Beweise über- 
mittelte, dass der Fürst ein Bündniss mit Brandenburg 
schliessen wollte, um zu yerhindem, dass mir als Katholiken 
im Frieden meine Staaten zurückgegeben würden, weil er den 



72; Krones, 43. Bd., 28. 

73) Bayr. Staatsarchiv. JL acliw. Lettrea du baron de 

o 

Malknecht, 1714—1720. Schreiben Max Eiiia]iiiel*8 an Malkneeht 
d. d. St. Clond, 16. Februar 1715. 

[1885. ?liüos.-phÜoL hist Ol. 1.] 10 
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Katholiken im Reich den Untergang geschworen und selbst 
Kalyin's Lehre anzunehmen und iinsem heiligen Glauben 
abKnsehwören sich erboten hatte. Ich habe die Beweise in 
Häiidai gehabt. Seit jener Zeit Terabscheae ich ihn, so 
dass ich mich kamn za beherrechen yermochte, wenn ich 
auf den Jagden des Königs oder in Rambouillet und Chan- 
tilly, wo er sich im Gefolge seines Gönners, des Grafen von 
Tooioiise, befand, mit ihm zusammentraf." 

Der hier g^en Rakoczj erhobene Vorwurf ist jedoch 
in vollem Umfang sicherlich nicht begrdndet. In der That 
wnrde, wie wir sahen, bei den Verhandlungen mit Prenssen 
die religiöse Bedeuiuug des üüudnisses stark betont und 
Begünstis?ung des Protestantismus in Ungarn als Dank für 
den Schutz der protestantischen Mächte in Aussicht gestellt. 
Von einem Plane, die katholischen Fürsten oder speciell 
den EnrfOrBten von Bayern zu schadigen, ist jedoch in den 
^wischen Rakoczy nnd seinen Agenten gewechselten Briefen 
nirgend die Rede, und es liegt auch kein Grund Tor, wess- 
halb etwa gerade solche Schriftstücke dem Kaiser nicht 
hätten ausgehändigt werden sollen. 

Ebenso lässt sich, wenn man die urkundUchen Belege 
kennt, einer andren, ebenfalls an Malknecht gerichteten Be- 
hauptung des Eurfdrsten , er habe den ungarischen Thron 
nur aus Rücksicht auf den Kaiser und die Pflichten eines 
legitimen Fürsten ausgeschlagen, volle Berechtigung kaum 
zuerkennen. 



Herr v. Hefner-Alteneck machte Mittheilungen 
yüber einzelne Fälle des Raubritterthumes 
bis in den Anfang unseres Jahrhundertes.' 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Inhalt. 



Die mit * bezeichneten Vorträge sind ohne Auszug. 

Philos.'philol. Glosse, Sitzung vom 3, Januar 1885. 

Seite 

V. Prantl: Leonardo da Vinci in philosophischer Beziehung 1 



Historische Classe. Sitzung vom 3. Januar 1885. 

Gregorovius: Die Münzen Alberichs, des Fürsten und Senators 

der Römer 27 

♦Friedrich: Ueber ein den Montanismus betreflfendes Schreiben 

aus der gallischen Kirche 46 



Fhilos.'philol. Classe. Sitzung vom 7. Februar 1885. 

M e i 8 e r : Ueber einen Commentar zu den Metamorphosen des 

Ovid 47 

Thurneysen: Altirische und brittische Wörter in einer Sortes- 

Sanimlung der Münchener Bibliothek 90 

W i 1 h. M ey e r : Zu Guiraut de Borneil's Tagelied 'Reis glorios' 113 



Historische Classe. Sitzung vom 7. Februar 1885, 

Heigel: Die Beziehungen des Kurtiirsten Max Emanuel von 

Bayern zu Franz Rakoczy 1708—1715 117 

*Hefner-Alteneck: Mittheilungen über einzelne Fälle des 

Raubritterthumes bis in den Anfang unseres Jahrhunderts 116 



d by Google 



Sitzungsberichte 

der 

philosophisch -philologischen und 
historischen Glasse 

der 

k. b. Akademie der Wissenschaften 

zu ÜSJlüiicheii. 



1885. Heft U. 



München. 
Akademische Buchdrackerei von F. Straub. 

1885. 

In CoBUBimioB bei O. Frans. 



Digitized by Google 



Sitzungsberichte 

der 

kOnigL bayer. Akademie der Wissenschaften. 



Philosophisch-pliilologiache Giasse. 
Sitximg Tom 7. H8k 1885. 

Herr v. Christ hielt einen Vortrag: 
«Platonische Studien." 

Derselbe wird in dm , Abhandlungen* verölfentlicbt 

werden. 

- 

HiBtoriBche Giasse. 

Sitzung vom 7. März 1884. 

Herr L5her hielt einen Vortrag: 

.lieber der Uelmkleinode Bedeutuüg, Recht 
nnd Geschichte'*. 

Auf keinem Gebiete der Heraldik herrscht noch weniger 
Klarheit und iierttunmtheit , als bezüglich der Helmzierde. 
Vor dreissig Jahren erklärte Otto Titan v. Hefner: »Das 
Eüeinod ist diejenige charakteristische Zierde eines Helmes, 
die ihn znm Wappenhelm stempelt. Ohne Sleinod kein 
Wappenhelm und ohne solchen kein Kleinod. Dieser Satz 
wird von unheraldischen Herolden und dilettantischen Heral- 
dikem nur zu oft vergessen." Acht Jahre später, als dieser 
[1886. Phüo8.-phüol. iuat. Ul. 2.] 11 
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Heraldiker vom Fach weitere Studien gemacht hatte, zog er 
sich auf die Erklärung zurück: ,das Kleinod ist ein körper- 
licher Schmuck f der auf dem Helme des Edelmannes wirk- 
lich befestigt war und zugleich mit diesem getragen wurde" , 

und setzte hinzu : ,die Helmzierden seien ebensoviel werth 
gewesen, als Wappenschilde selbst oder ganze Wappen, die 
ja auch abgetreten oder verkauft worden seien/ ^) In des 
Frhm. t. Sacken neuem und ^elverbreitetem Büchlein steht 
auch noch zu lesen: das Kleinod gehöre wesentlich zum 
wappenmässigen Helm und sei ein wesentlicher Bestandtheil 
des erblichen ^Vci|)[)e^s.^) Dagepjen fand von der Eye in der 
Uebertragung eiiie^ IIeliiikleiiiü(i8 nicliU als die Ausstellung 
eines ritterlichen Empfehlungsschreibens, und kam zu der 
Yermuthung:. ,die Führung des Helmkleinods im Felde sei 
nur den Anführern zuzuweisen, wenn vielleicht auch nicht 
ausschliesslich den obersten."*) Der umsichtigste Forscher auf 
diesem Felde, Fürst Hohenlohe-Waldenburg, fasste sich da- 
hin zusammen : „Meine Ansicht, dass die Kitter seit dem An- 
fang des XIII. Jahrhunderts, aus welcher Zeit die eigentlichen 
Helm- Zierden stammen, bis zum Schlüsse des Mittelalters, 
im Kriege und im ernsten Kampfe (mit sehr seltenen 
Ausnahmen) keine Helm-Zierden geführt haben, gründet 
sich nicht nur auf den Ifangel achter Originale, und auf die 
technischen Schwierigkeiten der Konstruktion und der Mög- 
lichkeit, dieselben zu tragen, sondern hauptsächlich auch auf 
urkundliche Beweise durch Abbildungen gleichzeitiger 

1) Otto Titan Hefner: Grondsttse der Wappenkniut. 
Nürnberg 1855. 8. 34. 88. 

Derselbe: Handbuch der tkeoiet. und prakt. Heraldik. 
München 1863. S. 117. 120. 

2) Eduard Frhr. Sacken: Katechismus der Heraldik. 
Leipsig 1880. 8. 85. 91. 

3) T. d. Ey e: Ueber den Gehraneb der Hehnkleinode im Felde. 
Anzeiger für Kunde der deutschen Yorseit. 1875. Nr. 7: S. 867^271. 



Digitized by 



V, IMer: Bedeuttimgf RecM und Geschichte der Helmjäeinoäe. 149 

historischer Werke, im (Gegensatz za so manchen Bil- 
dern und Beschreibungen unserer ältesten poetischen 
Werke. ..Mit apodiktischer Bestimmtheit wird sich diese Frage, 
wie so manche kulturhistorische, allerdings uicht mehr lösen 
lassen, selbst wenn auch weitere urkundliche Beweise 
dafür oder dagegen aufgefunden werden sollten; denn 
Ausnahmen von der Regel hat es ja immer gegehen, und Ge- 
schmack und Laune des Einzelnen waren von jeher ebenso 
verschieden und veränderlich, wie die allgemein herrschende 
Mode/^) Fürst Hohenlohe führt auch die Ansichten von 
zwei Mitgliedern des Institut de France an , von denen der 
Eine, de Saulcy, aussprach: »Le cimier h^raldique ^tait un 
pur omement de fantaisie et d*apparat, qui ne devint qu*a 
la fin du XIV' si^le partie integrante du blason*, und der 
Andere, Graf Lasteyrie, schrieb: ,Ce ca.:i4ae licr.Jdique etant 
devenu une yeritable armure d'usage, le guerrier n'en a plus 
d'autre, et si son casque sert d'oreiUier a sa statue couchee, 
il est represente tete-nue". 

In der Lehre nun Yon diesem ritterlichen Wappenschmuck, 
der sein besonderes kulturhistorisches Interesse hat, sind es 
hauptsächlich drei Fragen, welche noch nicht völlig aufgeklärt 
erscheinen, freilich Grundfragen, deren richtige Beantwortung 
diesen Theil der Heraldik wissenschaitÜch erst aufbauen 
würde. 

Die erste Er^e ist nach Bedeutung der Helmkleinode* 
Hatten sie wirklich heraldischen Werth ? Und worin bestand 
dieser Werth? Konnten sie Gegenstand eines auaschliesriichen 

Besitzrechts werden? 

Daran knüpft sich die l^^rage nach ihrem Gebrauch. 
Wurden sie bloss im Turnier oder auch in der Schlacht ge- 



4) Fürst zu TFohenlohe- Waldenbiii«^: Ueber den Ge- 
brauch der heraldischen Heimaierden im Mittelalter , kulturhiator, 
Skizze. Stuttgart 1868. S. 13. 8. 

11* 
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tragen? Und insbesondere, zn weldiem Zweck geschah das 
Eine oder das Andere? 

Sodann aber möchte man aucii das Auitreten der Helm- 
zierde , die in so abenteueiiiclier Weise die Wappen über- 
ragt, in der Geschichte verfolgen. W^auu und wie sind diese 
Kleinode entstanden? Wie haben sie sieh entwickelt und 
heraldisch ausgebildet ? Was ist von ihnen ttbrig geblieben ? 

L FamilienzeielieiL 

Heraldischen Werth konnten die Helmkleinode nur dann 
bekommen, wenn sie als dauerndes Zeichen für den Mann 
und sein Geschlecht galten. 

In dieser Beziehung finden wir auf Siegeln und Bildern, 

in Urkunden und Chroniken folgende Thatsachen : 

1) Wo die ritterlichen Waffenstücke aufgeführt werden, 
fehlt seit dem vierzehnten Jahrhundert niemals der gekrönte 
Helm. Belehrend ist die bekannte Stelle in der Lirapur- 
gischen Chronik über Ritterbranch in jenem Jahrhundert, 
welche lautet: «In derselben Zeit und maneli Jahr zuTor 
waren die Waffen als nachher geschrieben steht. Ein jeg- 
licher guter Mann, Fürst Graf Ritter und Knecht, die waren 
gewalfnet mit Platten und auch die Bürger mit ihren Waffen- 
röcken darüber, zu stürmen und zu streiten mit Schossen 
(chausses, Beiheisen) und Leibeisen, das zu den Platten ge^ 
horte, mit ihren gekrönten Helmen, darunter hatten sie kleine 
Bundhanben, und führte man ihnen ihr Schild und Tartschen 
nach und aucii ihre Gleve, Und den gekrönten Helm führte 

5) Sie sind /ahlreich gesammelt von Füryt Hohenlohe- • 
Waldenburg in vorgenannter Schrift, sowie im Anzeiger des Ger- 
liiaii. Museums 1865 Nr. 1 und 1870 Nr. 4. — von San Marte : Zur 
Waffenkunde des älteren deutschen Mittelalters. Quedlinburg und 
Leipzig 1867. S. 68—79. 105—108, — ferner im bekannten Trachten- 
werke von Hefner y. Alteneck und in den heraldischen Büchern 
des Bitt^ Heyer, 0. T. y. Hefner und Anderer. 
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man ihnen nach auf ihrem Globen (Sireitkolben). . . Da wurden 
die reisigen Leute geachtet vor hundert, y.weihunderfc und 
mehr gekrönter Helme." Jeder ritterliche Mann, gleichviel 
ob Stadter oder vom Landadel, der sein eigen Wappen führte 
und in eigener Kfistong* auf ritt, krönte damals seinen Helm 
mit einem Kleinod. Doch der gemeine Reisige und der nicht 
ritterliche BflrgenmaiLn durfte nur glatten, nicht gekrönten 
Helm führen. 

Geradeso wie von einem Fähnlein , einer Lanze , einer 
Gleve, einem Spiess, sprach man von einem gekröiitcu Helm, 
um damit drei bis yier Mann zu bezeichnen , d. h. einen 
Ritterbürtigen , der mit zwei oder drei reisigen Knechten 
hinter sich aufritt. Anch wenn es bloss heisst, es seimi so 
imd so -viele Helme zum Turnier geritten oder in Dienst ge- 
nommen,^) sind darunter gekrönte Helme zu verstehen, deren 
jeder „selbdritt mit dreien Pferden fahren soU"^), oder ein 
Spiess «guter wohl erzeugter (ausgerüsteter) Leute, nemlich 
oü' iglichen Spias drei Pferde und zweene gewapend*^ oder 
wie man in den Niederlanden sagte: ^ebken man yan wapene 
met drie peerden, und in Frankreich: «servir a un certain 
nombre de gens d'armes, heaumes et tymbres couronnees." ^) 

Es war also die Helmzierde das T?echt aller freien, ritter- 
hchen Männer, und wie weit der Kreis der ritterlichen Ge- 
sellschaft ging, weit über die gewöhnliche Annahme hinaus, 
gkube ich früher einmal in diesen Sitzungsberichten dar- 
gelegt zu haben. ^®) 

6) Frhr. Roth von Schreckenstein: Die Patrizier 540 
bis 542. 

7) PaulvonStetten: Geschichte der Augsburger Geschlechter. 
S. 893. Urkunde von 1365. 

8) Besold: Docuin. rediviv. 421. 

9) Boxhorn: Ohron. Zeland. II. c. 3S. Froissart I. c. 29. 

10) Im Jahr^ng 1861, S. 365 —416: Ritterschaft und Adel im 
späteren Mittelalter. Bei dieser Gelegenheit sei ein Beispiel ange- 
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2) Die HeltnkleiDode wurden nicht nach Ein&U und 

Willkfthr gewechselt. Sie vererbten sich vielmehr in den 
1^'aniilien, sie wurden abgetreten und im Testamente vermacht, 
und es konnten Streitigkeiten über das liecht entstehen, ein 
bestimmtes Kleinod zu führen, das als ein charakteristisches 
Zeichen eines andern Geschlechtes galt 

3) Weil es «am ritterlichen Wesen gehörte, neben seinem 

Wappenscliild aucli seinen gezierten Helm zu führen , so 
spielte duft lit4üikleinod besonder» seine Rolle bei der Helm- 
schau vor dem Turnier, und es erschien bei dem Leichen- 



fQhrt, welch sonderbares Missventändniss Emern begegnen kann. 
Herr Elard Hngo Meyer sehreibt in Haupt's Zeitschrift fDr deutsches 
Alterthnin (Band XII, Heft III, S. 584), wo er von einem £po8 des 
dreizehnten Jahrhunderts spricht. Folgendes: »Der Stand der Kauf- 
leute tritt angesehener hervor, der Ritter redet den reichen Eaufmann 
Herr an. Schon das einzige Beispiel widerlegt LOher^s Behauptung 
in des Sitzungsberichten der k. bayer. Akademie, wonach der Titel 
Herr im dreizehnten Jahrhundert nur Herren von hohem Adel zu- 
gekommen sei.' Nun führen aber in England die Baronets vor ihrem 
Yomamen stets das Sir als Staatsauszeiehnung : sobald man jedoch 
den Fuss an die eng^lische Küste setzt, iimschwint Einen das ,yea 
Sir* und „no Sir", weil jednr Mann mit Sir anj^eredet wird. Allein 
int deshalb jeder Mann in England schon einBaronetV Ausdriirklich 
a);er ist in jener Abhandlung,' S. 371 auf das englische Sir hinge- 
wiesen. Die Stelle lautet: ,Nur in einer Beziehung machen diejenigen, 
welche zu Rittern geschlagen sind, eine Ausnahnie. Sie führen vor 
ihrem Namen das „Herr" (Sir), und ihre Frauen das ,,Vere% was im 
dreizehnten Jahrhundert nur erst Herren und Frauen von hohem Adel 
zukam." Offenbar konnte sich das nur auf den Braucli in Urkunden 
beziehen. Und als deutliches Beispiel wird S. 39.5 der Anfang aus 
zwei Ürkunden angeführt: ,Jc Her Hermann von Medinghe en Ridder. 
Wy Otto Grere to Holstein and wj Her Herbert van Holte Bidder/ 
Wie in aller Welt sollte man auf den £infoll kommen, hier irib» 
gesagt: nur Leute von hohem Adel hätte man Herr anreden dürfen? 
Man braucht ja nur die erste beste Dichtung aus jener Zeit aufira- 
schlagen, um zu sehen, da«s in der mündlichen Anrede das »Henr* 
geradeso gebvaucfat wurde, wie jetzt in England das ,Sir*. 
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begängniss, — desgleichen auf dem Grabstein, auf welchem man 

gern den ganzen Mann, der darunter lag, mit Allem, was er 
im Leben war und woran ihn seine Zeitgenossen erkannten, 
gleichsam in Parade, darätelite, — neben dem Wappenschild 
auch der Helm mit seiner eigenthümlicben Zierde. 

4) Das fldmkleinod wurde deshalb auch wohl in den 
Schild selbst gestellt und ebenso im Siegel geführt und zwar 
meist in Gemeinschaft mit dem Wsppenbild, — ein Beweis, 
dass das Kleinod als ein Stück der heraldischen Zeichen, 
welche einen Mann oder sein Geschlecht gleichsam beurkun- 
deten, angesehen wurde. 

5) Dies erhellt noch deutlicher daraus, dass das Helm- 
kleinod eines Geschlechts selbst in Siegeln und auf Grab- 
steinen der Frauen erscheint, also lediglich als ein Familien- 
zeichen gilt. Aus dem Jahr 1304 ist ein Hiegel bewahrt, 
in welchem eine Grätiu Hohenlohe in der einen Hand das 
Lilienzeichen , in der andern den Helm mit Kleinod zeigt, 
während ihr zu Füssen der Wappenschild lehnt. 

6) Noch mehr, es kam später sogar der Gebrauch auf, 
die Helmkleinode von yerschiedenen Geschlechtern, Herr^ 
Schäften, Aemtem, welche durch Horath oder einen andern 
Kechtstitel an ein einziges Haus kamen, auf einem einzigen 
Helme ebenso gut zu vereinigen, wie die Wappen in einem 
einzigen Schilde. 

Diese Thatsachen lassen keinen Zweifel übrig, dass die 
Helmkleinode heraldische Bedeutung hatten. 

II. Erblicher £]irenscliiiiuck. 

Bei alledem aber darf man ihnen nicht Recht und Be- 
deutung des Schildes, der Kchten Wappenfigur, beilegen. Denn 

I) die Helmkleinode dienten häufig nur zu Trägern des 
Wappens, weiches in sie hineingestellt wurde. 

II) Fürst Hohenlohe: Sphragistische Aphorismen, lieil- 
bcomk 1888. S. 2$ N. 65. 
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2) Der n4;^ende Helmselimnek hatte insbesondere den 

Zweck, die Farben des Sehildes lioch in die Luft zu heben, 
das8 hie weithin sichtbar wurden. Soweit das Helmkleinod 
nicht die Naturtarbe von einem Geräth, Thier oder Ge- 
wächs darstellte, war aeine heraldische Tinktur nur die des 
Schildes. 

8) Auf Grabsteinen, auf Todtenschilden, die in Kirchen auf- 
gehancren wurden, ganz besonders aber in Staats- oder feier- 
lichen Famiiiensiegeln fehlt niemals die Schildfigur, wohl aber 
öfter das Helmkleinod, während es auf Handsiegeln (secretam, 
signet) vielleicht den besten Platz einnimmt; jedoch suchte 
man auch in Handsiegeln dabd irgendwie das HauptetOck 
d«r Sehildfignr anzubringen. 

4) Die Helmkleinode waren unter Zweigen eines Stam- 
mes und Geschlechts sehr häufig Yerscbieden. Sie wechselten 
überhaupt viel leichter und häufiger, als das Stemmwappen. 
Die Siegel z. B. des fürstlichen Geschlechts Dettingen zeigen 
bis zum Jahre 1258 kein Hehnkleinod, und wechselt das 
Schirnibrett des letzteren in der Hesetzung mit Lindenblättchen, 
Ballen, Sternchen ; im Züricher alten Wappeubuch ausdem£nde 
des 13. Jahrhundert erscheint das Schirmbrett in einen Hut, 
und bei einem Grafen Dettingen im Jahre 1348 in einen Flug 
verwandelt. Es kam vor, dass, so zahlreich ein Geschlecht 
im Lauf der Jahrhunderte Aeste und Nebenzweige trieb, 
eben.so zahlreich und verschiedenartig seine Heinikleinode 
wurden. Viel später, als das Stamm wappeii, nahmen deshalb 
die Helmzierden eine unTeranderliche Natur an. 

6) Bastarde konnten, weil es das Zeichen d^ Blutsver- 
wandtschaft war, das rechte Wappen ihres Vaters fÖhi^Qi 

wenn auch mit dem Bastardfaden, — nie aber wurde ihnen 
auch dessen Helmkleinod verlieben. 

12) Frhr. Löffelholx von Koiberg: Oettmgaiia. (Als MäDU- 
sknpt gedruckt) S. 265 u. 266. 



Digitized by Google 



tf. LSker: Bed^uHmg, Hedüiiful Gem^dtte der HdutMeinode, 1 55 

6) Wer den Wappensciiüd aclilag, schlag den Mann nnd 
seine Ehre. Bei dem fröhlichen Wilddurcheinander , der 

melee , am Tuniierschlunse war es dagegen gerade auf die 
Helmkleinode abgesehen : man suchie sie einander mit Kolben 
und später mit Schwertern herunterzuschlagen oder auch mit 
den Händen abzureiflsen. Hätten sie wirklich an Becht und 
Ehre des Wappens theilgenommen, so würde man wohl nicht 
so Instig mit ihnen verfahren sein. 

Zieht rnan aus allem Diesem einen Schluss, so kann er 
nur dahin gehen, das die Hehnkiemode keinen wesentlichen 
Bestandtheil des Wappens bildeten. War dies aber nicht 
der Fall, so konnte man sie willkührlich weglassen oder auf- 
stecken. Es folgt noch weiter daraus, daas man jeder Zeit 
die bisherige Helmzierde Ton sich abthun und eine andere 
wählen durfte. 

Wohl aber blieb das Helmkleinod ein Ehrenschmuck, 
der in der Familie forterbte und schon durch die Länge der 
Jahre, auch wenn sich sonst kein Andenken daran knüpfte, 
ehrwürdig wurde und ohne dringenden Anlass nicht leicht 
mehr geändert. Das Wappen war gleichsam der Haus- oder 
Geschlechtsname , das Helmkleinod aber ein ehrender und 
schmückender Zuname, der auch auf die Erben überging. 
Man könnte auch sagen : das W^appen erschien als des Mannes 
und Gescldechtes Ehre und bestand in klarer fester Prosa, 
das Helmkleinod aber schwebte frei darüber wie poetischer 
ßuhmesglanz. Jenes gehörte der ganzen Familie und das 
einzelne Mitglied derselben hatte kein Recht mehr, daran 
etwas zu ändern; dieses aber verlor erst nach dem Mittel- 
alter jeden liest persönlicher Willkühr. 

Deshalb durfte der Bastard wohl des Vaters Geschlechts- 
wappen fGÜiren, nicht aber ging auf ihn der besondere Ehren- 
schmuek über. Und als die Yenetianer 1372 das Verdienst, 
welches der Graf Amadeus von Savoyen sich um ihre Re- 
publik erworben, besonders ehren wollten, verliehen sie ihm 
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das gefifigelte Haupt ihies St Markasldwen als Helmzierde.'') 
Ein sprechendeB Beispiel gibt Peter von Snchenwirth 1460 
im Trauergedicht auf Älbrecht, den ritterlichen Burggrafen 

von ]N i! iii)f ru:.**) Er will ^plasmiren dim Visament der 
Wappen des todten Fürsten, die ohne Ruh und Rast man 
oftmals sah vor seiner Brust in Schimpf in Ernst auf man- 
chem Turnier, die nun der Tod geblendet mit trübem Glanz." 
Und nachdem er den Schild mit seinen vier Quartieren kurz 
beschrieben, ruft der Dichter aus: 

Ihr Edlen! Nehmt des Helmes war, 
Des der Tod uns hat beraubt. 

Von Golde reich ein praken Haubt 
Sah man darob erscheinen, 
Twav oren von rubeinen. 
Sein tzungen recht also gestalt. 
Als man vervahen in dem walt 
Den praken sieht nach edler art 
Mit suchen wildes hirtz^ vart 
Sein tzung für schlingen unde lehen 
Von hiuf und hai/zer sunne brehen. 
Also der werd gewappnet was. 

Nicht auf den eben beschriebenen Schild des berühmten 
Todten, — dessen Farben und Ehren seinem Haus zu wahren 
gehörte, — aber auf die Helmzier zu schauen, ruft der Dichter 
die Kampf* und Turniergenossen des Fürsten auf. Bei Er* 
innerung an diesen Brackenhelm wusste ja gleich Jedermann, 
wie stolz und ritterlich der Ffirst auf jeder WahbtStte ge- 
standen. 



12) Gibrar io: SigilU de' prinoipi di Savoia. Tor 1884. p. 44. 

13) Ausg. von Primisser. Wien 1827. 8. 23. 
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in. Verträge über Helmzierden. 

Es sind indeaaen noch ein paar Urkunden in's Auge zu 
fassen, deren Inhalt es fraglich machen könnte, ob nicht das 
Helmkleinod gleiches Recht mit dem Wappen hatte? 

Die erste ist noch aus dem dreizeiuiteu Jaijrliuiidert 
und lautet: 

»Wir Brune von Gotes genaden bischof ze Prihssen 
tftn allen den kunt, die disen brief ansehent: daz wir, mit 
▼nser korherren willen und gunst und mit unsere gotshuses 

dienstmanne willen, haben gegeben Chiinrut, der iinsers 
bi üders suu ist grauen Chünrades saeli^'cn von Kyrchpercb, 
unser cleiuode von unser m helme, die wyzzeu jnfel mit 
zwain zopfen und ietweder horn oder spitz gezieret mit 
einem boachen von pfawens vedem, ' als wir sie in dez riches 
dienst und in unsers gotshuses urlougen und an maeniger 
stat anderswa vrilichen und an alle anspräche haben ge- 
vuret sehs und drizek jar oder rae. Und daz derselbe 
graue Chünrat den selben heime mit der ynfel wol vrilich 
gevuren möge, als wir in vuren vnd gevuret haben, so 
haben wir jm ze ainer geziukscheft gegeben disen brief 
gezeichnet mit unserm insigel und mit unsers capitels in- 
sigel und mit unsers gotshuses dienstnum insigel, mit 6e- 
behardes von Staeteneke vnd Frideriches von Schoneke 
zweier ritter, mit Hnges von Velturnea, mit Ekardes von 
Gaerenstaio, mit iiemprehtes voniSeben. Ditze ist geschehen 
ze Prihssen nach unsers herren geburt tusend iar zwei- 
hxmdert iar in dem sehs und ahtzegestem iar an unser 
firowen tt^ope ze der liehtmease/ 

Ein geistlicher Fürst vermacht also hier seinem Vetter, 
der wahrscheinlich sein einziger Blutsverwandter, sein Helm- 
kleinod. Dies besteht in der weisseu Bischofsmütze, die er 

14) Ifilipetheilt vom Ffirsten Hohenlohe im Anseiger des Germ. 
Museums. 1865 Kr. 1. 
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heraldiBch mit zwei herroiBiehenden Zipfeln, in jedem ein 
Bosch der ftlrstliclien Pfauenfedern, anfgeschmückt hat. Es 

muss zunächst aiiffiillen, dass der lii.schof zu solcher Verga- 
bung der Gunst seines Domkapitels und der Einwilligung der 
ritterlichen Dienstmannen seines Stifts bedarf, und dass zum 
Zeichen ihrer Ziigfcimmnng aowohl das Kapitel als die Dienst- 
mannachaft und ausserdem noch zwei Bitter und drei Knechte 
eben^Edls ihr Siegel der Urkunde anhängen. Wieviel Feier- 
lichkeit um ein blosses Helmkleinod! Der Bischof erklärt 
aber aucli ausdrücklich : er habe es 36 Jahre lang oder mehr 
ülieutlich geführt in des Reichs Dienst, in Stiftskriegen, und 
an manch anderer Stätte, und niemals habe es ihm Jemand 
bestiritfcen. Wer wollte denn einen Bischof darum anfechten, 
wenn er seines Hirlwiiamtes Zeichen, die Infel, schön ausge- 
putzt auf seinen Helm setzte? Solches geschah ja Überall. 

Wir haben es also wohl mit einem ungewöhulichen Vor- 
gang zu thun. Ein weltlicher Graf Kirchberg sollte durch 
die Gunst seines geistlichen Oheims ein Helmkleinod er- 
langen, wie es eigentlich nur für geistliche Fürsten sich ziemte. 
Domkapitel nnd Bitterschaft von Brixen waren im Recht ge- 
wesen, wenn sie Einsprache dagegen erhüben, dass der Graf 
sicli ihres Stiftswappens Helmkleinod aneigne. Sie mussteu 
also förmlich zustimmen , und darin lag auch eine gewisse 
Zusicherung, sie wollten Jenen schützen, dass er sein neues Be- 
sitzthum veilich d. h. gesichert führe. Ab besondern Grund 
aber, weshalb er seinem Blntsyer wandten ein Stifbs- Kleinod 
▼erleihe, hebt der Bischof herror: länger als ein Menschen- 
alter habe er diesen Heinischmuck geführt, wo immer er ge- 
wesen, öffentlich und ohne alle Widerrede: dies Feldzeichen 
sei also gleichsam durch so lange Besitzverjährung sein wohl- 
erworbenes Eigenthum geworden. 

Li einer Urkunde von 1353 bekennen die Grafen TOn 
Nassau: „dass ihnen Ton Pfalzgraf Ruprecht dem Aelteren 
zu rechten Lehen verliehen worden zwei Homer von der von 
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Naasau Wappen auf dem Hehn zu ffthren und daswiaclien 
einen goldenen L5wen, nnd sollen jederzeit die zwei ältesten 
Söhne yon selbigem Stamm solchen Helm von der Pfalz 

wegen führen."^*) 

Nach einer Wiener UrJcunde von 1341 war eine Fehde 
gewesen zwischen Blutsvettern , Riger dem Zändlein und 
Georg dem Zändlein ,nmb die Wappen derhaib Görig auff 
seinen Helm f&ret.* Der Erbe der einen Linie erhalt zu- 
gestanden, dass er nnd seine Nachkommen auf ihren Helmen 
führten »zwo Flug böde niden schwarz und oben gel oder 
gülden und anders nit", und , Görig der Zändlein und seine 
Erben sollen fühm auf ihm Helmen ayn Fhi<r, der niden 
gel und oben schwartz un anders nit"*^). Und der Erbe soll, 
wenn er ohne Blutsverwandte sterbe i diesen Helm niemand 
Anderm geben oder schaffen. Offenbar kommt es in diesen 
beiden Urkunden auf die Geschlechtszeichen an, auf die Wap- 
pen nnd Farben, welche im Hehn getiihrt werden, und nicht 
auf die Horner im Nassauer- oder auf die Adlerflügel im Zänd- 
lein- Wappen. Ohne allen Zweifel hätte doch ein Ritter sich 
einen Helmschmuck'auszwei Hörnern oder AdlerflOgeln machen 
kdnnen; nur den goldenen Löwen der KTassauer, nur die Fai^ 
benfolge der Zändlein sollte er nicht geradeso, wie Jene sie 
führten, auf seinen Helm setzen. Denn was hätte er damit 
ausgedriiekt? So gut wie durch öft'cntliche Handschrift, dass 
er zum Hause der Nassauer oder der Zäudieni gehöre. Da- 
rüber hätten ihn nicht.nur Diese mit allen ihren Geschlechts» 
Tettem ansprechen, sondern auch jeder Andere hätte ihm den 
Vorwurf machen können, er nehme einen falschen Schein an^ 

Auffällig ist, was yon Erwerb nnd Streit in Bezug auf 
ein Hoheuzollern-Oettingen'öches Kleinod, das Brackenhiiu|jt, 

15) Phil. Ja c. Speoer: Hi«t. insign. iUustr. seu oper. herald, 
pars spec. Frankfort 1680. p. 668. 

16) Fttrat Hohenlohe: Qebrauch der Hehnnerden S. 37. 
Note 63. 
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berichtet wird. Leider sind die ürkanden darüber nicbt toU- 
ständig erhalten'^). Burggraf Friedrich IV. von Nürnberg er- 
kaufte demnach von Lutold von Regensberg das „Klynod des 

prackeiiiiaults'* im Jahre 1317. Inwiefern der Bracke etwa zum 
Regensberg'öchen oder auch zum Oettingischen Wappen ge- 
hörte, oder ob er das Wappen eines Amtes oder eines Forstes 
oder einer anderen Beeitsung, erhellt nicht. Die Grafen von Det- 
tingen führten nun ebenfalls einen Bracken auf ihrem Helm, 
was leicht erklärlichf da es Anlasse genug gab, den edlen 
Jagdhund als Symbol zu benützen. Es hatte sich indessen \ 
um das Helmklein od des Brackonhaiiptes Streit erhoben, und 
dieser wurde endlich durch ein Schiedsgericht der drei P&lz- 
grafen von Bayern und des Landgrafen von Leuchtenberg 
dahin entschieden, dass die Grafen von Oettingen den Bracken- 
kopf, ,als 87 in itznnt füren, ewiglichen füren sollen und 
niügen, mit der underscheit, das sy uff den Oren des Pracken- 
kopfes den Schrägen, als sy in dem Hcluit sein gewappnet, j 
sichticlichen und das ytweder strich debselben schrägen vollic- . 
liehen eines vinger breit sey, ewiglich füren sollen." Jeden- | 
falls handelte es sich hier nicht um ein blosses gewöhnliches 
Helmkleinod, sondern um ein Symbol, welches irgend ein 
Anrecht gab, oder das zur Wappen-Verwechslung Anlass gab. i 
Gel^lgentlich führten aber die Oettingen neben dem Bracken- | 
köpfe auch ihr älteres Kleinod fort. 

Gewiss blieb es nun immer eine Ehre, das Kleinod, . 
welches ein fürstlicher Herr oder ein hochgeachteter Ritter • 
gesseigt und berühmt gemacht hatte, von ihm förmlich ge- 
schenkt zu bekommen. Es war das wie ein ,daaenider j 
Kreditbrief für das Ansehen in der Oeffentlichkeit/^^) 

17) Siebmachers Wappenbnch von, 0. T. Hefner«. Abth. 1, 

$. 12. Abth. d, 8. 6--7. Frhr. v. L4)f fei hole v. Eolberg: | 

Ottingana 8. 268. Monumenta Zoller ana II no. DXXm. I 

VLXXXIV. j 

18) T. d. Eye Im Anseiger der Qerm. Mus. 1865, Kr. 7. 
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Wenn aber Graf Johann von Nassan im Jahr 1344 be- 
kennt ') « Graf Johann von Katzenelnbogen habe ihm von Lieb 

und Freundschaft wegen den katzenellenbogischen Helm zu iLik- 
ren vergönnt, dass er denselben allein sein Lebtag haben und 
führen solle, und dass nach seinem Absterben seine Erben und 
Nachkommen solchen Helm nimmermehr führen sollen," — 
wenn in anderen Urkunden ^Schild und Helm" oder auch nur 
«der dehn* allein geschenkt und vermacht werden, so bedarf es 
kaum der Erinnerung, dass hier das volle Wappen und nicht 
das blosse Helnikleinod gemeint ist. 

Man wird also als Kugel aufstellen dürfen : dass im 
Mittelalter im Grunde jeder Ritterbürtige berechtigt war, 
jedes Helmkleinod aufisustecken , auch wenn es schon ein 
Anderer führte; nur sollte es nicht lediglich in den ganz eigen- 
thümlichen Zeichen und Farben des fremden Wappenschiides 
sich daristellen. Irgend eine Zutliat oder eine Veränderung 
vorzunehmen, erforderte die gute Sitte, die aber keine ßechts- 
sitte geworden. Wollte indessen Jemand das Helmkleinod 
eines Andern in der besondern Art, es zu krönen und zu be- 
stecken, dergestalt nachahmen, dass es Jedermann auf der 
Stelle als das des Anderen erkannte, so hatte Jener ohne Zweifel 
die Missbilligung der Standesgenossen, vielleicht auch den 
Angriff dessen zu bestehen, der sich für beraubt oder ge- 
höhnt hielt. Denn hatte ein Kitter ein besonders Helm- 
kleinod, das nicht so gewöhnlich war, wie Homer oder Zweige 
oder Federn oder die allgemeine Huttracht, lange Jahre hin- 
durch getragen, so war es gleichsam sein Sondereigenthum ge- 
worden. Durch die Länge der Zeit war etwas vom Wappen- 
recht auf dasselbe übergegangen. 



19) Wenck: Hess. LandeBgeachiohte. I. Eataenelnbogisches 
Urk.-Bneh B. 177. 
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IV. Gebrauch im Turnier und Qefecht. 

Die Frage, ob uian die Helmkleinode auch auf blutiger 
Wahktätte des Kriegs getragen, ist vom Fürsten Hohenlohe 
in seiner mehrgedadiiteD Schiifk allseitig erörtert Er stellt 
fünfzehn Bilder-CSodiees Tom Ende des zwölften Jahrhunderts 
an his zmn Ende des Tiersehnten, sowie eine Beihe geschnitzter 
Werke aus jener Zeit zu^iLiumen.^^) Auf all diesen Bildern 
wiederholt sich die Wahrnehmung, dass die Ritter in Treffen 
und Stürmen keine Helmzierde tragen, dass aber, wo diese 
sich zeigt, wir jedesmal entweder ein Turnier oder einen feier- 
lichen An&ng vor uns haben. Dieselben Künstler, welche 
in Schlachthildem keine Spur vom Hehnkleinod anbringen, 
deuten diesen Schmuck mehr oder minder an, wenn sie den 
Ritter feierlich dahendehn lassen, so in den Genueser Annalen, 
in der Weingarter Liederhandschrift, im ßerner Codex des 
Peter von Ebulo, in der Heidelberger Handschrift des Sachsen- 
spiegels, in Erbacher Webeben Gast. Entscheidend ist nament- 
lich der berühmte Trierer Codex, das Balduineum. Wenn 
die Bilder darin, die offenbar ihre Zeit und zwar mit grosser 
Treue abspiegeln, im vierzehnten Jahrhundert, als Helmzierden 
allgemein im Gebrauch waren, sie niemals in der Schlacht, 
aber sofort im Turnier auftreten lassen, so ist dadurch be- 
kräftigt, dass die Zeichner und Maler in den andern Hand- 
schriften, welche bei Schlachtdarstellung die Helmklemode 
fast immer weglassen, darin nur dem Brauch der Bitter 
folgten. 

In einem Codex des Reichsarchivs zu München, in wel- 
chem bis zum Schluss des ersten Viertels des Tierzehnten 
Jahrhunderts die PriTÜegien und Statuten des Eichstadter 
Domkapitels yon einer und derselben Hand eingetragen sind, 
mUssen öfter Geharnischte mit Helm und Schild zu Initialen 



20) S. 20—34. 
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dienen; nur einmal' ^ eracheint ein Ritter, dessen Tumier- 
helm zwei einfache Ocbsenhömer in den Schildfurben tragt. 
Das Helmkleinod war nnreinnnwesentliclierSchmnck. Da 

«lieser aber so charakteristisch und so ungemein liervorrat^emi 
war, dass er die Autmevksamkeit noch in der Erinuei un<T auf sich 
zog, so wiirde seiner, wenn irgend etwas darauf angekommen 
wäre, auch in Chroniken, welche Schlachten schildern, un- 
zweifelhaft öfter gedacht sein. Selten aber ist das der Fall hei 
den Chronisten, welche die Kriege in Frankreich nnd den 
Niederlanden, wo Franzosen, Engländer und Deutsche sich 
unter einander mischten, wo europäisclie Kifctersitte am streng- 
sten beobachtet wurde, ausführlich erzählen. Und doch sind ge- 
rade diese ritterlichen Chronisten, — wie Froissard, Moastrelek, 
St. Reray, Wavrin, St. Germain bis zn Olivier de la Marche 
und Conunines, — gern anschaulich and genau in der Schil- 
derung der Gefechte wie der Waffen und Banner der hervor- 
ragenden Kämpen. 

Ein anderer Umstand koniuit hinzu. Hätten die Ritter 
die Helmzierden auf ihren Feldzügen mitgenommen, um sie 
in wildem Schlachtgemenge hoch auf dem Haupte zu f&hren, 
so wären sie unzweifelhaft aus Erz und Eisen gemacht und 
am Hehn fiestgenietet. Wir würden dann noch heute die selt- 
samen nelin*,'cbürüe und Ilelmgethiere in unsern ßüstkam- 
luern beschauen. 

Immer bliebe auch dann noch das Uäthsel unerklärt, 
wie im Gewühl der Schlacht, wo der Mann auf dem Reese 
sich windschnell drehen und wenden musste, Helmzierden 
von Metall nicht wären höchst hinderlich gewesen. Und 
selbst wenn das Kleinod so leicht und f^c^schickt gemacht war, 
diiüs kein Anstoss es in's Schiefe brachte, so musste seine 
rauschende Grösse ja jeden Kitter leicht im Gleichgewichte 
gefährden und hätte er noch so fest im Sattel gesessen. 

21) Vor der ürk. von 1804 über den Wennersfelder Wald. 
[1885. PhUo8.-pliilol. hist Cl. 2.] 12 
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Nun zeigen aach die Abbildungen, dass fast alle Ritter 
wohl so klug waren, in der Schlaeht nichts Anderes auf dem 
Kopf SEU tragen, als die kurze Beckenhaube, bassinet, welche 

ringsum das Gesiebt trefflich schirmte, Blick und Bewegung 
aber nach allen Seiten frei liess. Auf dem glatten Bassinet 
noch eine Helmzierde so fest anzubinden, dnss sie im Hand- 
gemenge nicht abbald links oder rechts hernnterhing, wäre 
schwierig gewesen. Beckenhauben aber trug man in der 
Schlacht noch bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts, 
lind als s])äLer, — keineswegs für Alle, sondern nur für Vor- 
nehmere, — der Gitterheini, die Salade oder der Mailänder- 
Helm aufkam, liess man auch auf ihrer glatten Wölbung 
ebenfalls keine Kleinode anschmieden. Diese wurden noch 
ebenso, wenn man ihrer bedurfte, auf dem Helm festgebunden, 
wie in der älteren Zeit, aus welcher es im Parcival heisst:'*) 

Uf des Schilde vand er 
einen trachen als er lebte, 
ein ander trache strebte 
üf sime helme gebunden, 

und an einer andern Stelle:^*) 

Dö sehouwet er den adamas, 

daz war ein heim, dar üf man baut 

einen anker, da man inne yant 

verwieret edel gesteine, 

gröz, niht ze kleine: 

daz was jedoch ein swaeres last. 
Wohl aber führte jeder angesehene Mann neben seinem 
Eisenhut, der ihm den Kopf im Treffen schirmte, auch seinen 
Tumierhelm in^s Feld, um zum ritterlichen Spiel gleich fertig 
zu sein ; dann war auch das Kleinod darauf leicht hergestellt, 
man nahm ja nur Holz und Blech, Leder und Fischbein dazu. 

22) Wolfram von Eschenbach: ParciTal. Ausg. r. Lachmann 
mA, 23) Daselbst 70, 22. 
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Wer aber besonderes Gefallen daran fand, konnte seinen Tnmier- 
Iielm im Kriege aufstülpen. Das geschah besonders bei Angriffen 

auf Thor und Thtirme, wo es Pfeile und Steine von oben 
redete. Auf einem Bilde im Balduiueum lilsst in einem 
solchen Falle der Turnierheltn eine Oeffnung erkennen, in 
welche man die Helmzierde einsteckte, wenn sie zum Schmuck 
im Felde ndthig schien, sei es bei einem lustigen Stechen, 
bei festlichen Aufritten, oder ab weit sichtbares Feldseichen 
auf oder yor dem Zelte.'*) 

Als Schlusssatz darf man also wohl Folgeudes liinsstidleu : 
Jedem Ritter stand es frei, sein Kleinod in der Schlacht auf 
dem Helme zu haben, und im Turnier es zu Hause zu lassen. 
Allein Kegel war das Umgekehrte. So selten man, — die 
fürstlichen Anführer ausgenommen, — Helmzierden in's 
blutige Oefecht ffihrte, noch Tielseltener fehlten sie im Turnier. 

Insbesondere stand diese Regel fest für die letzten Jahr- 
hunderte des Mittelalters, und der Graf Wilhelm Werner 
von Zimmern hat f^anz Recht, wenn er in seiner Zimmern\schen 
Chronik im Jahre 1566 ausdrückt , dass der Gebrauch, eine 
Helmzierde auf dem Haupthamisch zu fuhren, schon viel 
hundert Jahre in Abgang gekommen und bloss den Turnieren 
verblieben sei. Denn in je festeren Kunstregeln sicli nach 
und nach die Turniere p^est^ilteten, um so entschiedener nahmen 
sie eine gewisse Schmuckrüstimg für sich allein in Anspruch. 
Ein Ritter, welcher au%eßchnuickt wie zum Turnier in die 
Schlacht gentten wäre, hätte bei ihrem Beginn stilles Lächeln 
erregt und später nicht um Spott zu sorfen brauchen. 

y. Helmzeichen der Obersten in der Schlacht. 

Fürst Hohenlohe führt auch die iluii bekannt gewordeneu 
andern Nachrichten und Bildwerke in die Uuterisuchung ein, 

24) Hohenlohe: Leber Gebrauch der Helmzierden, Titelbild 
und Ö. 27. 32. Taf. I. 

12* 



Digitized by Google 



166 SUmmff der htator, dorn vom 7. MiShts 1885, 

die es zweifelhaft machen kdnnien, ob nicht dennoch die 
Ritter in der Schlacht ihre Helmkleinode getragen. Allein 

auch hier tiiideii wir stets, wo es sich wirklich um eine 
Schlacht handelt, höchstens Fürsten und Anführer mit Klein- 
oden, die andern Ritter aber mit glatten Helmen versehen. 
Dieser Gegensatz kehrt so auffällig wieder, dass man nicht 
rereinzelte Anftritte, sondern eine Regel vor sich hat. 

So hei-siit es in der Dürinpschen Chronik**) um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts: ^Lantgrave Fredericb 
der were erslagen ader gefangen worden, hette her nicht ge- 
rethin alsso eyn ejnfeldiger ritter, der kein kleynot uf seyme 
helme fürte.* Bei einem schlichten Rittersmann dachte man _ 
also gar nicht daran, dass er ein Kleinod anstecken sollte. — 
In der AlaiieKsischeii Liedersainmlung zu Paris erscheint im 
Gefecht, das vor meiner eij^eiieu Burg Liutstetten der Minne- 
sänger Graf Albrecht von Hohenberg liefert, nur dieser An- 
führer nnd kein anderer Ritter mit Helmzierden.''') Gerade 
ebenso zeigen sich anf Schlachtbildem, welche in Montfan- 
Gons franzSsischer Geschichte ans einer alten Stickerei mit- 
getheilt worden, alle entweder mit glatten Helmen, nnr die An- 
führer nicht. In der handschriftlirliPTi Heiligen -Legende 
des Jac. a Voragine auf der Hot- und »Staatsbibliothek zu 
München, welche 1362 schliesst, hat der grosse St. Georg 
einen Helm mit Adlerflng, der ihm bei dem Stesse auf den Lind- 
wurm abföllt; dagegen der Ritter St. Moriz reitet aus in 
voller Rüstung, sein Banner in der Hand, mit glattem Helm ; 
die Henker aber des hl. Leodegar und der hl. Katharina 
haben sich erneu doppelten Geierflug an's Haupt gesetzt. 



25) Düringische Chronik des Johann Bothe, heraiugegebeii von 
R. T. Liliencron. Jena 1859 S. 585. 

26) Weiss: Kostümkunde. Stuttnrart 1^84. 638 Fig. 275. 

27) Hohenlohe. 39 und Note 67 2b) CJod. germ. 6. f. 81», 
162. 171. 193. 
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In einer andern Handschrift der Hof- und Staatsbiblio- 
thek zu Mfinclien, welche aus der Mitte des dreizehnten Jahr^ 
hunderts herrQhrt, nemlich in desEndolf von Hohenems (Mont- 
fort) Wilhelm yon Orleans erscheint die Ritterschaar im Krieg 

stets ohne Helnikleiiiud, bald mit Topfhelm, bald mit Becken- 
haube, der Anführer aber im blutigen ivampf wie im Tur- 
nier mit grüner Helmdecke ohne Aufsatz. Als Dieser aber 
als stummer Ritter in den schweren Kampf zieht Tor die 
Stadt Galreme, König Ghitschart zu hesiegen, hat er über 
der grfinen Hehndecke ein Schirmbrett befestigt, welches 
sein ^\ ;i])pen zeigt. 

A^üii dem lustigen Lesebuch desselben Dichters Rudolf 
von Hohenems, genannt Montfort, der Weltchronik, findet 
sich eine Handschrift mit noch viel mehr Bildern, welche 
ans der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts stammt, 
ebenfalls auf der Münchner Hof- und Staatsbibliothek.*^) 
Diese ist für unsere Untersuchung besonders lehrreich. Die 
lütter tragen in der Schlacht oder bei dem Städtestürmen 
oder bei Verfolgung oder Ueberfall meist einfache Becken- 
hauben, hin und wieder Sturmhauben, seltener Topfhelme. 
Auf einigen Bildern aber erblicken wir einen oder zwei- 
Ritter, yon denen einer ein Helmkleinod, oder beide Helmdecken 
oder Helmkleinode tragen, oder auch, was dreimal wieder- 
kehrt, einer hat Ilelmdecke und der Andere Hehnkleinod, und 
zwar scheint Letzterer dann der vornehmere zu sein.^^) Auf- 
fallend ist nun die Schilderung des Kampfes vor dem Burg- 
thor von Troja.*') Im ersten Zweikampf fßhren Hektor und 
Achilles bloss Helmdecken. Als Patroklus föllt, hat er, ob- 
wohl er im Harnisch des Achilles anfireitet, bloss glatten 

29} €!od. germ. 63. f. 53. 65. 81. — f. 12. 49. 57. — t 91 

30) Cod. gem. 5. 

31) Das. f.8S^ m — 52'. 124». 166. 82^ — 127'. 148». 

32) Das. f. 86^ 119. 125^ 126^ 127, 138, 166^ 

33) D^. f, 162-166, 
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Helm, Hektor seine Uelmdecke. Jetzt rflstet sich AchiUeSf 
den erschlagenen Freund za rächen. 

Er wappeut sich vil schon . . . 
Eiü harnasch er do an sich nam 
Und auch den heim, als im gezam, 
Den er do schon gezimiert het, 
Als seiner frumehait wol anstet. 

Auch Menelaus waffnet sich nun 

ritterleich 
Und also reht wunnichleich. 
Alz ein kftnig von reht sol. 

Der harnasch stund dem leib wol, 
Wappenrock unde /imier, 
Keim, sper, und aiiew zier. 

Als sie heranziehen, sind die Trojaner froh und rechnen 

auf sichern Sieg; denn sie glaubten, statt des Patroklus, der 
Achilles Rüstung trug, sei dieser selbst gefallen. Auch der 
alte Priamus ruft: „Macht's Thor auf!'' und will mit. Da 
sagt ihm seine Königin: erst solle er sich waffnen lassen, 
und Niemand, als sie selbst, müsse das thun. 

Si sprach: dich wappent newr mein ainz haut. 
Do er den harnasch an sich genam, 
Alz ainem kftnig wol gezam. 

Sein heim wol geziert waz, 
Ein p?inm gi'i'm alz ein graz 
8t Uli oben auf dem heim sein, 
Also hiengen pleter guidein 
Von dem paum zetal, 
Wann er ersprangc, daz ez erhal. 

Die Königin regt Helena an, sie solle auch ihren Paris 
wappnen, dem sie ja alle Ehre gönne. Helena thut es mit 
grösster Lust und Pracht. 
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Der Helm was liehter, dann ain glaz, 
Ich sag ew, was darauf waz, 
Ein ar von gold darauf swebt, 

Der waz reht alz er lebt. 

Die Frauen setzen sieh hoch auf das Burgthor und 
schauen zu. Als Helena hört, Achilles lebe noch« muss ihn 
Menelaus heranholen , damit sie sein Antlitz sehe. Höflich 

bindet der Held seinen Helm ab. Dies ist ein Topfhelm, 
jetzt aller ohne alle Zier; wahrscheinlich hat Achilles erst 
den »tolzen «Schmuck abgenommen. Dagegen auf desselben 
Bildes anderer Seite, wo die Helden das vierte Speerrennen 
halten und dem Achilles der glückliche Stoss auf Hektor ge- 
lingt, tragt er selbst hochragenden rothen Adlerflug, der 
Helm des gestürzten Hektor aber nicht einmal eine Decke 
mehr. Paris hauet sich mörderlich mit den Griechen herum, 
Helena vor Zorn und Trauer wirft ihre Krone in den Thurm 
hinunter, und eilt dem Vielgeliebten entgegen, als sie in's 
Thor reiten. Auf diesem Bilde trägt Paris einen goldenen 
Adlerflug. Helena entwaffioiet ihn. Auf dem Bilde sehen wir 
nur noch , wie sie ihm Helm und Handschuhe nimmt , den 
Helmschmuck hat bie schon vorher abgebunden. 

Den heim hiez sie für sich tragen, 

Der waz zerchloben und wol durehslagen. 

Der ar, der ob dem heim swebt, 

Der da geworht waz, ak er lebt. 
Der waz zerslagen, daz man zehant 
Sein niht mer erchant. 

Bs liegt woM am Tage, dass der Kampf vor dem Burg- 
thr)r von Troja ganz in der Weise eines Turniers von Dichter 
und Maler geschildert wird. Letzterer hatte schon bei Be- 
ginn des Buches Exodus ein Bildchen angebracht, auf wel- 
chem eine Dame mit langem Federschmuck ihrem Ritter 
auf HeUn und Decke das Kleinod aufret^ Pieses besteht 
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im et\vik> hölzernen Geschnuick der Ritter jener Zeit in einem 
liegenflen Herzen ; auf diesem steht eine Zunge, welche mit 
einem Pfeil durchstochen und zusammengeheftet ist. Dun eben 
atoht: „mit Gotes Weisung hat ew albie mein zung/'^) 

Nehmen wir hinzu, dass in der vorher erwähnten Heiligen- 
legende die Bischöfe auf den Bildern stets ihre Infein tragen, 
selbst wenn sie schon am Kreuz hängen oder in den Flammen 
des Scheiterhaufens stehen, und dass die Könige in Mont- 
fort's Weitchronik noch mit der Krone geschmückt sind, 
auch wenn sie im Bette liegen oder am Galgen hängen oder 
schon enthauptet sind, so ist wohl deutlich genug, dass bei 
all solchen Schilderungen in Bild und Dichtung die Phan- 
tasie und die gutgemeinte Lehrweisheit, die sich nicht anders 
zu iielfen weiss, ihre Rolle mitspielt. 

Wir erörtern podlich noch zwei Nachrichten, von denen 
die eine sich in einer Urkunde, die andere in einer Chronik 
findet. Jene ist die schon angeführte Erklärung des Fürst- 
bischofs Ton Brixen, dass er sein Helmkleinod sein Leben- 
lang in des Reiches Dienst und in den Kriegen seines Stifl» 
und an mancher anderen Stätte geführt habe. Diese yer- 
einzelte Aussage würde noch keinen Beweis geben , dum es 
Ritter liiciucb. gewesen, im TrelFen mit dem Feind die Helm- 
zimier auf dem Haupte zu haben. Denn, wenn der Prälat 
sein geliebtes Kleinod auch auf all seinen Reisen imd Kriegs- 
zügen mit sich fahrte, so erhellt noch nicht, ob er es auch 
zur Schlacht aufgesteckt; wenn es aber geschah, so that er 
als fürstlicher Anführer seiner Ritterschaft. Auffallend aber 
ist die Erzählung vom spanischen Ritter bei der Belasterung 
von Tyrus 1181 durch Saladin:'^) Et si n'estoit jor que Ii 
Orestien ne feissent saillies sur les Sarrasdns IL fois ou IIL 
par un Chevalier d*£spaigne, qui en sur estoit, qui unes yers 

34) Das. f. fiG. 

35) Recucil des lu^lorii !!;^ des croisades. Paris 1859. U. 106. 
Vgl. Ducauge: Ulo^aai-. ^d. Henschel a. t. holmi;is III. 643. 
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armes portoii. Dont il arenoit qae, quant eil cheyaliera 
issoit hors, il s^estormissoient tait plus por veir son coDtene- 
ment que el, si Tapeloient Ii Tore le Vert Cheyalier. II 

portoit unes banes de cerf sus soii heaume. — Kein Gewicht 
ist darauf zu legen, dass eine andere Handschrift, und ebenso 
Ducauge lesen lässt: chaiaes de fer sus son ajume, da all die 
andern Kodizes in den banes oder cornes de cerf überein- 
stimmen. Bedeutender fallt in die Wagschale, dass ,cfer 
grüne Ritter* den AnfÜbrer machte bei den Ausfallen, die 
er alle Tage ein paarmal wiederholte. Jedenfalls aber wird 
deutlich, wie auffallend es erschien, dass dieser Spanier, den 
mau ät. Martin nannte, sich das Hirschgeweih aufsetzte, que 
moolt Ii ayeneient, wie eine Handschrift hinzusetzt. Denn 
von andern Rittern wird Aehnliehes niemals erwähnt. Der 
spätere lateinische üebersetzer, zu dessen Zeit die Sitte der 
Ilelmkleinode schon viul ausgebildeter war , schmückt die 
Stelle aus, indem er schreibt : Insidebat enim equo magno, 
et ipse forma procerus supra galeam habens cervina cornua 
pro dmerio.'^) 

Was ist nun aus all diesen Erörterungen zu folgern? 
Wohl nur dieses: wenn auf Bildern oder in Dichtungen 
Ritter mit Helrazierden vorkommen, so ist, — Fürsten iiiid 
Anführer ausgenommen, — entweder ein Turnier gemeint 
oder ein Auszug mm Kri^ oder fröhliche Heimkehr oder 
Heerschau, oder wir haben es mit einer feierlichen Darstel- 
lung des Mannes im ToUen Ritterschmuk, oder endlich bloss 
mit der Phantasie des Dichters oder Malers zu thun, welcher 
seinen Helden ausschmücken oder auch nur kennzeichnen 
wollte. In einer Beziehung aber wiederholen sich Dichter 
und Maier und auch Chronisten zu häufig, als dass wir Er- 
dichtung annehmen dürfen: das ist der Obersten Auftreten 
in der Schlacht mit ragenden Helmzeichen. Weder Dichter 



36) Bemardas thesaurarius de acquüiit. terrae sanctaec. 167. 
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noch Maler würden sich so oft erlaubt haben, fürstliche Herren 
mit einem hervoretecheuden Schmaek anszazdclinen , dessen 
Gebrauch in der Sehlacht ihren Zeitgenoesen grotesk and 
l&cherlich erschienen wSre. 

Der Grund aber, weshalb ein Anführer von fürstlichem 
Ansehen eine Ausnahme von lier liegel macht, ist leicht zn 
erkennen. Das Banner, welches man stets eine halbe Pferde- 
länge vor ihm erblicken sollte, konnte im wilden Gemenge 
leicht Ton ihm abkommen. Da schien ein leuchtendes Helm- 
sBeichen gut, damit seine Treuen auch von Weitem sahen, 
wo ihr Fürst und Herr kämpfte, und dass er noch unbe- 
zwangen hoch zu Rosse sass. In der Regel aber wird, wie 
wir im Biilduinoum und in vielen andern Bildern bemerken, 
die Helmzierde auch bei iiirstlicken Personen in der Schlacht 
bloss im Kronreif bestanden haben. Wenn Maler und Dichter 
mehr geben, so dthrfen wir ihnen nicht allzuleicht trauen. 
Es war für sie ein bequemes und bekanntes Mittel, die Kriegs- 
häupter auszuzeichnen, wenn sie ihnen eine hochragende Helm- 
zierde aufsetzten, und sie haben auf ihren Schlachtengemälden 
gewiss oft genn<y Grafen und Herzoge damit beschenkt, 
welche ebenso klug waren, als ihr ritterliches Gefolge, und 
die unbequemen und gefahrlichen Helmkleinode, wenn's zum 
Treffen ging, in ihrem Zelte Hessen. 

Ein praktischer Gbrund war es auch, der nicht leicht 
einen Ritter in die Turnierschrankeii • ini riten liess, ohne dass 
er sein KIimikmI über sich hatte. Im Turnier, wo der eine 
lütter auf den andern gerade losrannte, wo es in der K^gel 
bei dem Zweikampfe blieb, da konnte man auch mit einem 
schweren Eisenhelm fertig werben, der das Gesicht nur durch 
schmale Spalten oder Ldcher sehen liess. Diesen hatte man 
auch am meisten nöthig. Der Lanzenstoss richtete sich entr 
weder auf die Brust oder auf den Kopf. Jene deckte der 
Schild , diesen musste der starke Helm schützen ; denn der 
volle Stoss in's offene Gesicht konnte leicht tödtUch werden. 
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Dieser gescWossene Helm aber verdeckte diis Antlitz, während 
die Preisrichter und auch die Zuschauer doch all die Kämpfenden 
fortwährend unterscheiden und aich daran erfreuen wollten, 
wessen Lanzenstoss am besten aufgesetzt war und am meisten 
Wucht hatte, unter wessen Schwertüclilag am kräftigfsten die 
Flinken s^iraiieteu , wer am geschicktesten sein Rosü wandte 
oder im Fuaskampfe am weitesten sprang. Deshalb, und 
nicht bloss um Pracht und Aufputz willen, war das ganze 
Boss mit ßurbigen Tüchern und Mann und Schild mit Wappen- 
zdchen geschmfickt, damit man im Stende war, jede sdner 
Beweji^iingen von Weitem zu sehen und zn benrtheilen. ^\ is 
aber konnte besser dazu dienen, als die hohe lleimzierde, die, 
schon an sich so eigenthümlich , am weitesten sichtbar und 
am leichtesten zu unterscheiden war? 

YL Eine dunkle Epoche. 

Die neueren Heraldiker nehmen an, die Helmzierde sei 
allmähhg im dreizehnten Jahrhundert entstanden. Anfönglich 
habe man ein Wappenbild auf den Helm nur gezeichnet, 
dann den Helm mit den Schüdfarben angestrichen, zuletzt 
sei das Kleinod ohm auf den Helm gesetzt. Das gar zu Un- 
befriedigende dieser Erklärung leuchtet ein. Denn erstens 
sind die Beispiele, wo an den Helmen sich Wappenzeichen 
finden lassen, sehr selten ; zweitens sind Farben und Figuren 
▼om Schilde noch keine Helmkleinode; und drittens ist vom 
blossen Anmalen des Helms bis zum Aufrichten des hohen 
plastischen Kleinods ein Sprunti^, der gross und unvermittelt ist. 

Die Thatsache besteht einmal, dass die Helmkleinode im 
Beginne des dreizehnten Jahrhunderts bei den Dichtern als 
allbekannt und seit der Mitte dieses Jahrhunderts auch in 
Bildwerken Tielfach erscheinen, und zwar gleich voll und 
fertig in ragender Grösse imd seltsamen Gestalten. Diese 
Thatsache macht auch jede Erklärung unmöglich, welche 
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dahin geht, ,dafis die Ilelmzierdeu der Phantasie der Künstler 
und nicht dem einfachen praktischen Sinne der lütter, dem 
sie duTchaiiB nicht eolsprechen, — ihren Ursprung Terdanken, 
und erst nach und nach und vereinzelt dadurch in wirklichen 
Gebranch kamen.* Das lieese sich kaum von einfiM^hen Helm- 
büsclien denken. Wie aber hätten Dichter und Maler, Bild- 
hauer und biegel.steclier es vermocht, einen m sonderbaren 
Brauch so auf einmal, so allgemein, und überall so gleich- 
artig in die Ritterwelt einzufahren? Wie hätte man aller 
Orten darauf verfallen sollen, die seltsamen Helmgestalten 
ans der Einbildung der Dichter und Künstler sogar auf das 
ehrwürdige Geschlechtswappen zu setzen ? Nicht bei den phan- 
tasiereichem Nürmaüiien, Franzosen und Burgundern finden 
wir am frühesten und häutigsten die Helmkieinode, sondern 
gerade in Deutschland, wo man gern am alten Herkommen 
festhielt, gerade die deutschen Bitter machten soviel Wesen 
daraus. 

Wenn frich aber wirklich die Helmzierden in der Hohen- 

ötautcnzcit ^^aiiz allnuililit^ entwickelt hätten, so würden wir, 
wie bei jeder aiiderii lustorischen Entwicklung, zuerst die 
Keime und Ansäte des plastischen Kleinods, darauf das lang- 
same Wachsthum, endlich die volle Grösse beobachten, nicht 
aber die Helmzierden gleich in voller Ausbildung, als etwas 
allgemein Bekanntes, vor uns haben. 

Warum aber erscheinen sie nicht früher? Man findet 
sie vor Ende des zwölften Jahrhunderts wieder auf Bildern 
und Siegeln, noch in Urkunden, Chroniken und Dichtungen. 
Das ist der Hauptgrund, auf welchen sich die Ansicht stützt, 
dass sie erst im dreizehnten Jahrhundert entstanden seien. 
Liesse sich dieser Grand nicht leicht durch die Gegenfrage 
abwerfen: wo wurden denn vor jener Zeit Turniere aus- 
führlich geschildert? Wenn diese aber damals kaum in Bild- 
und Schriftw^erken zur Darstellung kamen , so konnten auch 
keine Tumierhelme mit Kleinoden erscheinen. J^lines der 
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filtesien Beispieb isfc wohl das im Heidelberger illuslarirten 
Kodex des Sachsenspiegels. Dort ist ein Ritter abgebildet, der 

zum Turnier reitet : da aber zeigt sich auch das llelmkleinod 
mächtig genug auf seiuem Turnierhelm. 

Jedoch damit allein liesse sich das Gewicht einer andern 
Wahrnehmung noch nicht abweisen. Lant den älteren Bild- 
werken ist in der ganzen Zeit his zu den Hohenstaufen von 
jenem liittei-tliuni, wie es etwa von Mitte des zwölften Jahr- 
hunderts an in Wappen und Turnieren anfängt sich kund- 
zugeben, noch sehr wenig zu sehen. Unsere Frage betrilft 
nicht bloss die Entstehung der Helmkleinode, sondern sie be- 
rührt die Entstehung der Wappen, Siegel, Brituche, Rang- 
unterschiede, kurz all der charakteristischen Kennzeichen jener 
Ritterwelt, welche in Ötadt und Land diu zweite ilüitte den 
mttelalters erfüllt. 

Ehe wir zur Losung dieser dunkeln Frage einen Bei- 
trag versuchen, möge an verwandte Thatschen erinnert sein. 

Auf den Abbildungen aus jener frühen Zeit erseheinen 
auch Kirchen und Burgen in der lie^^el klein und klar im 
römischen Rundstil. Wurden aber nicht zur selben Zeit schon 
die Dome des sog. romanischen Stils gebaut, in deren hoch- 
anstrebenden Portalen, Gewölben und Thürmen der germa- 
nische Geist die römische Rundenge durchbrach? 

Hat etwa, um ein Beispiel aus dem Recbtsleben heraus- 
zugreifen, das Institut der Eideshelfer geruhet, weil wir sie 
in Bildern vor dem dreizehnten Jahrhundert kaum jemals 
auftreten sehen ? Oder sollten die alten Heldenlieder in jener 

Zeit ganz vergessen und verschollen sein, weil sie uns nur in 
lateinischem oder späterem mittelhochdeutschen Gewände be- 
kannt geworden? Oder, um es noch stärker zu betonen, 
sprachen unsere Ritter des neunten, zehnten und eilften Jahr- 
hunderts vielleicht lateinisch, weil wir aus jener Zeit keine 
einzige Urkunde oder Chronik haben, es sei denn in latei- 
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uischer Sprache? AU diese Fragen wird man sofort mit 
Nein beantworten. 

* Es liegt eben anf der Zeit ron Mitte des nennten Jahr- 
hunderts bis zur Mitte des zwölften, was gleichzeitige Quellen 
der Kulturgeschichte wie der Rechtsgeschichte betrifft, im 
Verhältuisd zu anderen Zeiten ein weites Dunkel. Es sind 
die drei Jahrhunderte, über welche wir durch Zeitgenossen, — 
die grossen historischen Ereignisse ausf:^enommen , — am 
wenigsten wissen. Fttr Tracht und Sitte und Rechtsbrauch 
erscheint uns diese Epoche, eben die grosse Kaiserzeit, wenn wir 
ihre spärlichen Üeberlieferungen mit der deutlichen und reich 
lebendigen Nachrichtenfülle aus früherer und späterer Zeit ver- 
gleichen, beinahe wie eine grosse Lücke. Wie iirin ist die Ausbeute 
für Kechtsinstitute aus Urkunden, Formeibücliern, lieiclishof- 
sprüchen und einigen Hofrecliten gegenüber den Volksgesetzen, 
Kapitularien, Urkunden nnd Briefen der karoHngischen Zeit 
auf der einen, und der Menge TOn Urkunden, Weisthümem 
und Rechtsbfichem des dreizehnten Jahrhunderts auf der 
andern Seite ! Aus den Chronisten der sächsischen und sa- 
lischen Kaiserzeit lassen äich noch viele Goldköi ner für die 
Kulturgeschichte ziehen ; allein dieser Gewinn erscheint sehr 
bemessen Angesichts der reichlichen Tafel, wie sie allein schon 
in den karoHngischen Kapitularien gedeckt jst. Wie wenig 
ergiebig sind doch für Fragen dieser Art all die Bildwerke, 
die uns in Metall oder Gestein, in Farben und Miniaturen, 
aus dem zehnten, eilften und zwölften Jalirhundert bewahrt 
werden ! Man blättere den ganzen ersten Band des He&ier'- 
sehen Trachtenwerkes durch und nehme Alles hinzu, was in 
anderen Werken abgebildet ist, und man wird sagen müssen, 
dass es für die Zeit von drei Jahrhunderten doch ein dflrf« 
tiges Material ist. Die drei grossen Ritterorden, die Tempel- 
herren , Joliiumiter und Deutschherren machten schon bald 
nach ihrer <irüii(lung in ganz Europa von sich sprechen : 
besitzen wir aber nur irgend eine genügende bildliche Dar- 
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atellimg der Ordeiutraclit aus dem ersten Jahrhundert? Eine 
Siegelreibe wtbrde den treneeten Ldtfaden abgeben; aber wie 

selten finden sich andere, als Königs- Fürsten- und Prälaten- 
Siegel, au8 dem zelmten und eiiften Jahrhundert ! Und wo 
sie vorkommen, bringen sie sofort begründeten Verdacht mit, 
dasB sie nnächt und aus viel späterer Zeit sind. Vor Mitte 
des zwölften Jahrhunderts wird sich kaum irgendwo ein un- 
zweifelhaft Schtes Wappensiegel zeigen. Im ReiehsarchiT zu 
München lassen sich das älteste erst vom Jahre 1180 und 
ausserdeuj aus dem dreizehnten Jahrhundert nur noch drei 
nachweisen, obwohl dieses Archiv an frühmittelalterlichen 
Urkunden so reiche Sammlungen bietet, wie sie selten anders- 
wo zu finden. Dasselbe besitzt von den beiden ältesten 
Tempelherren-Ürkunden, die man kennt, die von 1168. 

Vn. Ursprung der Wappeiusitte. 

Bei alledem ruht unsere Kenntniss jener dunkeln Jahr- 
hunderte auch in kultur- und rechtshistorischer Beziehung 
auf festem Grunde. Wir prüfen den gesammten Bestand an 
Sprache und Sagenstoffen, an Recht und Sitte im dreizehnten 
Jahrhundert , und halten ihn mit dem zusammen , was uns 
Geschichtsschreiber, Volksgesetze und Kapitularien in der 
Karolinger-Epoche, sowie die Dichtungen und Ueberliefsrungen 
der skandinavischen Völker deutlich zu erkennen geben. Je 
tiefer und allseitiger die Forschung eindringt, desto klarer 
und zweifelloser treten die grossen Grundzüge hervor, welche 
von der einen Zeit in die andere hinein leiten. Es sind 
dieselbe Sprache, dieselben Rechtsanschauungen, dieselben 
Sagenstoffe, die wir hier wie dort wiederfinden: aus germa- 
nischer Wurzel sind Stamm und Aeste mitten durch die christ- 
lichen und antiken Bildungsstoffe hindurch gewachsen. 

Sollt« es nun allein mit dem Ritter vvesen ganz anders sich 
verhalten V Dürfen wir die Kunde seiner charakteristischen 
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Kennzeichen blo» aus den spärlichen Abbildungen schöpfen, 
die in jener dunkeln Epoche entstanden, und wenn und wo 

diese fehlen, dürfen wir da ohne Weiteres erklären , sie be- 
standen noch nicht? Würde es nicht der Vorsicht, die bei 
schwierigen historischen Forschungen leiten muss, mehr ent- 
sprechen, wenn wir uns sagten : wo bei einem Volke in Recht 
und Sitte jedes Stück so zah und stanunhaft ist, auf so ur^ 
alte nationale Wurzel zurückweiset, da wird es sich auch 
wohl mit der Wappensitte so verhalten. Entsprach sie doch ganz 
einem Gefühl, das l)ei allen indogermanischen Stämmen, und 
in Europa besonders bei den Deutschen, auffallende Kraft und 
Empfindlichkeit besitzt, nämlich dem Standesgefühl. Wie sehr 
bei den Deutschen schon in früher Zeit das Wappenwesen 
einheimisch, gibt sich schon darin kund, dass unter unsem 
Fach- oder Kunstwörtern der Heraldik sich weiii^t; finden, 
die ihre deutsclie Abstammung nicht im der Stirne tragen. Die 
Deutscheu besassen auch bereits ein Wappenbuch, als Eng- 
länder und Franzosen noch nicht daran dachten, wie die 
Reste des ältesten Züricher das beweisen. 

Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt in der Frage, 
ob es vor der Hohenstaufenzeit Wappen als dauernde , erb- 
liche und ausschliessliche Bildzeichen einer Familie ge- 
geben hatV 

Zur Beantwortung tritt uns zunächst einer der kostbarsten 
Eodizes des Beichsarchivs zu München vor Augen, der Falken- 
steiner, der in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 

die Güterverhältnisse dieses Geschlechtes darlegte nnd cUircl] 
Federzeichnungen am Rande sie erläutei*te. Gleich auf der 
ersten Seite ist — mit Zeichnung einer hinweisenden offenen 
Hand daneben — Folgendes eingetragen: 

«Ne igitur posteros lateat suos cyrographum, quod teu- 
tonica lingna hantgemalehe yocatur, snum videlicet et nepo- 
tum suorum, filiorum videlicet sui fratris, ubi situm sit, ut 
hoc Omnibus palam sit, hic fecit subscribere: Cyrographum 
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illud est nobilis viri mansus, sittus est apud Giselbach in cometia 
morsfuorte ; et hoc idem cyrographum obtiueut cum eis 
Hunespergere et Priicchepergere.* 

Leider ist das Handt^emal selbst ausradirt, dagegen drei- 
Imndext Jahre später das Falkensteiner Grafenwappen in Blau 
and Gelb darüber gemalt. An einer andern Stelle, wo am Rande 
ein Zettel mit der Inschrift , cyrographum" und der darauf 
gelegten offenen Hand, welche die „Handfeste* vertheidigte, 
keisst es: ,Sciant umversi scire cupientes, ubi reposita sint 
nostra eyrographa de advocatüs nostris conscripta.'^ Die 
beiden wichtigen Urkunden Aber die Vogteien waren näm- 
lich im Elostergewahrdam niedergelegt. 

Hier haben wir also deutlich vor uns, wie das Hand- 
mal oder das Handzeichen, die Hausmarke, das Gut selbst 
bedeutet, — est nobilis viri mansus, — also den Besitzer vertritt. 
Die Urkimde selbst erhält den Namen Handmal oder Gyro- 
graphnm, weil dieses gleich der Unterschrift des Besitzers, 
also der wichtigste Theil des Schrifltetfickes ist. Das Recht 
aber, das Handnifii zu führen, theilt der Besitzer mit seinen 
männlichen Blutsverwandten ; denn die Ehre, vtin einem freien 
oder edlen Stammgut der Familie selbst abzustammen, konnte 
ihnen Niemand nehmen, dieses Freiheits^ oder Adelsbewusst- 
sein war das nat&rHcheZnbehör ihres Namens nnd Geschlechtes. 

Das Alles stimmt ganz va dem, was der Sachsenspiegel 
besagt, und auch im Parsival vorkommt.^') 

AVenn aber durch das Handmal oder die Hausmarke das * 
Gut oder sein Besitzer bezeichnet wurde, wenn dieses Zeichen 
oder Sinnbild auf alle Söhne vererbte, die Ton diesem Gute 
abstammten, so war damit das Wesentliche eines Famüien- 
Wappens gegeben. Es war ein dauerndes, vererbliches, nnd 
seiner NaLur nach auch ausschliessliches Handzeichen oder 
Sinnbild der Familie. 

•37) Saduensp. III. 96. 29« I. &1. Pardval I. 11—21. 
[1885. Phib8.-phUoL bist. Cl. 2.] 13 
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Läast sich mm denken, dieser Brauch sei damals, als das 
Falkensteiner Güterbuch yerfesst wurde, auf einmal entstanden ? 
Wahrlich, dann müssten die Deutschen in der zweiten H&lfbe 

des zwölften Jahrhunderts das beweglicliste, rascli entschlos- 
deiiste , unter einander lüiitheilsainste Volk gewesen sein. 
Dergleichen Kechtssitte bildet und befestigt sich nur im langen 
stillen Laufe der Jahrhunderte. Das wird auch durch Her- 
kunft und Ansehen des Sachsenspiegels bekundet. Denn die 
Sachsen hielten zähe fest am uralten Herkommen, und was 
in ihrem Rechtsbuche steht, das dürfen wir in seinen Grund- 
zügen getrost als germanisch annelinien, wie es denn auch 
wohl zusammenstimmt mit alledem, was wir von germanischem 
Hechte wissen. 

Wa£ lag nun naher, als das Handmal oder die Haus- 
marke auf den Schild zu setzen, damit man, wenn der Heer- 
bann /Aisammenströnite oder auf dem Marsche oder im Ge- 
fechte war , sofort erkannte , von welchem Gute die Heer- 
piiicbt geleistet werde, und damit Alle, die zu diesem Gute 
gehörten, ein Sammelzeichen hatten? 

Nach Tacitus bemalten die Germanen ihre Schilde mit 
den erlesensten Farben, und nach Sidonius Apollinaris leuch- 
teten die Schilde schneeweiss und der Buckel röthlich.'*) 

Könnten nicht die Hausmarken dazu den Anias.^ ge- 
geben haben? Wie sahen diese aus? Wir haben sie noch 
vor uns, z. B. in den Steinmetzzeichen, in den ältesten 
* Patrizierwappen, im oberen Graubfindten über fast jeder Haus- 
thür. Es sind entweder Runenstriche, die in einander gezogen 
sind, oder Zusammensetzungen von üalken und Ständern und 
Pfählen, hergenommen vom Fach werk des Hauses. Sind 
aber nicht Balken, Ständer, Pfähle und dergleichen die Be- 
zeichnungen der Ehrenstttcke im Wappen, und erscheinen 
nicht, einige Thierformen vielleicht ausgenommen, die Ehren- 



38) Tacitus Germ. 6. Sidon. Apollinaria epist. IV. SSO. 
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stöeke gleichwie als die einfaelisten so aneh als die äliesfcen 

Wappeutheile ? Um solche Zeichen und Runen- oder Balken- 
werke auf dem Schilde von weitem kenntlich zu macheu, 
musste iDan einen hellen Untergrund mit breiten Strichen 
von anderer Farbe — schwarz, roth, blan, gelb — belegen. 
So können wir uns Entstehung und Brauch ältester Wappen 
erklaren, und warum auf Abbildungen bis in's zwölfte Jahr- 
hundert, auf denen gelet^entlich Schilde erscheinen, diese mit 
Farben und Strichen bemalt sind.**) Die Künstler wollten 
und mussten auf den Schilden ähnliche Zeichen sehen lassen, 
wie sie aUer Orten Brauch waren. Natttrlich malten sie der- 
gleichen beliebig aus ihrer Phantasie, da sie nicht die Auf- 
gabe hatten, einen bestimmten Helden mit seinem Geschlechts- 
zeichen vorzuführen.**^) 

Neben den Hausmarken gab es noch eine andere Reihe 
Yon Figuren, aus denen die Wappen ihren Ursprung nahmen. 
Dies waren die germanischen Feldzeichen der Stamme, Gaue, 

und Landschaften. Bilder wilder Thiere und andere Zeichen 
holten sie aus heiligen Hainen lier?or und zogen damit in 
die Schlacht.*^) Die Cimbem führten einen ehernen Stier.**) 
Aus Purpurgewebe gefertigte Drachenbüder mit weitem 
Rachen, die auf Queistangen, mit Gold und Edelgestein yer- 
ziert, befestigt waren und auf Lanzenstilen getragen wurden, 
waren besonders beliebte Feldzeichen.**) An den römischen 
Buhmesääulen des Marc Aurel und des Trajan sehen wir die 
germanischen Heerzeichen zahlreich auftreten. Wenn die 



89) Vgl. Homeyer. Die Haiu- und Hofmarken. Berlin 1870. 
S. 153 iL MicheUen: Die Hftiismarke. Jena 1863* 

40) Y. Hefner-Alteneck. Trachten, Ennstwerke und Geräth- 
schalten. Zweite Anfl. 1879. Tafel 11. 16. 24. 82. 86. 48. t. Meyer 
heraldischeo ABC. 

41) Tacitus Germ. 7. Histor. IV. S2. 
43) Plntareli Marina 28. 27. 

48) Ammian MarcelL XYI. 10,7. 
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Gothen sieh zum Gefechte sammelten, erhoben sie ihre Fah- 
nen^^), in denen unxweifelhoft Sinnbflder erschienen. Sido- 
nius Apollinaris beschreibt den Drachen der Vandalen bei- 
nahe schon heraldisch : ^ Beide Öchlachtreihen durchfliegt der 
gewebte Drache, welchem der Schlund schwillt von eindrin- 
gendem Lnfthauch. Den Bachoi scheint das Gebilde auf- 
zureissen in zorniger GKer, und Wuth erregt dem gewebten 
Bal trt ! der Windstrom, wenn der bewegliche Röcken ^geschwellt 
vviitl vuni wehenden Hauch und der Bauch nicht genug zu 
fassen vermag in der weiten Leere/**) Bei den ^Sachsen »galt 
für heilig ein Feldzeichen, das mit der Gestalt eines Löwen 
nnd Drachen nnd darüber eines fliegenden Adlers geziert war, 
nm den Werth der Tapferkeit und Ongheit und ähnlicher 
Eigenschaften zu zei^^en*^.*®) 

Solche Heerzeicheu erschieneu stets bei dem Heertürsten ; 
dieser, der Herzog, Graf oder sonstwie Häuptling — hatte 
nächsten Aniass, auch auf seinem Schilde jene Sinnbilder zu 
zeigen, veil um und durch ihn als das Haupt des Volkes 
Heer gesammelt erschien. Jeder grosse oder kleine Gefolgs- 
führer machte sich wahrscheinlich solch ein Feld- oder Heer- 
zeichen, das alsdann bei seinen bühnen, wenn sie tüchtige 
Männer waren, ebenso leicht, wie nach germanischer Sitte 
das Amt selbst, und auch ohne dieses, als Andenke an die 
höchste Ehre des Geschlechtes erblich wurde. 

An Nalurtreue oder gar Schönheit war bei diesen Heer- 
bildern nicht zu denken. Wenn sie durch grelle Farbe und 
Schnitzerei recht gräulich anzusehen waren, dienten sie am 
besten ihrem Zweck, und in dieser roh^ derben Gestalt 
kamen sie auf die Schilde und gaben den heraldischen Formen 
ihr Gepräge. 



44) Derselbe XXXI. 5,8. 

45) Sidoa. Apollinaris Carm. H. 281. 233. V. 402-407. 

46) Widukindas Res gest. Saxonnm I. 11. 
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Was man aber bei Fürsten, Grafen nnd Häuptlingen 
sah , wurde Vorbild für die andern Grossgrundbesitzer. Es 
geht ja immer so, dass die Tracht und Sitte der Vornehmen nach 
und nach sieb auf die mittleren und dann auf die noch tiefer 
stehenden Kreise ausdehnt, bis sie zuletzt einem grossen Theile 
des Volkes sich mittbeilt. Mehr nnd mehr wurden die Haus- 
marken aus den Schilden weggelassen und diiiilr ircrend ein 
wunderliches Geschöpf oder (xeriith als Wahrzeichen des 
Hauses und Geschlechtes eingesetzt. 

Dies scheint besonders im Laufe des zwölften und drei- 
zehnten Jahrhunderts geschehen zu sein. Damals hatte sieb 
das Wappen noch nicht in allen Gescblecbtem fär immer 
festgestellt ; wir stossen selbst bei fürstlichen noch hin und 
wieder auf Schwanken und Wechsel. So führt von den 
Herzogen von Bayern Otto um 1179 den Adler im Schilde, 
Ludwig der Kehlhdmer zu Ende des zwölften und zu Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderte erst den Adler , dann Zacken- 
balken, dann den Löwen der Pfalzgrafen. Erst in den beiden 
folgenden Jahrhunderten , welches die Zeit der reckteu Lust 
und ij'reude am Prunk der Wappen war, werden sie immer 
mehr aufgeschmückt und ihre wesentlichen Sinnbilder unver- 
änderlich. 

So etwa dürfen wir uns Entstehung und Fortbildung des 

Wappenwesens vorstellen. Suchen wir aber luich iiandgreif- 
lichen Beweisen, so können sie bei der so geringen Zahl von 
Bildwerken, die uns aus jener dunklen Epoche übrig ge- 
blieben, nur spärlich sein« In den Schriftwerken aber kommt 
das Wappenwesen höchst selten zur Sprache, weil es etwas 
Allgewöhnliches war, das zu politischen Ereignissen keinen 
Anlass gab. Wir wählen noch zwei Beispiele aus, ein email- 
lirtes Gemälde und eine Statue. 

Im liesidenzschloss zu München wird in der Reichen 
Kapelle eine figurenreiche Bildtafel yon Gold und Email, das 
Goldblech genannt, auf welcher die Kreuzigung Christi dar- 
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gestellt ist, anfbewalirt. Die Tafel bildete einst den Toidem 
Deckel eines Evangelienbuclies und entstand höchst wahiseliein- 

lich in der Spätkaruliiiger-Zeit. Die Figuren liegen sorgfältig 
in Farben emaillirt in der Goldtafel, und sind die Uninsi^e 
mit feinen (loldplättchen umzogen. Hier erscheinen auf den 
Schilden der Krieger ein Drad^, ein Vogel, ein Adlerflng, 
nnd zwar ganz in der ausgebildeten heraldischen Oestalt, 
wie im späteren Mittelalter. So lange daher die Entstehung 
dieser emaiiluten Tafel nicht J'iir eine spätere Zeit nach- 
gewiesen wird, liefert sie einen Beweis, dass schon im neunten 
Jahrhundert solche Wappenschilde im Gebrauche waren/ ^) 

An den Pfeilern des Westchors im Naumbnrger Dome 
stehen Qberlebensgross eilf Männer- nnd Franengestalten in 

Stein, welche die Stifter des Domes darstellen, wahre Meister- 
btücke der Bildhauerkunst für jene frühe Zeit , in welcher 
jener Chor, nämlich um 1250, erbaut wurde. Tracht und 
Waffen aber gehören entschieden der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts an. Die Schilde von fOnf Rittern zeigen die 
gewöhnlichen Figuren, durch welche das Handgeinal ange- 
deutet wurde, (irai Syzzo aber, der ui besonders kriegerischer 
nnd drohender Haltung aufgefasst ist, führt im Schilde eineu 
heraldischen Löwen. 

Zeigen nnn solche Bildwerke und Nachrichten, wie das 
Wappenwesen Ton den Deutschen nicht aus dem AnsUnde 
herüber genommen wurde, sondern yon den ältesten Zeiten 
her bei ihnen etwas Kinheiniisches und eine besondere Lieb- 
h;il)erei gewesen, öo wird gerade durch die Helmklcinode die 
Brücke, die vom Alterthum bis in*s dreizehnte Jahrhundert 
führt, ein wenig belebter. 



47) T. Hefner-Alteneck Taf« 15. 

48} E. Förster: Benkniale deutsdier Baakunst, Bildnerei und 
Malerei Leipzig 1867. XL 23—26. IV. 11. 
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Yin. Herkunft der Helmkleinode aus dem germa- 
nischen Alterthum. 

Wenn nSmlich nnverwerfliche Zeugnisse beki^ftigen, 

dai=s schon bei den Germanen die Gewohnheit bestand, sich 
durch das Autsetzen von Thierhiiuptern und hohen BüFchen 
ein ragendes und dräuendes Ansehen zu geben, wenn wir 
diese Sitte vom Beginn des dreiswhnten Jahrhunderts an erst in 
Dichtungen, sodann in Bildern herrortreten seben, so ist - 
im Hinblik auf Alles, was wir sonst von dem Üebergang 
germanischer ßechtssitte auf das Mitte hilter wissen, — die 
Ansicht wohl gerechtfertigt, dass wir auch in den Hebnklein- 
oden ein Stück eines kriegerischen Aufputzes vor uns haben, 
welches schon aus dem germanischen Alterthum herstammt. 

Die Stellen aber, welche in alten Schriftstellern von den 
Hebnzierden bei germanischen und verwandten Völkern spre- 
chen, sind folgende: 

Flutarch berichtet von den Gymbem: n^dvi^ fiiv dxa- 

lifOiTCt;, ag iftatqo^evoi Xocpotg jtZBQMiolq eig vipog Bq>aivovTO 
fieiXoig*^) Aehnlich erzählt Herodot von den Völkerschaften, 
die man Thrazier nannte: fCQog ds voiac XQCcyEOi dca ie aal 
xigece rrQOorjv ßoog ^oAxe«, ijfqaav de xal X6(poi,^°) Diodor 
schildert die Helme der Gallier: x^ij de x^Axa tteQiTi&evTcu, 
fiByalag Ifoj^og ^| iawcip l^ovra xot ttaf^fisyid^r] (pcevraaiav 
imqidgovra noig XQaijLiivoig . zoig fxiv yag ;f ^ogxsiTcrt avfiqtvrj 
y,iqaxa , zolg öt ugvitav y] tstgarroStov Uucoy extETvntofjitvaL 
/CQOTo/ÄaL^^) Hören wir auch, was Tacitus von den Sueven 
sagt: insigne gentis, obUquam crinem nodoque substringere, 
horrentem capillum retro sequuntur ac saepe in solo vertice 



49) Vitae parall. ed. Sintenis, Marius 25. 

50) Hist. ed. Stein VIL 76. 

51) Bibl.-hi«t. eU. J. Becker V. 30. 
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religant. Dabei setzt er hinzn : principes et ornatiorem habent, 

ea cura formae, sed niiH»\i;i; iiequo cuim ui aineat amen- 
turve , in altitudinem quaiudam et terrorein adituri bella, 
compti, ut hostdum oculis, omantur.^^) Juvenal spricht rou 
dem fürchterlichen Anblick, welchen das Haupt des Germanen 
gewähre: Gaerola qtiis stnpnit germani Inmina? flavam cae- 
sariem et madido torquenteiii cornua cirro?^'), und Seneca^*) 
erklärt deu sueyiächeu Haarbuäcii als allgemeiiie germani- 
sche Sitte. 

Also anch hier finden wir das Streben, durch den Auf- 
putz auf dem Haupte sich ein fürchterliches und grosseres 
Aussehen zu geben. BHn anderer Grund, aus Thierhftuptem 

sich eine Art Helme zu machen, uiochte noch näher liegen. 
Die (iermanen und ihre Nachbaren hatten selten Erz genug, 
um sich einen Helm daraus zu schmieden: vix uni alterive 
cassis aut galea.^^) Sie schützten sich den Kopf im Gre- 
f echte mit Leder und Fellen, und es diente dem Streben 
nach Furchtbarkeit zugleich und dem Nutzen, wenn sie ein 
Thierhaupt aufsetzten und vom herabhängenden Stück Fell 
sich den Hals bedecken Hessen. 

Erinnern nun diese „Helme in der Weise von Rachen 
und seltsamen Gesichtern fürchterlicher Thiere**, diese , zusam- 
mengewachsenen Geh6me und henrorstehenden Gresichter von 
Vögeln und Vierfü.s.sern" , diese „Haarbüsche zu Hörnern 
schreckhaft in die Höhe gedreht", nicht unwillkürlich an 
die abenteuerlichen und dräuenden Gestalten der Helm- 
kleinode? 

Auch haben wir zwei epische Werke, die noch zu Ende 
des zwölften oder doch ganz zu Anfang des folgenden Jahr- 



52) Germ. 38. 

53) Javenal. 13, 164. 

54) Seneca p. 124. 
&5) Tadtw Germ. 6. 
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hunderte Terfaasl: sind, und das Wesen der Helmkleinode schon 
in sosgebildetstor Art schildern. Es sind det Pardral nnd 

der Wit?;ilois. 

Fabelhafte Thiere werden darin auf dem Helm wie im 
Schilde getragen. So das Gampilun:^^) 

Glich het ieslicli Biii tim 

durch bekantnisse ein gampilün 

eiatwedr üf heim odr üf den schilt 

näch Ihnötes wäpne gezilt: 

daz was Arfcös werder suon. 

Femer das Ecidemon:*^) 

KciflenioH dem tiere 

wart etsUch wunde geslageii, 

ez moht der hehn dar mider klagn. 

Oder der Drache:*®) 

Umbe den heim ein liste gie 
yon golde zweier finger breit. 

oben was dar in geleit 

mit gesmeize ein adamas, 

von golde dar uf gemeistert was 

ein trake, als er lebete 

nnd nf dem helme swebete. 

Wo der Dichter^ wie bei der Schüdemng der Heiden, 
eine Menge Ritter anf einmal auftreten Ifisst^*), heisst es: 

Man sach da wunder gogelen 
Ton tieren nnd von TOgelen 



56) Wolfram von Eschenbach Pardval 883,1. 

57) Daa. 789, 16. 

58) Wirnt von Grafenberg Wigalois. Ausg. von Boiecke, 
Berlin 1819. y. 7885. 

59) Wigalois 2289—2292. 
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uf manegem helme. yesto, 
bonm zwt nnde ir este 

Ulli koste deflorieret. 
^ da körn gezimieret 

manc Sarrazin durch wibe lön. 

Also auch die Sitte war schon bekannt, dass Frauen 
ihren Bittem das Kleinod auf den Helm baiuien. 

Es werden Straussfedem auf den Helmen geführt, 
und ist bereits Rede Ton dem Köcher (nest), in welchem 
sie eingefasst wurden.®*^) 

Dö rekante abr ich wol dinen struz, 
Dln strOz stnont h6eh snnder nest. 

Auch Geräthe, wie ein Rad^^), ein Anker werden als 
Hehnkleinode benützt. 

Stnen anker üf dem helme höch 
Man gein der porte faeren sach.^*) 

Der Wigaiois hiess Yon seinem Helmschmuck der Ritter 
mit dem Rade. 

Man trieb bereits lustiges Spiel mit der Cimier. Ein 
Truchsesö tr^t nm seinen Helm ruthen und einen Streifen 
weissen Pelz und hoch darüber eine bUnke Schüssel; *^') 

Sin heim der was riche 
vil harte hoveschilclie 
mit roten kein bedechet. 
dar umbe was gestrechet 
ein Strieme wiz haermin. 



m Parcival 50,5. 68,7. 72,30. 3i), Hi. 

61) Wi-nlois V. 1862— 1Ö69. 6147—6150. 

K2) l\ircival o6, 16. 

63; Wi^alois 3Ö96. 
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Oben was gestechet dar in 
Ein schnzzel von golde. 
Da bi man wizzen solde. 
Das er da truhsaezze was. 

Ist 66 nun denkbar, dass unsere beiden Dichter all diese 
Schilderungen aus der Luft gegriffen? Oder lässi sich nur 
einen Augenblick annehmen, dies ganze Wesen der Hehn- 
kleinode, das sie bis in 's Kleinste hin so darstellen , wie es 
im späteren Mittelalter in Bliithe stand, sei zu ihrer Zeit auf 
einmal entsprungen? Geradeso, wie sie den Brauch der 
Wappen schildern, — das Landeswappen nimmt der Landes* 
erbe an, die Dienstmannen fähren ihrer Herren Wappen, am 
Wappenbild erkennen sich die Geschwister, — geradeso reden 
sie von der Helinzierde. Man niüsste sich zwingen zum 
Glauben , Woltram und Wirnt brächten etwas Anderes vor, 
als was bei ihren Zeitgenossen längst allgemeine Gewohnheit 
war. Geradeso, wie bei ihnen die Wappen yom Vater und 
Grossvater überliefert werden, geradeso dürfen wir die Ent- 
stehung und Ausbildung der Helmkleinode bis hoch über die 
Zeit hinauf rücken, wo der Parcival und der Wigalois ge- 
dichtet wurden. 

Zwei andere Wahrnehmungen bestätigen uns die Her- 
kunft der Helmkleinode aus germanischem Alterthum. 

Bei den älte.'sten , welche auf Siegeln und Grabsteinen 
sieh noch finden, wiederholen sich stets einige wenige Ge- 
stalten, geradeso wie der Wappenthiere weniger sind, aus 
je älterer Zeit die Wappen Überliefert worden. Jene Helm- 
zierden sind aber höchst einfach, hergenommen ron Gegen- 
ständen, welche einein fröhlichen Ja^d- und Kriegsvolk am 
nächsten zur Hand waren. Sie stellen sich zuerst m einer 
gewissen Derbheit dar, oft sogar in recht unschönen Zügen. 
Erst allmählig verlieren sie den rohen alterthümlichen Charak- 
ter und werden mit neuen Symbolen vermischt imd geschmückt. 
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Jene alterthümlichen Helmzierden sind aber das Stier- 
haupt niit den Hörnern nnd das flirschhaupt mit den Ge- 
weihen. Je alter diese Bilder, desto einfacher nnd natfir- 

licher sind sie. Die Ochsenhaut sitzt auf alten Siepreln am 
Stierhaupt, als hänge sie von den Hörnern herab. Die 
zweite Uri'orm, die sich ebenso ungesucht darbot, war ein 
Doppelzweig vom Linden- oder Eichenbanm, an dem noch die 
Blatter sind. Die dritte war der Geier- nnd Adlerflug, oder 
ein Federhusch von irgend einem Vogel. Die vierte Form 
war ganz einfach der Hut, die gewöhnliche Kopfbedeckung, 
um HO lieber als Symbol teatgehalten, weil der Hut ein Ehren- 
zeichen des freien Mannes war, als Feldzeichen aufgesteckt wurde, 
um zum Anschluss an Heer nnd Gefolge au&ufordem, auch 
hei Üehergahe Ton Grundeigen zum Symbol diente.^^) Der 
sog. Beutelstand, die Bischofsmütze, der Zweitimp, und eine 
Menge anderer Kleinod.sformen lassen sich auf den Hut zu- 
rückführen. Doch auch der Kump t ist alt; wer in aller Welt 
sollte den anfs Haupt setzen? Aber ist es denn auf den 
ältesten Bildnissen wirklich ein Rumpf, oder nicht vielmehr 
ein blosses Menschenhaupt, und zwar mit rerwildertem Haar 
und Bart und eingefallenen Zügen V So barbarisch die Vor- 
stellung ist, gleichwohl lässt sich der ixedanke an das ab- 
gehauene Feindeshaupt nicht abweisen. Endlich das Bchirm- 
brett, das einfachste Mittel, welches rasch fertig war, um 
die Wappenfigur auch auf dem Helme zu zeigen. 

Die andere Wahrnehmung : hätten sich die Helmkleinode 
mit der übrigen ritterlichen Tracht und Sitte erst mit oder 
nach den Kreuzzügen entwickelt, so würden wir sie bei 
Franzosen und Itahenem und normannischen Engländern nicht 
nur ebenso läufig, wie bei den Deutschen, sondern noch 
öfter in den Urbildern sehen. Denn unsere Landsleute waren 
schon im Mittelalter von ihrer weltbürgerlichen Natur ge- 



64) Grimm: ßechtfialterthfimer 148— 1dl. 
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drängt, in Ritter-Tracht und Hof-Sitte nicht wenig von den 
gebildeteren Romanen anzunehmen. Was finden wir aber? 
In den Indern, wo römische Kultur am tiefsten eingedrungen 
ist und am längsten haftet, gab es am wenigsten Liebhaber 
von Helmasierden. Selbst bei den ritterlichen Normannen 
sind sie ausserordentlich selten.®^) In germanischen Ländern 
aber, wo die alte Tracht und Sitte vom antiken Werk nie- 
mals ganz sich überdecken liess, bricht sie auch im ragenden 
Helmschmuck in jenem merkwfirdigen Jahrhundert wieder 
hervor, wo der germanische Geist im Rechts- und Ritterwesen, 
in Schrift un^ Bauart aberall sich in fröhlicher Freiheit 
siegend entfaltet. 

Wo aber finden sich die Schriftsteilen und Bildwerke, 
die eine Kette bilden könnten zwischen dem, was Römer 
und Griechen von der germanischen Sitte, Hehnthiere und 
ragende Haarbüsche zu tragen, und den Schilderungen der 
Helmkleinode im Parcival und Wigalois? Viel darf man 
nach dem Charakter der Literatur und Bildnerei jener Mittel- 
zeit, die ja wevseutlich von Mönchen herstammt und mön- 
chischen, nicht aber ritterlichen Geist athmet, nicht erwarten; 
allein sie lasst uns doch nicht vollständig im Stich. 

Nonnullae gentes, heisst es im sechsten Jahrhundert bei 
Isidor'^), non «uhiiii iji ve>;tibiis , sed et in corjiore aliqua 
sibi propha quasi insignia veudicant, ut videmus cirros Ger- 
manorum, granos et dnnabar GothomuL 

Wenn die Vorfahren der Angelsachsen noch das rohe 

Eberhaupt mit den weissen Hauern sich auf den Kopf 
setzten, so finden wir Beownlfs Ritter schon mit dem ^Eher- 
hauptschmuck* als „heerfestem Helm" gewappnet. „Schön 
den Eberhelm auf dem Haupt sie trugen, hell von Golde, 



65) Anzeiger des Germ. MuseuxiiB 1870 Nr. 4. Hewitt: Andent - 
armour and weapons in Europe, Oxford 1855. 

66) Isidoras Origines üb. 19. 
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fest und feuerhart. " des Helmes Dache, dem Haupt- 

schirmer, ein Eber stand mit Eisen befestigt." ,1m Kampfe 
erdröhnten die Eber* auf den Helmen.*') 

Die Angelsachsen wurden Christen, sie nahmen viel von 

christlich-antiker Bildung und Sitte iiii. Das hinderte sie 
aber nicht, die Helme mit dem Eberkleinod fortzuführen. 
Man hat zwei Helme aus ihrer Zeit gefunden. Der eine ist 
Ton Erz nnd hat anf seiner Spitze einen Bing^ nm eine 
HeLoDzierde daran zu binden. Der andere ist Ton Eisen und 
mit dem Eberbilde gekrönt.**) 

Im V'olksgesetz der ripuarischen Franken wird ein Helm 
erwähnt, -aber mit einem Znsatz: helmum cum directo. Ks 
wird aufgezählt, wieviel man Wehrgeld für die Waffen- 
stücke zahlen muss : fttr das Schwert mit Wehrgehäng 7 Solidi, 
Schwert ohne Wehrgehäng 3, fßr eine gute Brfinne 12, den 
Helm cum directo 6, einen guten Beinhamisch 6, für Schild 
mit Lanze nur 2. Andere Handschriften haben conderecto 
oder helmo condricto oder j)ro conderecto, was noch weniger 
Aufklärung gibt. Adelung versteht den apex galeae darunter, 
qni sursum ac in directum erigitur, Grimm das vintäle, San 
Marte das Nasenband.**) Letzteres aber, ein schmales Erz- 
stOck, welches Tom Helm vom bis anf die Nasenspitze herunter- 
geht, wurde als ein kleinei- und fester Bestandtheil des l^elnls 
nicht besonders aufgezeichnet, und auch schwerlich das di- 
rectum genannt sein. 

Im Walter von Aquitanien tragen die Helden Helme 
mit rothen Bttechen oder mit Roasschweifen.'^) 

67) V. Ettm ü Her: Beowulf, Zürich 1ö40. v. 2167, 805. 1342. 1044. 

68j L i n d e n s c Inn i 1. 1 : Die vaterländischen Alterthümer in der 
iiohenzoll. Sigmariag. Sammlung 35. Schmith: Hemarks on auglo- 
saxon and frankish remains, II. coli. ant. 238 flF. 

69) Lox Ripuar. tit. :{6 c. 11. »San Marte: Zur Waffenkunde 
des älteren deutschen Mittelalters 65. 

70) Grimm und Schmeller: Lat. Gedichte des 9. und 
10. Jahrhunderts t. 334. 698. 
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ÄTich die Abbildungen aus dem neunten und zehnten 
Jahrhundert zeigen uns Krieger, die einen emporragenden 
Schmuck auf dem Hehne tragen.'*) Auf zahlreichen andern 
Helmen macht sich die Vorliebe für solche Zierde noch da- 
durch bemerklich, dass sie auf der Spitze wenigstens einen 
Knauf oder die nach vorn «geneigte Handhabe bekommen, 
welche ihnen die sonderbare Form einer phrygischen Mütze 
gibt. Graf Wilhelm Werner von Zimmern schreibt im Jahre 
1566 in seiner Chronik, indem er von dem Tragen der 
^Hehnklainat auf dem Hauptfaamasch* spricht: ^So man 
noch die alten .statiuis der kaiser und grossen liirsten , so 
sich inmassen, wie sie in die schlachten geritten, abgiessen 
haben lassen, besieht, befindt man, das solichs noch vor 
sechshundert jaren die gewonheit gewesen, alsdann zu Maur- 
kirchen im land zu Bayrn solicbs befunden wurt/ Sehr 
wahrscheinlich irrte sich der Graf im Alter der Statuen um 
ein paar Jahrhunderte. Jedenfalls aber waren die Erzbilder 
zu Mauerkirchen, in denen er Fürsten mit dem Kleinod auf 
dem Helm erkennen wollte, schon im hohen Alterthum ge- 
gossen, ohne dass Jahreszahlen zugesetzt waren; denn Jahres- 
zahlen aus den letzten drei Jahrhunderten würde Zimmern 
wohl gelesen haben. 

Jedoch wollen wir auf dies Zeugniss wenig Gewicht legen, 
und überhaupt gern gesteheu, dass alle die hier, und meist 
auch schon bei San Marie angeführten Mittelglieder, welche 
die germanische Zeit mit dem zwölften Jahrhundert verbinden, 
weder zahlreich noch stark sind. Gelegentlieh finden sich 
vielleicht noch meiir. Insbesondere das eilffce Jahrhundert 
ist schwach vertreten, jedoch wurde schon bemerkt, dass die 
Zeugnisse der Dichter am Ende des zwölften Jahrhunderts 
nicht wohl zu Terstehen, wenn ihre Beweiskraft nicht auch 
bis in das vorhergehende Jahrhundert hinaufreichen soll. 

71) Hefner v. Alteneck 1. Tai'. 24. 32. 36. Weiaa S. 618. 
no. 268. 
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IX. Entwicklung und Ueberbleibsel der Helmkleinode. 

Wie aber haben wir uns nun die Entwicklung der Helra- 
kleinode bis zu der Epoche zu denken, iu welcher wir sie 
in ihrer yoU^ Herrlichkeit und Alfanzerei kennen lernen? 

Ungefähr möchten folgende Funkte und Umrisse der 
Entwicklung wie des allmahligen Erstarrens zutreffen. 

1. Bin in die nächsten Zeiten nach der Völkerwanderung 
wird bei den gennanischen VdJkem ihr wilder Helm und 
Eopfechmuck wohl in Brauch geblieben sein. Jedenfalls 
suchten die Häuptlinge, wie Tacitos bemerkt, sich dadurch 

auszuzeichnen. 

2. Als aber die Westgothen, Langobarden, Franken, 
Sachsen und übrigen Germanen mit gebildeteren Völkern 
in BerOhrung kamen und lernten, wie viel bequemer und 
sicherer feste Helme yon Leder oder Metall seien, Hessen sie, 
wenn*s zur Schlacht j]jing, die hochragende Ausstaffirung zu 
Hause. Nur die Anführer mochten der alten Feldzeichen, 
auf welche ihre Leute schauten, nicht entrathen. Wohl aber 
blieb auch bei den Andern der Helmschmuck, insbesondere, 
wenn er in gewissen Familien Herkommen war, im Ge» 
brauch bei Aufzügen und kriegerischen Spielen. Denn die 
letztem werden die Deutschen ebenso wenig entbehrt haben, 
als alle andern kriegerischen Völker. Wird aber vom Emst 
der Wirklichkeit eine alte Liebhaberei zurückgedrängt, so 
pflegt man sie im Spiel um so eiföger festzuhalten ; nur wird 
sie sofort kunstreicher und künstlicher gestaltet. 

3. Letzteres war vorzugsweise der Füll, als im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte die ritterlichen Spiele sich zu 
streng geordneten Turnieren ausbildeten. Jetzt wurde das 
Wappenwesen reichlicher und förmlicher entwickelt. Denn 
nach deutscher wie nach altgermanischer Anschauung zeigte 
sich der Grundsatz der Ebenbürtigkeit, das Genossenrecht, 
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nirgends lebhafter als im Kampf. Wie der Sachsenspiegel^^) 
sagt vom ernsten Klingen Wechsel, wo es Tod und Leben galt : 

Welk scepenbare vri man enen sinen genot to kampe 
- ansprict, de bedarf wol to wetene sine Ter anen unde sin 
hantgemal unde de to benomene, oder jene weigert eme 
kampes to rechte, — 

so war man noch ängstlicher und förmlicher , wo es sich 
bloss nm öffentliches Spiel und Ansehen handelte. Da musste 
seine fireie Geburt (vier Ahnen) und sein Handgemal (Wappen) 
nachweisen, wem sich die Tumierschranken öffnen sollten. 
Farbe oder Figur des VV^appeus führte man jetzt hell und 
deutlich als Ehrenzeichen im Schilde: der Helmschmuck aber 
wurde festlicher geordnet, sowohl zur lustigen Zierde, als um 
den Träger weithin kenntlich zu machen. Zu gleicher Zeit 
nahm man, wie die Wappenfigur, so auch das Helmkleinod 
als ein altbekanntes, wenn auch minder werth volles, minder 
feststehendes Zeichen in das Siegel auf. Das Feldzeichen 
wurde ^^^lppenzeichen. 

4. Zwei Dinge aber blieben noch aus früherer Zeit be- 
stehen: das Einfache, Rohe, Alterthfimliche des Helmschmuckes, 
Gehörne, Geweihe, Gezweige, Flüge u. s. w., und die Will- 
kühr im Gebrauche der Helmkleinode; man wechselte damit, 
oder man hielt es nicht immer nöthig, sie aufzustecken. So 
grosse Rolle die Helmzierde bereits in den Schildennigen 
Ulrichs Yoh Lichtenstein spielt, so sehr muss es auffallen, 
dass ihrer in den Nibelungen, in der Gudrun, König Lanrin, 
Wilhelm von Oranse, Ekken Ausfahrt und andern Dich- 
tungen kiiuiü l'ji wähiuinL? ;i^eschieht. Die Willkühr jedoch, 
wie die alterthüm liehe Rauhheit änderte sich im vierzehnten 
Jahrhundert. Die Helmkleinode erhielten bestimmte Bezieh- 
ungen auf ein altes Herkommen, auf eine ehrenvolle Er^ 
innerung, ein Amt, oder eine besondere Liebhaberei. Wohl 

72) t 51. § 4. .Tgl. III. 89. § 1. L 63. $ 8. 
[1885. Phüo8.-philol. bist. CL 2.] U 
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zdgte man bald die ganze bald die halbe Figur, bald dieses 
bald jenes heirorragende Stück derselben: die Figar selbst 

aber wurde t'estgelialteii. Man biMete sie schöner und reicher 
aus, passeiuh'r zai Hehn uud Wappen, und nicht leicht Hess 
ein Maun diesen Schmuck mehr im Siegel oder auf eiuem 
Bilde aus, wo er in yoUer Rittertracht sich darstellen wollte. 

5. Das letzte Drittel des vierzehnten, noch mehr des 
fanfzehnten Jahrhundert ist die rechte Zeit der phantastischeil 
Selfaiamkeiten und Spielereien in den Helmkleinoden. Man 
krüute seinen Helm mit den wunderlichsten Gestalten und 
Zuthaten, damit er sich auszeichne bei der Helm- und Wappen- 
schau, wenn die edelsten Familien und zahllose Zuschauer 
aus Stadt und Land zusammenströmten. Allmählich verlor 
sich auch die Verschiedenheit der Helmkleinode bei den 
Linien desselben Hause.> , die neuen Zweige veränderten ohne 
Noth nicht mehr die Figuren des Hauptstammes. 

n. Im sechszehnten Jahrhundert kommt die Sitte, Helm- 
kleinode zu tragen, rasch in Abnahme, Ihr wirkliches Leben 
hatte noch kürzere Dauer, als die Turniere. Die Tumier- 
bilder aus dieser Zeit lassen sie immer seltener auftreten. 
Die alte Lieblial>eiei für den rai^enden Helmschmuck be- 
kundet sich jetzt im reichen Büschel hochwaliender Strauss- 
federn. Das Helmkleinod bleibt nur noch heraldischer Schmuck 
für Wappen und Siegel. 

Weil es in der Wirklichkeit nicht mehr gebraucht wird, 
fehlt es auch an Veranlagung, es in Urkunden und Wappen- 
bild zu ändern. Dafür beji^innt aber jetzt das reicliliche 
Zieren und Bestecken und Leberkrönen mit allerlei kleinliclien 
Zuthaten , welche niemals ein Bitter auf seinem Helm hätte 
tragen können. 

7. In unserer Zeit erinnert ausser dem Wappen an die alte 
Sitte nichts mehr, als die Löwen auf bayerischen, die Adler 
auf preussis( heu , und andere Wappenthiere auf ahnlichen 
Militärheimen. Ob aber Jemand ein fremdes Helmkleinod 
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sich auf sein Wappon setzen darf, ist — was den Rechts- 
punkt betriillb — jetzt eine Frage, die noch mehr im Dunkelu 
liegt, als das ganze WappeDrecht der Gegenwart. Das neueste 
Strafgesetzbuch, das fElr das deutsche Reich, enthalt darflber 
bloss Folgendes im § 360: 

Mit Geldstrafe bis zu einHundertfönfzig Mark oder 
mit Haft wird bestraft: 

7) wer unbefugt die Abbildun«]^ des kaiserlichen 
Wai)peiis oder von Wappen eines Bumlesfürsten oder 
von Landeswappen gebraucht; H) wer unbefugt eine 
Uniform, eine Amtskleidung, ein Amtszeichen, einen 
Orden oder ein Ehrenzeichen trägt, oder Titel, Würden 
oder Adelsprudikate annimmt, ingleichen, wer sich eines 
ihm nicht zuküiniut ikIpii Namens einem zuständigen Be- 
amten gegenüber bedient. 

Jeder Handwerker könnte demnach irgend ein beliebiges 

adeliches Wappen mit allen Helmen und Kleinoden darauf * 
als sein Wa;iivnschild auf die Strasse häncfen. Nur (iius 
Wappen des Kaisers oder eines Bundesfürsteu oder ein Landes- 
wappen darf es nicht sein. Auch dürfte er seinem Namen 
weder ein ,ron* noch .Freiherr* oder «Graf* vorsetzen, 
und ebensowenig auf sein Wappen eine fünf- oder sieben- 
oder neuir/iiekige Krone setzen, denn auch diis wäre eines 
AdelspriKlikutes Anmassung, da das Wappen jenes Hand- 
werkers ja als eine öffentliche schriftliche Erklärung zu be- 
trachten. Wäre aber vor dem Gesetze solche Frechheit auch 
straflos, die gute Sitte würde sie um so schonungsloser ver- 
folgen ; sie wird noch lange Zeit eine schwer durehdring- 
liche Dornliecke um alte Familienwappen bilden. 
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Herr P reger hielt einen Vortrag: 

„Ueber die Vorlegung der Wahldecrete 
Ludwigs des Bayern und Friedrichs des 

iSchönen in Avigiion." 

Derselbe wird in den .Abhandlungen* veröffentlicht 

werden. 
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Oeffentliclie Sitzung der königl. Akademie der 

Wissenschaften 

zur Feier des 126. S ti ftu iigstages 
am 28. Märs 1885. 



Der Präsident Herr von Döllinger hielt eine Ge- 
däcbtnissrede anf das am 23. März 1884 verstorbene aus- 
wärtige Mitglied Franz Aug. Mignet. 

Dieselbe wird später veröäentlicht werden. 

Im Auftrage des Herrn Präsidenten verkündete der 

Classeii.secietiir Herr vo ii P r a m 1 1 folgendes : 

Die Akademie der Wissenschaften hatte im Jahre 1881 
zur Bewerbung um den vom Herrn Christakis Zogra- 
p h OS gestifteten Preis anf Yorschlag der pbilos.-philoL Classe 
als Aufgabe gestellt und im Jahre 1883 wiederholt: 

„Eine kritische Bearbeitung der Werke der grie- 
chischen Krief^s-Schriftsteiler — mit Ausnahme des 
neuerdings mehrfach bearbeiteten Taxvixöy wtofiyt^fia 
des Aineias — nebst Untersuchungen über das Ver- 
hältniss der einzelnen Schriftsteller und Schriften zu 
einander.*' 

Die rechtzeitig mit dem Motto 

eingelaufene Bearbeitung hat zwar nur einen Theil der ge- 
stellten Aufgabe in Angriff genommen, enthält aber auf 
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Grand amfangreicher Collationen und sorgfältiger Untersuch- 
ungen soweit gediehene Vorarbeiten zu einer kritischen Aus- 
gabe, dass Ton dem Verfasser derselben mit Zuversicht eine 

baldige den Zielen der gestellten Aufgabe entsprechende 
Aiisfüliruiig des riiternehniens erwartet werden kann. In 
dieser Erwartung erkennt die Akadenue nach dem Autrage 
der philos.-philol. Classe^ dem Verfasser den vollen ausge- 
setzten Preis von 2000 Jti zu; der Name des Verfassers ist: 
Dr. Konrad Karl Müller, Secretär an der k. Univeni- 
tätü- Bibliothek zu VVürzburg. » 



1) Das ausfuhrlidie T^rtheil der Classe lautet: „Die vorliegende 
Bearbeitung hat den Gegenstand der Aufgabe insofeme in engere 
Grenzen gezogen, ab sie die Untersuchung über das Verhältniss der 
einzelnen Kriegsscbriftsieller zu einander fast ganz bei Seite Hess 
und sich auf dasjenige, was allerdings in erster Linie wünachenswerth 
ist, die Herstellung einer kritischen Ausgabe der griechischen Kriegs- 
schriftsteller beschränkte. Auch die Vorbereitung-en sind nicht über 
die BeKchaftimf^ de» kritischen Miitcriiiles, die I'nter.suchun«]^ des Vei'- 
hSltnisses der Hiindschriften zu einander und die ^V)r];l|(e <une.s de- 
tailirten IManes hinaus gediehen. Aber der Verfa.sser hut auf die 
Vergleiehunf( der Handschriften so vielen Fleis« verwendet und ist 
in der Vorbereitung und Ordnung des Itritischen Apparates mit so 
vieler Kenntniss und Besonnenheit votli i[;ingen, dass man von ihm, 
nachdem er einmal den Boden gele^,'t hat, nun auch eine die ^Vl.ssen- 
schaft wesentlich fördernde Ausführung des Unternehmens erwarten 
kann. In dieser Hoffnun«^ <,'laubt die philos.-philol. Classe der vor- 
gelegten Arbeit, wiewohl sie nur einen Theil der Aufiifabe und auch 
diesen nur theiiweise löste, doch den vollen Preis zuerkennen zu 
dürfen, indem sie zugleich den Wunsch aussjirK ht, dass sich der Ver- 
fasser unter mö^^liclister Beschränkung der bibliograpliischen Unter- 
suchun^'en über die Text-Geschichte bald mit voller Krall der Haupt- 
aufgabe, der Fentsetzung des Textes selbst und der Herausgabe der 
KriegsschriittiteUer zuwenden möge.** 
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Femer sprach Herr Ton Prantl:' 

«Die p1iilQs.-pbiloL Classe hatte im abgelaufenen Jahre 

den Tod eines auswärtigen und eines correspondirenden Mit- 
gliedes zu beklagen. Am 25. Februar starb in Winnenthal 
Dr. Karl P hi 1 i p p Fischer, Professor der Pliilosophie in 
Tübingen und in Erlangen, seit 1864 auswärtiges Mitghed 
unserer Akademie, und am 28. December vorigen Jahres 
starb in Neapel der Professor der Philosophie Francesco 
Floren tino, seit 1874 correspondirendes Mitglied. 

Im Auftrage des verreisten Secretäres der bistorisclien 
Classe, des Herrn von Giesebrecht, habe ich auch die 
Verluste namhaft zu machen , welche die historische Classe 
in Folge des Todes zweier Mitglieder zu beklagen hat; nem- 
lich am 19. Juni vorigen Jahres verschied zu Berlin Dr. Job. 
Gustav Droysen , Professor der Geschichte an der dortigen 
Universität und iiistoriograph des Hauses Brandenburg, seit 
1860 auswärtiges Mitglied, und am 18. October starb zu 
Florenz Dr. Karl Hillebrand, früher Professor der ro- 
manischen Literatur an der Facnltat zu Douai, seit 1878 cor^ 
respondirendes Mitglied. 

Was das Nähere über diese vier verstorbenen Mitglieder 
betrifft, möge auf die in den Sitzungsberichten zu veröfient- 
lichenden Nekrologe verwiesen sein.** 

Somit folgen zunächst die von dem Glassensecretare 
Herrn von Prantl verfassten Nekrologe: 

Karl Pliilipp Fischer 

geboren am 5. März 1807 in Herrenberg in Württemberg 
als Sohn eines dortigen Beamten, absolvirte die Lateinschule 
seiner Vaterstadt und wurde hierauf als Lehrling in eine 
Apotheke zu Esslingen gebracht. Er fühlte sich aber durch 
diesen Beruf nicht befriedigt und trat als HilMehrer in das 
Seminar zu Blaubeuem ein, wo er sich zugleich zum üni- 
versitüts-Studium vorbereitete. Nach erlangtem Keifezeugniss 
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bezog er zunächst die Universität Tübingen und begab sieh 
hierauf nach München, wo er hauptsachlich bei Schelling und 
Baader philosophische Yorlesangen h&rte. Im Jahre 1833 
promoyirte er in Tübingen mit einer Abhandlung „ Die Frei- 
heit des menschlichen Willens im Fortschritte ihrer Momente 
dargestellt", worauf 1834 die Habilitation mittelst der Schrift 
„Die Wissenschaft der Metaphysik im Gruadrisse" erfolgte. 
Zum Antritte der ausserordentlichen Professur, welche ihm 
im Februar 1837 verliehen wurde, yerfasste er »De Helle« 
nicae philosophiae principüs atque decursu a Thalete usque 
ad Platonem", und es folgte hierauf „Die Idee der Gottheit, 
ein Versuch den Theismus speculativ zu begründen und zu 
entwickeln" (1839). Als Lehrer hatte er Anfangs grossen 
Erfolg, ahex wenn auch im Laufe der Jahre die von ihm 
vertretene philosophische Richtung bei den Studlrenden in 
Folge der Überwiegend dem Hegelianismus zugewandten 
Strömimg nur mehr auf eine geringere Sympathie rechnen 
durfte, so wurde doch allgemein anerkannt, dass er lebhafte 
anzuregen verstand und sein ernstes wissenschaftliches Streben, 
seine Ueberzeugungstreue und die lautere Begeisterung, welche 
seinen Vortrag durchdrang, eines erfolgreichen Eindruckes 
auf die Zuh5rer nicht ermangelten. Ja, auch wenn er in 
Studentenkreisen den Namen .TliiiuK^iiti-cher" bekam, so 
war diess nicht etwa geringschätzig gemeint , sondern galt 
nur als studentischer Ausdruck dafür, dass er in den Vor- 
lesungen zuweilen der ihm angeborenen Weichheit des Ge- 
müthes allzusehr ihren Lauf liess. Im Juli 1841 erhielt er 
einen Ruf als ordentlicher Professor der Philosophie an die 
Universität Erlangen, und er hatte die Annahme desselben 
bereits zugesagt, als das Tübinger Rectorat otficieiie Schritte 
that, um ihn wo möglich zu halten. Auch der nach einigen 
Jahren von der Tübinger Universität ausgesprochene Wunsch, 
dass Fischer wieder zurfickberufen werden solle, blieb uner- 
füllt. In Erlangen ent&ltete er neben eifriger Erfüllung der 
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Lehrpflicht eine reiche schriftetellerische Thätigkeü. Es 
erschien von ihm zunächst eine Beurtheilnng der Christlichen 

Glaubenslehre des David Strauss unter dem Titel „Die spe- 
culative Dogmatik von Dr. David Strauss, erster und zweiter 
Band, geprfiff" (1^42), dann folgte »Speculative Charakteri- 
stik und Kritik des Hegerschen Systems und Begrfindong 
der Umgestaltung 'der Philosophie var objectiven Vemnnft- 
wissensehaft, mit besonderer RQcksicht auf die Geschichte 
der Philosophie" (1845), eine Schrift, in Folge deren er, 
was scharfsinnige Beurtheilurig betriflFt, eine hervorragende 
Stelle unter den Gegnern der Heger-rben Philosophie ein- 
nimmt. In dieselbe Zeit fallen: ,De Piatonis de animi im- 
mortalitate doctrina commentatio'^ (1845) und «De principiif« 
•Aristotelicae de anima doctrinae commentatio" (1845) ; sodann 
aber folgte sein Hauptwerk „Grundzüge des Systems der 
Philosophie oder f]ncyclopädie der philosophischen Winsen- 
schaften" (1848—1855); der erste Band enthält Logik und 
Naturphilosophie, die erste Abtheilung des zweiten Bandes 
die Lehre vom subjectiven Geiste oder Anthropologie, und die 
zweite Abtheilung desselben die Lehre vom objectiven Geiste 
oder speeuhitive Ethik, der dritte Band die speculative Theo- 
logie. Hier erwies sich Fischer als einen formell durch 
Hegel geschulten Vertreter der Schelling'schen Philosophie, 
auf deren Grundlage er unter Ablehnung des Hegerschen 
Begriffes des Absoluten , sowie der Immanenz desselben in 
ausführlicherer Weise als in der Schrift über die Idee der 
Gottheit einen transceu dentalen Theismus durchzuführen ver- 
buchte. Im Zusammenhange mit diesem grösseren Werke 
standen die zwei Schriften: „Die Unwahrheit des Sensua- 
lismus und Materialismus mit besonderer BDcksicht auf die 
Schriften YOn Feuerbach, Vogt und Moleschott bewiesen" (1853) 
und „lieber die Unmöglichkeit, den Naturalismus zum er- 
gänzenden Theil des Systems der VVissenscliaft zu erhellen" 
(1854). Ausserdem hatte er in den von unserer Akademie 
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herausgegebenen .Gelehrten Anzeigen*^ in den Jahren 1842 
bis 1849 mehrere eingehende Recensionen (über. Ulrici, 
Braniss, Panks nnd insbesondere Uber einzelne Bände der 

Gesammtausgabe der Werke Hegel's) veröffentlicht. Seit 
]8()1 hatte sich bei ihm ein seit längerer Zeit tiefgewurzeltes 
Nervenleiden bedenklich verschlimmert, so dass er zunächst 
einen halbjahrigen Urlaub und bald hernach einen zwei- 
jährigen Ruhestand erbitten musste. Im Mai 1865 reactiTirt 
erfüllte er wieder seinen Lehrberuf und verfasste auch seine 
letzte Schrift ,Zur hundertjäiuigeii Geburtöfeier Franz von 
Baader's , Versuch einer Charakteristik seiner Tlieosophie 
und ihres Verhältnisses zu den Systemen Schellinga, Heger», 
Danb*s nnd Schleiermacher^s'^ (1865), worin er mehr als 
früher sich zu Baader hinneigte. Im Juni 1877 musste er 
nm dauernden Ruhestand nachsuchen, und von da an sanken 
sichtlich seine geistigen und körperlichen Kräfte; er verfiel 
in eine verzweiflungsvolle Gemüthsstiniimuig und wurde von 
religiösen Wahn-Vorstelhmgen und Verfolgungswahn ergriffen, 
so dass er 1879 in die kgl. wttrttembergische Heilanstalt zu 
Winnenthal verbracht werden musste, wo er bis zu seinem am 
25. Februar dieses Jahres erfolgten Tode verblieb. — Unserer 
Akademie hatte er seit 18G4 als auswärtiges Mitglied angehört. 

Francesco Fiort iitino 

geboren zu Sambiase im Bezirke Nicastro (in Oalabrien) am 
1. Mai 1834 erhielt humanistischen Unterricht im Seminare 
von Nicastro und besuchte dann nach mehrjährigem Privat- 
studium im Jahre 1858 das ijjeeuni zu Catanzaro, wo er 
neben den Vorlesungen Über Theologie auch den juristischen 
Cursus durchmachte und die Würde eines Licenüaten der 
Rechte empfing. Im Jahre 1859 trat er aus dem geistlichen 
Stande aus und betheiligte sich alsbald an der nationalen 
Erhebung Calabriens, kehrte aber, nachdem König Franz II. 
aus Neapel geflohen war, wieder zu seinen Studien zurück 
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und besuchte in Neapel die Yorlesangen Spaventa^s, welcher 
damals in Italien der herrorragendste Vertreter der Philo- 
sophie Hegers war. In Bälde wirkte Fiorentino selbst als 

Lehrer der Philoso])hio tini Lycenni zu Spoleto und hierauf 
(18G1) an jenem zu Maddaloui , worauf er im Juni 1802 
zum ausserordentlichen Professor der Geschichte der Philo- 
sophie an der UniTersität Bologna ernannt und sodann im 
Mai 1865 zur ordentlichen Profeesur dieses Faches befbrdert 
wurde. Im Jahre 1871 wurde er nach Neapel und 1875 
nach Pisa versetzt, wo er neben Philosophie auch Pädagogik 
zu vertreten hatte; wieder nach Neapel zurückversetzt (1880), 
übernahm er nach Spaveuta's Tod (1883) alle Lehrfächer 
desselben. Neben seinen wissenschaftlichen Bestrebungen be- 
wahrte er seit der Verwirklichung der Einheit Italiens ein 
warmes Interesse f&r die politischen Yerhältuisse seines Vater- 
landes \nid verdiente es, dass das Vertrauen seiner Mitbürger 
ihn zweiuuil (1870 und 1874) in das italienische Parlament 
entsandte, w^o er der lediglich verneinenden Opposition als 
wirksamer Redner gegenübertrat Als Docent. vertrat er 
an den Universitäten, welche sich seiner Thätigkeit zu er- 
freuen hatten, in anregendster und fruchtbringeuder Weise 
aUniählig den ganzen üblichen Umkreis der pliih)sophi8chen 
Disciplinen mit einziger Ausnahme der Ethik. Sowohl zum 
Lehrberufe als auch zur schriftstellerischen Thätigkeit war 
er durch eine hervorragende Geistes-Anlage glücklich b^bt, 
indem er frische Lebendigkeit der Auffassung mit scharfer 
, Beobachtung verband und dabei durch zahe Arbeitskraft unter- 
stützt war, so dass er sich eine ebenso reiche aL gründliche 
Kenntniss der ganzen vorhandenen Literatur erwerben konnte. 

Schon seine Erstlingsarbeit, durch welche er sich in die 
gelehrten Kreise einführte, »11 panteismo di Giordano Bruno* 
(1861) gab ein anerkennenswerthes Zeugniss der Gediegen- 
heit der Forschung und seiner Gewandtheit in der Darstell- 
ung; und sowie er seine entschiedene Begabung für Geschichte 
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der Philosophie schon in dem «Saggio storico sulla filosofia 
grecn* (1864) bekundet hatte , so erwarb er sieh in diesem 

Gebiete bleibende Verdienste durch seine zwei Hauptwerke, 
nemlich ^Pietro Pompooazzi , studi storici sulla scuola Bo- 
lognese e Padovana del secolo XVI.* (1868) und ,Bernar- 
dino Telesio ossia studi storici su T idea delia natura nel 
risorgimento italiano* (2 Bände, 1872 1874). In der 
ersteren hatte er einen bis dahin wenig beachteten Autor 
der Renaissance-Periode mit wtinschenswerther Ausführlich- 
keit bearbeitet und denselben als grüudiichen und scharfen 
Bekampfer der thomistischen Richtung nachgewiesen. Eine 
noch schwierigere und darum dankoiswerthere Leistung war 
die Darstellung der Bedeutung des Telesius, wobei Fiorentino 
die Anregung, welche er aus der in Deutschland gepflegten 
gosciuchtlichen i (nschung geschöpft hatte, in fruchtbringender 
Weise verwerthete und durch exacte historische Methode mit- 
telst Benutzung zahlreicher Documenta aus yerschiedenen 
Archiven eine wahrhaft erfreuliche Bereicherung unserer 
Kenntnisse über die philosophischen Bestrebungen des Teleains 
und seiner Zeitgenossen darbot, über welch letztere wir bis- 
her meistens nur wenige zerstreute Notizen besessen hatten. 
Bs folgte hierauf die polemische Schrift ,,La filosofia con- 
temporanea in Italia, Rispoeta di Fr. Fiorentino al professore 
Francesco Acri^^ (1B76), sodann als HandbOcher zum Ge- 
brauche der Studirenden ,,Elementi di filosofia ad uao dei 
licei'* (1877) und Manuale di storia della filosütia ad uso 
dei lieei, diviso in tre parti*' (1879—81), welch letzteres 
Werk für die italienischen Lehranstalten etwa dem lieber- 
weg-Heinze*8chen Grundrisse der Geschichte der Philosophie 
entsprechen dürfte. Sodann übernahm er im Auftn^^e der 
Regierung die Herausgabe der lateinischen Schriften des 
Giordano Bruno, wovon er jedoch nur einen Theil vollenden 
konnte; es erschienen nemlieh: „Jordani Bruni Nolani Opera 
latine conscripta, publids sumptibus edita.^^ YoL I, Pars I 
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(1879) und Pars II (1884). Ausserdem besorgte er einen 
Neudruck des im Jahre 1592 erschienen «Discorso di Antonio 
Persio intomo alla conformita della lingoa itaHana con le 
piii nobili antiche lingne e principalmente con la greca" 

(1874) und eine Ausgabe der Gedichte des im Jahre 1568 
gestorbenen Luigi Tonsilio, welcher er eingehende biogra- 
phische Untersuchungen und erläuternde Anmerkungen bei- 
fügte („Poesie liriche edite ed inedite di Luigi Tonsilio con 
prefazione e note" (1882); desgleichen gab er Settembrini*s 
Schriften, sowie den Briefwechsel desselben heraus: ,,Scritti 
vari di letteratura, politica ed arte di Luigi Settembrini ri- 
veduti*' (2 Bände, 1879 f.) und „Luigi Settembrini Episto- 
lario con prefazione e note" (1883). Ferner lieferte er eine 
reichliche Anzahl Ton Beiträgen zu dem von ihm selbst ge- 
gründeten Giomale Napolitano, zur Bivista Bolognese, zur 
Nuova Antologia und zum Giomale Napolitano della dome- 
nica, indem er theils über neue literarische Erscheinungen 
kritisch berichtete, theils selbständige Abband hin^^en über 
verschiedene Gegenstände der Philosophie und ihrer Ge- 
schichte verfasste, worunter z. B. der in der NuoTa Anto- 
logia (1879) erschienene Aa&atz über Andreas Casalpinos 
besondere Erwähnung verdient. (Mehrere frühere Arbeiten 
dieser Art liess er vereinigt 1876 unter dem Titel „Scritti 
vari di letteratura, lilosofia e critica" abdrucken.) Neben all 
dieser schriftstellerischen Thätigkeit arbeitete er noch in den 
letzten Monaten seines Lebens an einem grossen Werke, 
welches die gesammte literarische Cultur der Renaissance- 
Periode umfassen sollte. Ein erster Theil hievon fand sich 
nach dem am 22. December 1884 erfolgten allzufrühen Tode 
des Verfassers druckfertig vor und wurde durch Imbriani 
unter dem Titel „II risorgimento filosofico nel quatrocentOi 
opera postuma die Franc. Fiorentino^^ (1885) herausgegeben. 
Der nun gestattete Einblick in dasjenige, was Fiorentino 
durch seine ausserordentliche Arbeitskraft noch künftig für 
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die Mitwelt und Nachwelt zu .schaffen beabsichtigte, flOest 
rnis ein lebhaftem Bedanern nicht bloss darüber ein, dass 
dieses Werk ein Torso bleiben musste, sondern auch über- 
haupt, dass ein so bedeutender Mann so früh dem Kreise 
der ihn hoch schätzenden Fachgenoasen entrissen wurde. 

Fiorentino gehörte unserer Akademie seit 1874 als cor- 
respondirendes Mitj^lied an; im Jahre 1879 nahm ihn die 
Accademia delle scienze niorali e })olitiche (eine Sectiou der 
Societa reale di Napoli) auf und bald hernach wählte ihn 
dieselbe zu ihrem Präsidenten; seit 188«S war er Mitglied 
der Accademia dei Lincei, deren Secretär L. Fern am 18« Ja- 
nuar dieses Jahres einen kurzen Nekrolog dem Verstorbenen 
widmete. 



Die von dem Classensecretäre Herrn von Giesebrecht 
Terfassten Nekrologe lauten: 

Johann Gustav Drpysen 

wurde am 8. Juli 1808 zu Treptow an der Kega geboren. 
Er war der aiteate 8ohii eines Geistlichen , der damals aU 
Feldprediger b?i einem dort garnisonirenden Kürassierregimente 
fungirte. Der Vater wurde dann nach Greifenhagen als Dia- 
konus versetzt, kehrte aber nach wenigen Jahren als Super- 
intendent nach Treptow zurück , wo er 1816 in firfihem 
Mannesalter starb. Der Tod des hochgeachteten Mannes er- 
regte allgemeine Theilnahrae; denn er war ein ausgezeich- 
neter Kanzelreduer , ein eifriger Schulmann, ein feuriger 
Patriot, seiner ganzen Gemeinde ein Vorbild edler Sitten- 
reinheit und treuester Pflichterfüllung, sein Haus eine Statte 
reichen Segens gewesen. Am schwersten empfand den. Ver- 
lust seine Wittwe, die mit fünf Kindern in sehr beschränkten 
Verhältnissen zurückblieb. Unter harten Entbehrungen ge- 
lang es der trefflichen Frau, die Kinder im Geiste des Vaters 
zu erziehen. Gustav, in welchem schon der Vater glück- 
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liehe Anlagen bemerkt hatte, ging* 1820 von der Stadtschule 
seiner Vaterstadt zu dem Stettiner Gymnasium über. Nach 

bestandener Abäulutoricilprüfnng bezog er 182G die Univer- 
sität Berlin, welcher er in seinem ganzen akademischen Tri- 
ennium angehörte. Den Unterhalt während seiner Gymna- 
sial- and Universitatszeit verdankte er zum grossen Theile 
Freunden seines Vaters. 

Früh ist Droysen dem elterlichen Hause entzogen worden, 
aber die Eindrücke desselben sind ihm unauslösclilich ge- 
blieben nnd haben sein ganzes Leben bestimmt. Er war der 
liebevollste Sohn und bewahrte den Mtem stets ein pietäts- 
volles Andenken. Allerdings hat er reichlich auch an sich 
die Wahrheit des Wortes erfahren, dass der Segen des Vaters 
den Kindern Hiiiiser l»aut. 

Mit. der ihm eigenen Lebhaftigkeit wandte sich Droysen 
auf der Universität sogleich den philologischen Studien zu, 
in denen er seinen Lebensberuf zu finden holfte. Nicht so 
sehr die sprachliche Seite der Alterthumsstudien zog ihn an, 
viel mehr reizte es ihn, den geistigen Gehalt der klassischen 
LitcM'iituren, mmientlich der griechischen , zu erfassen und 
sich ganz zu eigen zu machen. Nach seiner poetischen Neig- 
ung versenkte er sich mit tiefer Nachemphndung in die 
Formenschönheit der alten Dichter; seine wissenschaftliche 
Richtung fuhrt« ihn mehr und mehr auf die historische Seite 
der Philologie. Unter seinen HerliiKM- Lehrern haben Böckh 
und Hegel den grössten Eintlnss auf ihn t;eübt. Wie mächtig 
und nachhaltig ihn die Vorlesungen Hegels über die Philo- 
sophie der Geschichte fesselten, zeigen deutlich seine ersten 
historischen Arbeiten. 

Die Nothwendigkeit, fQr seine eigene Existenz nnd die 
seiner Geschwister zu sorgen, bewog ihn j^kdch iiiicli voll- 
endeten Studien und bestandener Lehramtsprüfung eine An- 
stellung zu suchen. Das Glück wolltet dass er noch im 
Jahre 1829 eine Stelle am Gymnasium zum grauen Kloster 
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in Berlin fand; Köpke, der Direciur dieses Gymnasiums, ein 
alter Gönner der Droysenschen Familie, war ihm ein wohl- 
wollender Vorgesetzter und suchte ihn anfalle Weise zu fördern. 

TrotE seiner Jugend gewann Droysen, der ein eminentes 
pädagogisches Talent besass, schnell hei den Sohfilern Gelt- 
ung. Frei von aller Pedanterie, wiisste er Emst und Freund- 
lichkeit so zu paaren, das ihm Achtung und Liehe freiwillig 
entgegenkamen. Aber das Schulamt, so pünktlich er den 
Verpflichtungen deaaelben nachkam, f&llte seinen Geist, der 
in die Höhe und Weite strebte, doch nicht auf die Dauer 
aus. Deshalb habilitirte er sich 1833 an der Universität 
Berlin; er begann damit eine Laufbahn, auf welclier er über 
ein halbes Jahrhundert bebarrte und sich der grössten Er- 
folge zu erfreuen hatte. Nach kurzer Zeit (1835) wurde er 
zum ausserordentlichen Professor fSr alte Geschichte und 
klassische Philologie an der Universität ernannt, doch war 
die Professur luit keinem (it'lialt verbunden, und .so musste 
er daneben das Schulamt mit seiner ganzen Arbeitslast bei- 
behalten. 

Tausende von Studirenden haben im Laufe der Jahre 
vor sein^ Katheder gesessen und noch in spateren Jahren 
dankbar anerkannt, wie viel Anregung und Belehrung sie 
ihm zu danken hatten. Zu ihnen gehöre auch ich, einer 
seiner ältesten Zuhörer, vielleicht der älteste. Tn demselben 
Semester, als ich meine akademischen Studien b^^n, hielt 
Droysen seine erste Vorlesung, in welcher er eine Einleitung 
in die Dramatik der Griechen gab. Sowohl der Gegenstand 
zog mich au, wie der junge Üocent, den ich schon vom 
Gymnasium her näher kannte, obwohl ich dort nie sein 
Schüler gewesen war. Die frische Weise, in der er seinen 
Stoff behandelte, fesselte mich so, dass ich in diesem und den 
nächsten Semestern nie seine Vorlesungen versäumte. Ftbr 
ihn war es von Interesse, im Gespräche mit mir die Wirk- 
ungen seiner Vorträge wahrzunehmen. So entwickelte sich 
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ein hak täglicher Verkehr zwischen uns, der bei manigfachen 
gleichen Neigungen tat mich überaus förderlich wurde. 

Erstaunlich ist die Thatigkeit, welche Droysen in jenen 

Jaliren entfaltete. Indem er alle seine Verpflichtiintj^en an 
der Universität und Schule uach ihrem vollen Umfange er- 
füllte, war er doch noch unausgesetzt mit literarischen Ar- 
beiten beschäftigt. Schon 1832 erschien seine Uebersetzung 
des Aeschyltts, der dann in den Jahren 1835 — 1888 die des 
Aristophanes folgte; es waren nicht so sehr wortgetreue 
Uebertrat^niiiren , wie Nachbild nnpi^en der Orit^iiiale , welclie 
sie dem Yerständniss der modernen Zeit iiälier bringen sollten. 
Durch sein feines poetisches Gefühl und seine ausserordent- 
liche Sprachgewandtheit erreichte Drojsen diesen Zweck; 
seine Uebersetznngen , in mehrfachen Auflagen Terbreitet, 
werden noch jetzt viel gelegen inid erwecken in weiten Kreisen 
Interesse für die dramatische Kunst der Hellenen. Inzwischen 
hatte er auch sein erstes grösseres historisches Werk 1833 
veröffentlicht : die „Geschichte Alexanders des Grrossen^^ Der 
gewaltige Stoff, mit jugendlichem Enthusiasmus ergriffen und 
bearbeitet, gewann auch diesem Werke vielseitige Theilnahme; 
doch fehlte es auch nicht an Kritikern , die nicht mit Un- 
recht dem Verfasser die Neigung zu gesciiicktlich-philoso- 
phischer Construction, Ueberschwänglichkeiten in Auffassung 
und Diction und manche Schwächen in der Detailforschung 
vorwarfen. Die Geschichte Alezanders führte Droysen dann 
unmittelbar zu der Geschichte des Hellenismus, deren erster 
Band (Diadochen) 1836, der zweite (Epigonen) erst 1842 
erschien. Die Mängel, welche man an der Erstlingsarbeit 
gerügt hatte, waren hier beseitigt oder doch minder bemerk* 
lieh, und so fand dieses neue Werk, welches über eine welt- 
historisch bedeutsame, aber zuvor sehr vernachlässigte Periode 
zuerst helleres Licht verbreitete , allseitige Anerkennung. 
Wort und Begriff des Hellenismus führte Droysen zuerst in 
die historische Wissenschaft ein, wo sie dann dauernd Geltung 
[I886u Phüo6.-philoL bist. Cl. 2.] 15 
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behalten haben. Seinen Beruf zmn GeBchichtsfoncher hatte 
Droysen durch dieses Werk auf das Vollständigste doku- 
mwtirt. 

Unj^eachtet der Überaus angestrent^ten Thätigkeit war 
jene Zeit für Droysen eine sehr gltickiiclie. Alles, was die 
Hauptstadt geistig erfüllte, bewegte auch ihn; er lebte in 
einer angenehmen, geistreichen Gesellschaft, die seinen kfinst* 
lerischem Sinn Nahrung in Ffllle bot, umgeben Yon Freunden, 
die in frischer schöpferischer Lust mit ihm wetteiferten, wie 
Felix Mendelssohn , Eduard Bendeiuann u. A. Ueberdies 
hatte er bereitä einen eigenen Hausstand begründet, wo 
Freude und Glück wohnten. 

So schwer das Scheiden Ton Berlin ihm fiel, es war 
doch unYenneidlich, als er 1839 als ordenflicher Professor 
der Geschichte an die Universität Kiel berufen wurde ; denn 
noch immer bot sich in Berlin für ihn keine Aussicht, der 
aufreibenden Doppelsteiluog enthoben zu werden. Aber 
schneller, ab sich erwarten liess, wurde er in den Kieler 
Verhältnissen heimisch. Vollauf beschäftigte ihn Überdies 
Anfangs sein Lehramt, da seine Vorie s o ng e n sich fiber das 
ganze Gebiet der Geschichte zu erstrecken hatten. Mit Vor- 
liebe richtete er jetzt seine Studien auf die neuere Zeit, wie 
seine 184G veröffentlichten , Vorlesungen über die Geschichte 
der Freiheitskriege* zeigen. Der Titel des Buches hat etwas 
Befremdliches, da derselbe im Wesentlichen eine übersicht- 
liche Geschichte Ton der Mitte des yorigen Jahrhunderts bis 
zum Wiener Congress gibt. In der Darstellung selbst drängt 
die abstracte Reflexion die Erzählung der Thatsachen mehr 
zurück, als mau in einem historischen Werke erwartet; es 
wird hierin der Grund liegen, dass das so anregende und 
geistreiche Buch nicht voll die Wirkung hatte, auf welche 
es berechnet war. 

Bald wurde Droysen in Kiel auch in die Tagespolitik 
hineingezogen. Von jeher hatte er für die politischen Kämpfe 
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der Gegenwart lebhafliee Interesse gehabt. PreussiBcher Pa- 
triot durch und durch, war er von der Uebenseugung er- 
fißllt, das8 es f^r Deutschland kein anderes Heil gebe, aJs in 

dem All ( liluss ;in Preussen. So fest er an den alten Tra- 
ditionen des preussischen Staates hielt, glaubte er doch, dass 
die Monarchie durch den ü ebergang zum constitutioneileii 
System regenerirt und befestigt werden müsse. Mit ganzer 
Seele gehörte er dem Liberalismus und der liberalen Partei 
an, sobald sich eine solche zu bilden anfing; er ist ihr immer 
treu geblieben, mochte er auch manchen Schritt derselben 
für unrichtig halten und in wichtigen Fragen eine ^(jnder- 
stellung eiuueiimen. Zu unmittelbarer Betheiligung an der 
Politik war ihm in Berlin keine Gelegenheit gegeben; in 
Kiel bot sie sich ihm ungesncht dar. Als von dänischer Seite 
der Versuch gemacht wurde, mit Beseitigung der für Schleswig- 
Holstein gültigen Successionsordnung dti.> Dcutschthuni in den 
Herzogthümern herabzudrücken, trat Droysen mit aller Ent- 
schiedenheit für ihr gefährdetes Hecht ein. 

In dem wechselvollen Kampfe der Herzogthümer mit 
den I^nen, der sieh über ein Lustrum hinzog, stand die 
UniTersitöt Kiel und vor Allen Droysen in den ersten Reihen ; 
zahlreiche Streitschriften und unter ilmüri ^LTade die hervor- 
ragendsten sind aus seiner Feder geflossen. Die „Akten- 
massige Geschichte der dänischen Politik seit dem Jahre 1806^\ 
welche er mit Karl Samwer 1850 Teröffentlichte, greift weit 
über die Bedentung einer Streitechrifk hinaus. Als im März 
1848 eine provisorische Regierung für die Herzogthümer 
eingesetzt wurde, sandte sie sogleich Droysen nack Frank- 
furt, um beim Bundestage ihre Anerkennung zu erwirken; 
zugleich nahm er eine Stelle unter den 17 Vertrauensmännern 
ein, welche die Revision der Bundesverfassung zu berathen 
hatten. Als dann die Wahlen für die deutsche National- 
yersammlung erfolgten, wurde ihm ein Mandat von einem 
schleswig-holsteinischen Bezirk übertragen. Während der 

15* 
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ganzen Dauer des Parlaments hat er sicli mit unermttdlichw 
Eifer den Arbeiten desselben gewidmet. Obwohl er meines 

Winsens nicmuis als Redner in die öffentlichen Verhandltingen 
eingof^riffen liat, ist seine Thätit^keit im Parlamente doch 
eine sehr bedeutende gewesen , namentlich in dem Verfafis- 
nngsansBchnsse, dessen Schriftführer er war nnd dessen Ver- 
handlungen er 1849 herausgab. 

In der schweren Zeit, als die Hoffnungen Deutschlands 
auf das Frankfurter Pjirlinnent dahinsanken und bald auch 
Schleswig-Holstein neuer üed rückung verfiel, begann Droysen 
die Biographie des ieldnmrschalls York von Wartenburg. 
Die Sympathie, welche der Sohn des Feldpredigers immer 
für die preussische Armee empfunden hatte, die Bewundere 
ung der patriotischen Pflichttreue Yorks, welche zur rettenden 
That für Preussen wurde, führten ihn zu der Arbeit, und 
es gelang ihm m scharfen, kräftigen Zügen das Bild seine.s 
Helden und der grossen Zeit, in welcher er wirkte, mit er- 
greifender Realität zu zeichnen. Das Leben Yorks erschien 
in den Jahren 1850 — 1852 nnd fSand alsbald in den weitesten 
Kreisen Eingang; in zahlreichen Ausgaben yerbreitet, ist es 
Gemeingut des deutschen Volkes geworden. 

Unter dänischem Regiment war in Kiel fiir Droysen 
keine volle und freudige Wirksamkeit mehr. Gern folgte 
er daher 1851 einem Rufe nach Jena. So r^e sein poli- 
tisches Interesse blieb, widmete er sich dort fortan ganz der 
Lehrth&tigkeit und seinen literarischen Arbeiten. Obwohl 
der Kreis seiner Vorlesungen schon in Kiel sich fast über alle 
Theile der Geschichte erstreckt hatte, schloss er ihm doch in 
Jena noch neue Vorträge über preussische Geschichte und über 
Encyclopädie und Methodologie der historischen Wissenschaften 
an; zugleich begründete er ein Seminar, um junge Histo- 
liker zu methodischer Forschung anzuleiten. 

Wie überall, fand Droysen auch in Jena eifrige, ihm 
ganz ergebene Schüler und Zuhörer. Seine Vorträge waren 
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nicht allein auf Stndirende der Geecliichte und Philologie 
berechnet, sondern f;o1Iten auch denen Belehrung bieten, die 

sich anderen Fachstudien zugewendet hatten; denn es war 
seine Ansicht, dass jene Vermittelung allgemeiner Bildung an 
die höheren Kreise, die früher besonders der Philologie zu 
verdanken war, jetzt Tomehmlich die Geschichte herbeizuführen 
habe. Durch treffende Charakteristik der bedeutenden hi- 
storuBchen Erscheinungen, durch geistvolle Beziehung der ein- 
zelnen Vorgänge auf die allgemeine Entwickhing, durch die 
Idealität seiner Anschauungen wusste er das Interesse auch 
derer zu fesseln , die anderen Berufsstudien oblagen. Ein 
grosser Zuhörerkreis sammelte sich um ihn, und auch Männer, 
die längst ihre Studienzeit vollendet hatten, suchten in seinem 
Auditorium geistigen Genuss. Wie hoch er die Aufgabe der 
GeschichtswisHenschaft stellte, zeigt der „Grundriss der Hi- 
storik'', welchen er zuerst als Leitfaden für die Zuhörer seiner 
Vorlesungen über Encyclopädie und Methodologie 1858 drucken 
Hess und erst 1868 der Oeffentlichkeit übergab. Für die 
Anleitung jüngerer Historiker in den Seminarfibungen kam 
ihm seine pädcigogische Beanlagung und Erfahrung trefflich 
zu statten ; er konnte sich der Arbeitsluist und der wach- 
senden Tüchtigkeit seiner Seminaristen erfreuen. 

Die Vorlesungen über preussische Geschichte, die er zu 
Jena begann, standen im Zusammenhang mit den Studien zu 
dem grossen Werke, welches ihn dann über 30 Jahre be- 
schäftigt hat und welches er doch nicht vollenden sollte, mit 
der „Geschichte der preussischen Politik", deren beide ersten 
Bände 1855 und 1857 erschienen. Schon die urkundlichen 
Forschungen, auf denen dieses Werk ganz und gar beruht, 
mussten ihn wieder und immer wieder nach Berlin führen 
und ihm den dauernden Aufenthalt daselbst wünschenswerth 
machen, doch zogen ihn noch viele andere, ja seine grössten 
Lebensinteressen dorthin. Mit Freude folgte er daher dem 
Rufe, der ihn 1859 nach der Hauptstadt Freussens und zu 
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der Unmisitat zurftckfinhrte, an welcher er einst seine aka- 
demisclie Lanfbahn begonnen hatte. So reich sich dann 

in Berlin seine Th'ätigkeit entfaltete, in der Haupsache setzte 
sie sich doch fort, wie sie sich bereits in Jena entwickelt hatte; 
nur dass anf dem grösseren Schauplatz die Erfolge augen- 
fälliger Warden : er las Tor einem noch Tolleren Anditoriiun, 
und in den historischen IJebungen wuchs die Zahl der Theil- 
nehmer, damit zugleich die Schwere der Arbeit. Eine drü- 
ckende Last lag ihm auch in den Prüfungen der Lehramts- 
candidaten auf ; doch war ihm das Gedeihen der Gyoinasien 
zu sehr Herzenssache, als dass er dieser Arbeit sich hätte 
entziehen mögen. 

ünermfidlich war Droysen in den archivalisehen Forsch- 
ungen, die ihm zur Fortsetzung seiner Geschichte der preussi- 
schen Politik dienten. Mit dem Anwjuihsen des Materials 
glaubte er auch die Darstellung immer mehr im Detail aus- 
führen zu müssen, obechon damit die Hoffiiung anf jdie Voll- 
endung des Werkes in weite Feme rückte. Was er mit 
demselben beabsichtigte, hat er deutlich in der Vorrede ge- 
sagt; er wollte den preussischen Staat verstehen lernen, in- 
dem er dessen Geschichte bis zu den Anfängen verfolgte, 
und das, was sich ihm in solchen Studien ergab, unbeküm- 
mert um die Ebbe und Fluth des Augenblicks, darstellen. 
Seiner Absicht blieb er treu, obwohl ihm nicht entgehen 
konnte, dass nicht ailzuviele Leser geneigt waren seinen 
Forschungen auf allen Seitenwegen , oft auch Irrgängen 
preussischer Politik zu folgen. Immer wird das Werk für 
die preussische Geschichte ron grundlegender Bedeutung 
bleiben. Einen so durchschlagenden Erfolg, wie das Leben 
Torks, konnte es seiner ganzen Anlage nach nicht erlangen. 
Der fünfte Band, der bis zum Julire 1748 reicht, wurde 1881 
publicirt; die Fortsetzung bis zum Anfange des siebenjährigen 
Kriegs ist im Manuscript vollendet. Von den drei ersten 
Bänden ist eine zweite Auflage erschienen. 
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Noch einmal isfc Droysen zu seineii Jugendarbeiten Uber alte 
Geschichte zurückgekehrt. Im Jahre 1878 gab er dne neue Auf- 
jage seiner Geschichte des Hellenismus heraus, unter welchem 

Titel er jetzt die Geschichte Alexanders, der Diadochen und Epi- 
gonen zusammenfasste ; unfraglich hat da^ Werk bei der durch- 
greifenden Revision sehr gewonnen. Die kleineren Arbeiten 
aus Droysens spaterer Zeit, die er in den Schriften der Berliner 
Akademie und an anderen Orten veröffentlichte, beziehen 
sich meist auf die preussische Geschichte. Ein nicht ge- 
ringes Verdienst erwarb er sich , indem er die Herausgabe 
der „Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte de« Kur- 
fürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg^^ in die Hand 
nahm nnd durch mehrere Gelehrte zur Ausführung brachte. 
Auch für die unter den Anspielen der Berliner Akademie 
herausgegebene ,, Politische Correspondenz Friedrich des Gros- 
sen'' war er thätig. 

Oft ist dankbar anerkannt worden, wie bereitwillig er 
jedes Unternehmen unterstützte, von dem er sich Förderung 
der historischen Wissenschaft versprach. Als König Maxi- 
milian II. 1858 die historische Kommission bei unserer Aka- 
demie begründete, gehörte Droysen zu den in dieselbe be- 
rufenen Mitgliedern , und gleich beim ersten ZusamniHntritt 
beschioss die Kommission auf seinen Antrag eine Sammlung 
der historischen Volkslieder der Deutschen des 15. und 
16. Jahrhunderts herauszugeben. £s ist bekannt^ wie Droy- 
sens Plan durch R. von Lüiencron in musterhafter Weise 
zur Ausführung gebracht wurde. Auch die anderen Unter- 
nehmungen der Köniiiiission hat Anfangs Droysen mit Rifer 
gciördert, spüter zog er, von seinen eigenen Arbeiten 
völlig in Anspruch genonunen, sich mehr zurück und er- 
klarte 1871 seinen Austritt. 

An der Politik hat er sich seit seiner Rückkehr nach 
Berlin nicht mehr betheiligt. So gross seine Freude war, 
dass endiiciii doch zur Erfüllung kam, wofür er einst uu- 



Digitized by Google 



218 



OeffetUliehe SitMung vom 38, Mär» 1886, 



verdrossen und doch erfolglos gekämpft hatte, von der VV'ifiwen- 
schaft wollte er sich durch den Tagesstieit nicht mehr ab- 
ziehen lassen. Auch deim geselligen Verkehre, fttr den er 
frfiher so empfänglich gewesen war, entsafi^ er in späteren 
Jahren in fast auttiilliger Weise. Er)i(4ung suchte er nach 
angestrenp^er Arbeit nur in dem häuslichen Kreise. Seine 
erste Gattin war ihm früh durch den Tod entrissen worden. 
Im Jahre 1849 hatte er sich zum zweitenmale verheirathet 
und neues Glttck in der neuen Ehe gefunden; es traf ihn 
der harte Schlag, dass auch die zweite Frau wenige Jahre 
vor seinem eigenen Knde verschied. Seine Söhne waren zu 
Männern gereilt, weiche nach dem Beispiele des Vaters ihr 
Leben der Wissenschaft widmeten und gleich ihm als aka- 
demische Lehrer wirkten. Seine Töchter hatten sich Männern 
▼ermählt, mit denen er gleiche wissenschaftliche Interessen 
hegte. Sein ältester Enkel lauschte noch seinen Worten vom 
Katheder. 

Da sich Droysen in der Jugend an geringe Bedürfnisse 
hatte gewöhnen müssen, war ihm eine einfache LebensweiBe 
zur andern Natqr geworden. Sein Hauswesen war anmuthend, 
aber frei von allem Frank und Luxus. Nach äusseren Aus- 
zeichnungen strebte er nicht, aber die Ehren des wissen- 
schaftlichen Verdienstes sind ihm ungesucht reichlich zuge- 
theilt worden. Auch Bayern ist darin nicht zurückgeblieben. 
Unsere Akademie erwählte ihn 18()0 zum auswärtigen Mit- 
gliede, und 1877 ernannte ihn Seine Majestät der König zum 
Ritter des Mazimiliansordens f&r Wissenschaft und Kunst. 

. Seine literarischen Arbeiten und seine Lehrthätigkeit hat 
Droysen bis in seine letzten Tage mit stets gleichem Eifer 
fortgesetzt. Einen neuen Band der Geschichte der preussischen 
Pohtik brachte er noch im Manuscript zum Abschluss. Seine 
Vorlesungen begann er im Sommersemester des vorigen Jahres 
in gewohnter Weise, und nur schwer gewann man es ihm 
trotz der eiutretendeu Schwäche ab, dass er sie nach den 
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Pfingstferien nicht wieder au&abm. Langes Siechthnm war 

ihm erspart. Mitten in der Arbeit endete sein arbeits- 
volles Leben. Am 19. Juni verschied er, tief betrauert von 
den Seineu und von der grosseu Zahl seiner Freunde und 
Schüler. 

Er selbst hat durch seine Werke dafOr gesorgt, dass 
sein Name in der Geschichte der deutschen Wissenschaft in 

hohen leinen bleibt, aber auch die Erinnerung an seine Per- 
suniichkeit wird eine daueruile bei Allen sein, die ihn ge- 
kannt haben. Er war nur von mittlerer Grcxsse , mehr von 
hagerer als robuster Gestalt, aber elastisch und energisch in 
Haltung und Bewegung. In seinen feinen, gewinnenden Ge- 
sichtszügen, besonders in seinem leuchtenden Blick, spiegelten 
sich alle Empfindungen seiner Seele deutlich wieder. Bis in 
das späte Mannesalter hatte seine ganze Erscheinung eine 
eigenthümliche Frische und Jugendlichkeit. Als endlich die 
Ztige des Gretsenthums hervortraten, breiteten sie sich gleich- 
sam wie ein Schleier fiber das immer noch jugendliche Ant- 
litz. Sell)st in Zeiten , wo seine Thätigkeit die angespann- 
teste war, sah man ihn nie ermüdet; sobald ein Gespräch 
ihn anzog, griü' er mit Lebhaftigkeit ein, bald mit Enthusi- 
asmus zustimmend, bald kräftig abwehrend, bald es mit 
Humor belebend. Widerwärtigkeiten, auf dieerstiess, konnten 
momentan seinen Unmuth erregen, aber entmutlngm liess 
er sich nicht: unbeirrt durch die Meinungen Anderer, ver- 
folgte er den Weg, den er sich vorgezeichnet hatte. Von 
seinen eigenen Freuden und Leiden sprach er wenig, doch 
fand er leicht Worte herzlicher Theilnahme an den Schick- 
salen Anderer.^) 

1) Nach dem N^rolog von Max Duncker in den Preiusischen 
Jahrbfichem Bd. LIV. S. 184 If. und nach eigenen £rimierun<,'un. 



Digitized by Google 



220 OeffenOidU SUstmg wm $8. Märg 1885, 

Karl Arnold HlUebraiid 

wurde am 17. September 1829 zu Glessen geboren. Sein 
Vater war Professor der Philosophie und Literaturgeschichte 

an der dortigen Universität. Ein vielseitig gebildeter und 
ausgesehener Mann, hat der Vater sich auch um die Schul- 
verhältuisse des Groesherzogthums Hessen als Director des 
Giessener Gymnasiums und Oberstudienrath Verdienste er^ 
worben , zeitweise selbst eine politische Thätigkeit ent^ 
wickelt; im Jahre 1848 war er Präsident der zweiten Kam- 
mer. Von seinen Werken ist das verbreitetste ,,Die deutsche 
Nationalüteratur des 18. und 19. Jahrhunderts", welches 
nach seinem Tode (1871) noch einmal der Sohn in einer 
dritten revidirten und vervoUständigten Auflage 1875 her- 
ausgab. 

Als der revolutionäre Sturm der Jahre 1848 und 1849 
über Deutschland brauste , war Karl Uillebrand ein junger 
Student des Rechts. In unklarem Freiheitsdrange ei^priff er 
im Sommer 1849 die Waffen nnd eilte zu den Freischaaren 
in Baden. Er hatte es bald zu bereuen. Durch die Üeber^ 
gäbe von Rastadr t^erieth er in Grefan<^enscliait, und der Tod 
stand ihm vor Augen, Da gelaug es der Entschlossenheit 
und Klugheit seiner älteren Schwester Marie, ihm die Flucht 
aus dem Ge^mgniss zu ermöglichen. Sie geleitete ihn nach 
Paris, wo er zuerst seinen Unterhalt als Secretar Heinrich 
Heines zu gewinnen suchte. Bald aber warf er sich, von 
Heine selbst ermunterL, auf ernste Studien, um sich in Frank- 
reich die Laufbahn eines öffentlichen Lehrers zu erschliessen. 
Er durchschritt alle Prüfungen, welche ttir dieselbe gefor- 
dert wurden, zugleich eignete er sich die Sprache und die 
Lebensformen der Franzosen in so hohem Masse an, dass er 
kaum noch als ein Fremder unter ihnen erschien; auch das 
Bürgerrecht erwarb er in Frankreich. 



Digitized by Google 



V, OieatbncM: Kdontog auf Karl Ärndd fitRebroNd. 221 

Hillebrands erste grössere literarische Arbeit, 1B62 zu 
Paris publicirt, war eine französisch geschriebene Abhand- 
lung Über Dino Oompagni. Die Zweifel an der Echtheit der 
Chronik waren damals noch kaum aufgetaucht und wurden 
nur leichtbin von ihm berührt; auch durch die später auf- 
gestellten viel stärkeren Beweise gegen die Anthenticität hat 
er sich nie überzeugen lassen. Bald darauf löste er eine 
▼on der Akademie zu Bourdeaux gestellte Preisangabe über 
die Bedingungen , unter welchen das Lustspiel znr Blüthe 
gedielieu sei, und über die Frage, ob solche Bedingungen 
zur Zeit vorhanden ; die gekrönte Zeitschrift ist in Paris 18G3 
gedruckt worden. Noch in demselben Jahr wurde er als 
Professor der englischen, italienischen und deutschen Lite- 
ratur an der Fakultät zu Douay angestellt. Der Aufent- 
halt in der stillen Landstadt wurde ihm, der an das reich- 
bewegte Pariser Leben bereits gewöhnt war , nach einiger 
Zeit unerträglich. Er behielt seine Stellung zwar bei, wohnte 
aber in Paris und fuhr nur allwöchentlich nach Douay hinüber, 
um seine Vorlesungen zu halten. Seine literarische Thätig- 
keit als Mitarbeiter des Journal des IMbats und der Revue 
des deux mondes öffnete ihm den Zutritt zu den Salons, in 
denen damals das geistige Leben der französischen Hauiit- 
stadt pulsirte; seine stattliche und ausdehende Erscheinung, 
seine weltmännischen Umgangsformen nnd seine geistreiche 
Oonyersation eigneten ihn ganz für diese Kreise, in denen 
^ eine grosse Zahl politischer und Uterarischer Gbrösseii aus 
allen Ländern ihm nahe traten. 

Bis zum Jahre 1866 hatte sich Hillebrand fast allein 
mit literarischen Studien') beschäftigt, von politischer Schrift- 



1) Im Jahre 1865 Teröffentlichte er eine franiösiache UeberaetKung von 
Otlried Müllers griechischer Literaturgeschichte, welcher er eine am- 
führliche Einleitung über das Leben nnd die wissenschaftliche Thft- 
ttgkeit des Ver&ssers beigegeben hatte. 
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stellerei dch fern gehalten. Da trieb ee ihn unter dem 
frischen Eindrack des prenssisch-österreichischen Kriegs die 
Franzosen über die preussischen Staatseinrichtungen durch 
eine Reihe von Artikeln im Journal des Debats aufzuklären; 
aaf diesen Artikeln beruht das 1867 erschienene Buch: La 
Plruflse contemporaine. Kurz darauf betraute ihn der Minister 
Duruj mit einer Mission ^nach Deutschland, um unsere aka- 
demischen Einrichtungen , namentlich die Seminare kennen 
zu lenieu. J iilieluaud besuchte daüi.ils auch das historische 
Seminar in Müuclien , und dies gab mir Gelegenheit eine 
Bekanntschaft zu machen, deren ich mich auch später noch zu 
freuen hatte. Sine Frucht jener Reise war die Schrift: De 
la Rdforme de TEnseignement superieur, die 1868 su Paris 
erschien und meines Wissens auf die Umgestaltung der 
höheren Studien in Frankreich nicht ohne Einfiuss gewesen 
ist. Seine Arbeiten für die Florentiner Geschichte und 
Literatur hatte er immer mit Vorliebe fortgesetzt, und eine 
Anzahl hierauf bezOgücher Aufsätase wurde 1868 unter dem 
Titel: Etndes historiques et litt^raires T. I. veröffentlicht. 

Das Jahr 1870 brachte eiue entscheidende Wendung in 
Hillel)rands Leben. Gleich beim Beginn des deutsch-französi- 
schen Kriegs legte er seine Professur nieder und schickte 
sich an, Frankreich zu verlassen. Ein wGster Volkstumult 
erschwerte oder vielleicht erleichterte ihm den Abschied von 
dem Boden, auf dem er zwanzig Jahre hindurch gleichsam 
eine zweite Heimat gefunden hatte. 

In der nächsten Zeit führte Hillebrand als Correspou- 
dent mehrerer grossen deutschen und englischen Zeitungen, 
namentlich der Times, ein wanderndes Leben. Für die All- 
gemeine Zeitung verfasste er eine Reihe mit allgemeiner 
Theilnahme gelesener Artikel Ober das moderne Frankreich 
und die Franzosen, welche dann umgearbeitet den ersten 
Band der Sammlung bilden, welche er 1872 unter dem Titel: 
»Zeiten, Völker und Menschen" herauszugeben begann — 
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es war das erste Buch, welches er in deutscher Sprache ver- 
öffentliehte. Die Sammlung, welche his auf sechs Bände 

gediehen ist, bietet eine lange Reihe werthvoller Easays, 
welihe sich auf die Geschichte und Literatur Frankreichs, 
Englands, Deutschlands und Italiens beziehen. 

Es hat nicht an Bemühungen gefehlt, Uiilebrand durch 
Uebertragung eines akademischen Lehramts wieder an Deutsch- 
land zu fesseln. Es schien, als oh sich ihm, der vier Sprachen 
mit vollendeter Meisterschaft beherrschte, der die ausgedehn- 
testen Studien in der Literatvirgeschichte gemacht hatte, kein 
erwünschterer Wirkungskreis bieten könne, als der eines Pro- 
fessors für die neueren Sprachen und ihre Literaturen an 
einer grössmn Universität. Aber die Bemühungen, wie sie 
namentlich von München ausgingen , blieben erfolglos. Sei 
es, dass sich Hillebrand in den Zwang eines Amtes nicht 
mehr fügen wollte, oder dass er sich nach «o langer Knt- 
i'ernung in die deutschen Lebensgewohnheiten nicht mehr 
zu finden yermochte, er wies aUe derartigen Aussichten, die 
sich ihm boten, kurzweg zurück. Bald nahm er seinen Wohn- 
sitz in Florenz, einer Stadt, in deren Geschichte er sich ein* 
gelebt hatte, die er seit langer Zeit liebte und wo er bei 
dem Znsnmmenliusij hervorragender Persönlichkeiten aus ver- 
scluedenen Ländern eine ähnliche Geselligkeit fimd, wie 
früher in Paris. Erst in Florenz begründete er dann einen 
eigenen Hausstand , indem er mit einer reichgebildeten eng- 
lischen Dame, die er seit vielen Jahren yerehrte, sich ver- 
mählte. 

Der politisch-journalistischen Schnt'Utellerei, die ihn nie 
voll befriedigt hatte, wandte er bald den Kücken und ver- 
tiefte sich ganz wieder in die geschichtlichen und literar^ 
historischen Stadien, die immer sein eigentlichstes Interesse 
gebildet hatten. Wenn er sieh es früher hatte angelegen 
sein lassen, die Franzosen über DeuUcliLiinl aufzuklären, so 
hielt er es jetzt für seine Autgabe, ein tieieres Verätünduiss 
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über die Zustände und das geistige Leben Italiens in Deutsch- 
land zu verbreiten. Diesem Zwecke diente das Jahrbuch 
«Italia* , Ton welehem in den Jahren 1874—1877 vier 

Bände ersschieuen, in denen sich Beiträge deutscher und itaiie- 
niacher Gelehrten an einander reihen. 

Als sich Hiilebrands Verhältnisse befestigten, ergriff er 
auch die gebotene Gelegenheit, seine Kraft auf eine grosse histo- 
rische Darstellung zu ooncentriren. Niemand schien mir geeig- 
neter, die von Wachäuiuth bis zum Jahre 1830 fortgesetzte Ge- 
scliitlite Frankreichs in der „Enropäi.sclien Staaten geschieh te* 
zum Abschiass zu Idingen, als Hillebrand, der mit dem zu bear- 
beitenden »tofi'e völlig vertraut war, Vieles in nächster Nähe 
gesehen hatte. Ich bat ihn die Arbeit zu ttbemehmen, und 
er ging sogleich bereitwillig auf meine Bitte ein. Ich hatte 
«gemeint, dass die Geschichte der Jahre 1830 — 1871 sich in 
erschöpfender Weise in zwei Bänden behandeln lassen wlirde ; 
er beanspruchte dagegen fünf Bände, denn es sollte eine 
Tragödie in fQnf Akten werden. Nothgedrungen gab ich 
nach« aber ich muss es jetzt beklagen, dass mein ursprüng- 
licher Plan nicht zur Ausführung kam. Das Werk ist un- 
vollendet i^eblieben und hat einen tragischen Abschlns?? in 
ganz anderer \Veise gefunden, als der Verfasser voraussah. 
Im Jahre 1877 erschien der erste Band, zwei Jahre später 
der zweite, und enier neuen Ausgabe wurde 1881 noch eine 
Einleitung über die Julirevolution und ihre Vorgeschichte 
beigefügt. Mit dem dritten Bande, wtlrher die Zeit der 
zweiten Republik umfassen sollte, ist Hillebrand bis zu semem 
Tode beschäftigt gewesen; er hat dafür sehr umfassende 
Vorarbeiten hinterlassen, doch hat sich Druckfertiges in 
seinem Nachlasse nicht vorgefunden. 

Jedes Werk über die Zeitgeschichte wird vielfachen An- 
fechtungen ausgesetzt sein, und an solchen hat es auch Hille- 
brands grösster historischer Arbeit nicht gefehlt. Niemand 
hätte ein derartiges Buch schreiben können, was Deutsche 
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undFraiizoeen in gleicher Weise befriedigte, imd am wenigsten 
' konnte ein Schriftsteller, dessen Urtheil oft in schneidendem 
Widerspruch mit den Tagesmeinnngen stand, hüben und 

drüben auf allgemeine Zustimmung rechneu. Aber auch 
die Gegner haben den Werth des Buches nicht verkannt. 
Ks ist ein sehr reiches, zum Theil aus Archiven geschöpftes 
Material — darüber ist kein Zweifel — in angemessener 
nnd anziehender Weise yerarbeitet; nicht nur über die äussere 
Politik, sondern auch über die innere Entwicklung Frank- 
reichs unter dem Julikönigthnm sind neue Aufschlüsse ge- 
gegeben; der Verlassor bewährt sich als gründlicher Forscher, 
und zugleich, wie nicht anders von ihm zu erwarten war, 
als ein geistreicher und geschmackroiler Geschichtsschreiber. 
Das Werk, obschon unrollendet, wird einen Ehrenplatz in 
der deutschen historischen Literatur behaupten , und es war 
eine verdiente Anerkennung, welche unsere Akademie dem 
Verfasser zu Theil werden liess, wenn sie ihn 1878 unter 
ihre Korrespondenten aufnahm. 

Vor vier Jahren befiel ihn, den bisher so kräftigen 
Mann, eine zehrende Krankheit. Vergeblich suchte er dem 
Uebel durch längeren Aufenthalt zu Arcachon bei Bor- 
deaux, dann in deutschen Ländern zu wehren. Bisweilen 
zeigte sich Hoffnung auf Rettung, aber sie verschwand bald 
wieder. Trotz der sorgsamsten Pflege machte die Krank- 
heit unaufhaltsame Fortschritte. Am 18. October vorigen 
Jahres verschied er ohne Todeskampf zu Florenz. 

Sein Tod lilsst eine empfindliche Lücke in unserem gei- 
stigen Leben. Nicht allein, weil er seine französische Ge- 
schichte unvollendet zurückliess, — in der Kunstform der hi- 
storischen Essays, welche sich spat, aber desto fester bei 
uns eingebürgert hat, werden ihn Andere schwer erreichen, 
und selten wird sich eine Persönlichkeit finden, die durch 
Talent und Lebensschicksale gleich befähigt wäre für jenen 
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internationalen literarischen Verkehr, der für die modernen 
Kulturvölker zur Noth wendigkeit geworden ist.') 



1) Bfnntzt sind (lio Nekrologe von Ludwi^f Baml^erc^er in der 
Deutschen Rundschau ßd. XLl. S. 44;) ff., von Heinrich Homberger 
{Separatabdruck aus der Wochenschrift „Die Nation*. Berlin 1885) 
und 0. Hartwig in der Allgemeinen Zeitung 1886 (Beilage Nr. 98 
bis 100). Manches ist ans dgener Eenntniss hinzugefügt. 
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t vitae vena, ceUaque vinari/ |al 
um plena, cordis rigans a/ trr, |a! | 
Ige laena, dans virtutis / pa/ ^^y^l : 
IS venena serpens ex / in / vidi a. 



m leaena festi/ uat 



i ^ nat/ 



insamia. 



3t eärena mox/ so / pitur furi 

/ / ! 

it iagoenay re y os confortanti 

/ 

sis alie ua nobis in angusti 



a. 



a. 



a! 



hilu / me/ na dum in cruce propri 

meiia capiunt iiisigni a. 



ry CO poena esto nunc propiti 



a 



's , ne sirena sua uus uiaiiti 
vi \catena trahat ad supplici||a! 
!u\ie \ mena, fuga nunc daemoni 



tnm Ä\ve \na gratiae fac pingui 
j sexageX naXfructus; sed egregi 
centena,\caol\i ferens pluvi 
ji faena pau\lA \ tim arentij 
vult tn arma ttd\qiie\ labenti! 



a! 



a '{ 

a 

a. \ 

I 

a, I 



n bissena damnet in\ \ndemi{ 
per septena spiritus do\ iifN\ riia! 



I ihrem nunquam est, sed gl\ri 



^moena resonat in patri 



a 

al 
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PhiloBophisch-philologische Classe. 



Sitzung vom 2. Mai 1685. 



Herr v. Christ legte eine Abhandlung des Herrn 
Sei. ieussinger in Ansbach Tor: 

,Ueber ein ungedrucktes lateinisches 
Mar ienlied". 

Salve regina misericordiae. 



1. Salve iiiatcr, o Serena, 
via nioruni, vitae Vena, 

cellaque vinaria! 

2. Aye Sacra Chri»fci cena« 
imbre gratiarum plena, 

eordis rigans atria! 

3. Lava niaculis obscena 
et niundata tege iaena, 

dans virtutis pallia! 

4. Volat inter no6 Sirena, 
Sua transfundens Tenena 

Serpensj ex iiividia, 



5. Et crueiltu o liyueua 

lacerare cum leaena 
fe^itinat insania. 

6. Kestat iam necease, frena 
ut iroponas, et effrena 

mox sopitur furia. 

7. Ex te piira nani Carena 
vina perferunt lagoena, 

reos Confortantia. 

8. Gestans a vera patena 
Christum ne sis aliena 

nobis in angustia! 



Codex : 1 . Salue. Sal und die achriigcn Striche rot. vite. Das 
Schiuss-a der Strophe durchgehends rote Majuskel. 2. Aue. cristi. 
3. Laua. lena. 4. syrena. spes. inuidia. 5. hyena. leena. 7. lagena 
(1885. PhüoB.-pbnol. bist. OL 2.] 16 
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9. In te deficit eamena 
vi doloris, philuiuona 
dum in Cruce propria 

10. Nosfcri paUet regis gena, 
Cüius üra pergamena 

capmnt insignia. 

1 1. Area salyans haec terrena, 
pia mortis prece poeiia 

esto nunc propitia, 

12. Mentis Tisumque Terbena 
redde daram, ne sirena 

Sua nos malitia 
la.-Inter eaptos in Ba^j^na 
Subito t^ravi Catena 
trahat ad supplicia! 

14. SoIto culpae nos habena, 
tuaque Yirtate mena, 

fvtga nunc daemonia, 

15. Et inmenta nos egena 
bene pascens cum avena 

gratiae fac pinguia! 
15. Karo terra dat tricena 
yel crementa Sexagena 
fimctas; Sed egregia 



confortancaa. 8. cristum. 9. ui Philomena. 10. paallit. ora fdilt. 
11. Aicha aaluans hec. pena propicia. 12. Bjrena. malicia. 13. grani 

catlionu. 14. öolue culpe. fu^e. deiunia. 15. auena ^nu ie. pingwia. 
16. trecena. eggrpgia. 17. celi. pluuia. 18. Cristum. celesti. fena. 
paulatum. 19. hec scena demauu wlt murena vtique. 20. ciuis naza- 

o « 

rena . . dampnet. uindemia. 21. Digna re dei dona. 22. rb terrena. 
28. snaiiis contilena. preamena. — Akrostichon, ab- und aufsteigendes 
Mesostichon sowie Homoioteleuton rot. Die Ueberschrifk fehlt in dem 
Manuskript* 



17. lam pertingis ad miUena, 
dum exsuperas centena, 

Caeli ferens pluvia 

18. Christum, qui Caelesti fena 
relicit nos agri faena 

panlatim arentia. 

19. Ovirgoealcans, haecscaena 
de manu vult in arena 

ntiqne labeiitia: 

20. Kecte civis Nazarena, 

ne rex turba cum bissena 
damnet in vindemia^ 

21. Dignare dorere dena 

nos praecepta per Septena 
Spiritus donaria! 

22. Insuper no.s ab arena 
mundi transfer, übt fArena 

nunquam est, sed gloria 
Et Suavis cantilena 
beatorum praeamoena 
reSouat in patria! 



23 
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Das dem 15. Jhdt. angehörige Handschriftblait, aus dem 

ich das Gedicht mitteile, befand sich auf der Innenseite des 
hinteren Buchdeckels meines alten, das Rotenhan'sehe Wappen 
tragenden Terenz : Terentius cum tribus conimentis : videlicet 
Donati, Guidonis et Oalphurnii vom Jabr 1497. Die Anfangs-* 
buehstaben geben die Ueberschrift, die erste und die letzte ' 
Zeile wiederholen mesosticbisch ab- und aulsteigend silben- 
weise sich selber, so dass die schräg von oben nach unten 
gelesenen Silben der ersten Zeile mit den ebenso von unten 
nach oben steigenden Silben der Schlusszeile ein liegendes 
Kreuz bilden. Die Zahl der dreiundzwanasig Zeilenstrophen — 
übereinstimmend mit derjenigen der Abeoedarien — ist durch 
die Zahl der Buchstaben des Akrostichons bedingt. Dieser — 
soweit sich dies bei der umfangreichen , vielfach zerstreuten 
Hjmnenlitteratur überhaupt sagen lÜsst, — bisher ungedruckte 
Marienhymnus schliesst sich in der Form au den nach 
Daniel^) bereits im 11. Jhdt. bekannten Hymnus an: Salve 
regma, mater misericordiae, Yita, dulcedo et spes nostra cett. 
Derselbe, gelegentlich auch yon Luther erwähnt, errang in 
der Folgezeit gewaltiges Anseilen nnd wurde vielfach tiber- 
setzt, erweitert und variiert. So existieren Gedichte z. B. von 
Bonaventura, bei welchen jede Strophe mit einem dieser 
Wörter beginnt, die erste mit Salve, die zweite mit Re- 
gina u. s. f. Unser Hymnus ist nun nach Art der Acro* 
sticha alphabetica ^in der Strophe des Stabat' mater, des 
wichtigsten Strophenmasses der geistlichen rhythmischen 
Dichtung" ^) und was den Iveini anlangt, vielleicht nach 
einem Vorbilde gedichtet, welches sich bei Morel') findet: 
0 Verena, de catena nos obscena, culpae plena Fac deus 
eripiai, Ne nos poena, sed amoena agni eena, ubi vena 

1) Daniel, Thesaurus hyranologicua II. p. 221. — 2) Wilhelm Meyer 
in den Sitzungsberichten der k. bayer. Akademie der Wis-^. 1882. I. 
PhUo8.-philol. Cl. p. 176. — 3) Morel, Lateinische Hymnen des Mittel- 
alter« p. 321 T. 61 ff. ^ 

16* 
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Pacis est, suscipiat. Von diesen acht Reimen auf ena zu 
den sechanndvierzig unseres Hymnus ist nor ein Schritt. Die 
ehen angeführten Reime sind in unserem Gedichte samtlich 

verwt'rtet ; aber wenn iiucli dem Dichter für diosen Binuen- 
rcijii auf ena die Natur der gewählten Sillj(Mi zu .«statten 
kam, weil das e der Siib» ena die im Mittelalter ganz ge« 
wdhnlicbe Verwechslung oder Vertauschung mit ae und oe 
ermöglichte, so zeigt doch das zweimalige Vorkommen von 
den Wörtern cena, sirena, arena, wie diese selbst gesetzte 
Schranke den Verfasser ins Getlränge brachte. AVir lesen 
frena und elirena in einer Strophe, ein griechisches und ein 
dem auf französischem Boden erwachsenen Neulateinischen 
entnommenes Wort müssen aushelfen, patina endlich wird in 
pat^na verwandelt. Viermal sind betonte Silben in eine 
andere Stelle gerückt worden, als sie nach der urspriuig- 
lichen Anhige der Vcrszeile eifreiitlich einnehnicii sollten, 
träustundeus (4), festiuät (5), virgö calcäns (19), dignare (21). 
Hiezu kann man noch rechnen philumena und die vom 
accentuierenden Prinzip abweichende Betonung gravf. Die 
geringe Zahl yon Tonyerschiebungen reiht unser Gedicht 
entschieden unter die technisch besseren ein, welche nur eine 
bescheidene Anzahl von Taktwechsehi zulassen. Denn Oe- 
dichte, in denen sich gar kein Beispiel findet, gibt es nur 
sehr wenige^). Von wirklichen Hiaten begegnen uns nur 
zwei^), von solchen zwischen den Halbzeilen der Strophe, 
wo die naturgeniass eintretende Pause sie minder auffällig 
machte, .so »iass sich iiianche Dichter dieselben erlaubten, 
fünf^), von solchen ejjdlich nach dein ni nasalierter End- 
silben vier^), die man aber überhaupt nicht als solche rechnen 
darf, weil sie auch bei anderen Hymnendichtem nur in den 
seltensten Fällen zu einer Elision anlass gaben. — Bei der 



4) Wilh. Meyer a. a. 0. p. 53. — 5) H.vmnns Z. 5. — 6} Hymn. 
Z. 2. 3. 6. 11. 19. — 7) Hymn. Z. 9. lö. 17. 22. 
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Transskriptiou der Handschrift hiibe ich ;iii all^^ii Stellen die 
iiiüdenie JSehreibuiig eingesetzt, die mich dem graphisch- 
architektonischen Zweck bemessenen und deshalb ungleich- 
massig^ durchgefuhrien Abkürzungen, etwa ein halbes Hundert, 
habe ich ^mtiich aufgelöst. 

Dass noch manches Dunkle, Ungewisse und Unverständ- 
liche übrig bleiben wird, kann bei der ausserordentlichen 
Künstlich keit des Gedichtes nicht befremden Es waren 
bei jeder Strophenzeile nicht weniger als sechs Punkte ins 
Auge zu fassen: nSmhch das Wort mit dem Buchstaben des 
Akrostichons, der erste Reim auf ena, die fQr die betrefiPende 
Zeile nötige Silbe des ersten, dann des zweiten Mesostichons, 
der andere Keim auf ena und endlich die zweisilbige Schluss- 
assonanz la. Eine siebente, keineswegs die leichteste Fessel 
hat sich der Dichter angelegt in der Alliteration, welche 
in keiner Zeile fehlt, wenn sie auch äusserlich in keiner 
Weise . in der Handschrift hervortritt In den meisten 

8) Sitzungsberichte 1878 I. p. 12 licnit^rki Laubiu 
zähUgen Vers-, Wort- und Buchstabenkünstt'tcien niusston selbst bei 
einem so gewandten Dichter und so gewiegten Verskünatler, wie 
rorljriuä war, nach dem Urteile Lucian Müllers für den Aufschwung 
der Phantasie des Dichters wie enge »Scbnür.stieieln wirken. Waa 
dürfen wir erst hier erwarten, wo der Dichter (Bonifatius) durch 
Akro-, Telo- und doppeltes Mesostichon in jedem Vorn viermal in 
der Entwicklung seiner Gedanken gehindert und Uurch schwere 
Fesseln xur Undeutlichkeit und Geschraubtheit verurteilt war V — 
9) Sitzungsberichte 1881. Bd. 11. ]>: 1 erklärt Wölfflin: „Reim und 
Alliteration pflegen einander in tler Poesie auszuschliessen ; denn auch 
Dichter kann nicht zugleich zweien Herren dienen, und die Ge- 
schichte unserer deutseben Literatur lehrt uns ja, wie d^ Endreim 
den Stabreim abgelöst hat.* Häufig genug begegnet man auch xu- 
lälUger Alliteration in den Hymnen, welche aber nach einigen Worten, 
die den gleichen Anfengsbuchstaben zeigen, plGtelich wieder auf hdrt: 
hier aber haben wir es jedenfalls mit einer ebraso bewussten AUi- 
teration va thnn, wie z. B. .Morel p. 117 Nr. 184 Stella maris o Maria 
expers paris parens pia .... mater aiunda mmidum aiundans cett. 
Vgl. p. 242 Nr. 436 Lncis lumen, luce cett 
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Zeilen stellt sich dieselbe als eine luelir oder minder ver- 
schlungene dar und nur in einigen iai sie aln eine einfache 
durchgeführt, imverkennbar auf die Wahl einzelner Wörter 
einwirkend. 

Sprachlich und inhaltlich wird zu den einzekien Strophen 

bemerkt: In Str. 2 wird Maria die Speise Christi genannt, 
quüd i)arvuluni hictente nutrit iibere, wie es im Breviariuiu 
Romanum heisst'"). Der Ausdruck imbre gratiarum plena 
wird im folgenden dogmatisch durchgeführt: denn Maria ei^ 
hielt von Gott 1. die grösste aller Gnaden, Mutter des Sohnes 
Gottes zu sein s= (Str. 2) cena Christi, 2. die heiligmachende, 
vor der Erbsünde bewahrende Gnade , daher sacra und 
(Str. 3) lava maculis obscena, 3. die Gnade sich rein zu er- 
halten von persönlicher Sünde = (Str. 7) pura lagoena. 

Str. 3 lena ^ laena: pallii genas, quod ceteris vesti- 
mentis super induebatnr, praesertim hiberno tempore et ad 
iter faciendum = xkouva^ das dem Bedtirfhisse dienende Ge- 
wand, welchem pallium virtutum, das schmückende Pracht- 
kieid entgegengesetzt ist. 

Str. 4. Die aus der homerischen Sagenwelt entlehnte 
sirena scheint angelehnt an Ep. St. Jacobi 1. 14 und Sprüche 
Salomos 26. 24, die auch sonst vielfach vorkommende sirena 
voluptatis. Zum Worte serpens vgl. : Genus serpentis affuit, 
invidia, veneni portans pocula pestiferi cefct. Zu dem Ge- 
brauche der Präposition ex vgl.: in quibus üdebat"), meis 
de meritis fisus «tristes de nece^^), haec dies in qua^^), 
cum obtusa firamea mammae amputantur 

Str. 6 steht necesse für necessario oder restat für est. 
Furia wohl identisch mit: fregit iuterui rübuiiu draconis ' 

Str. 7. In einem Gedicht JBonaveutura's heisst Maria: 

10) Wackemagel das deutsche Kirchenlied 1. p. äöo Nr. 653 
Str. 1. — 11) Wack. p. 12 Nr. 2 Str. 7.-12) Mor. p. 6. — 13) Wack. 
p. 80 Nr. 115. Str. 5. — Uj ibid.— 15( Wack. j). .^4 Xr. 123 Str. 11. 
— 16) Mor. p. 207 v. 41. — 17) Wack. p. 2öl Nr. 444 Str. 12, 
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peccatorum medicina^^). Die in Folge des Meeostichons 
vevscliiiinkten Worte sind zu verbinden : ex te, pura lagoena, 
perferunt carena (xdgoivov^ süsser, eingekochter Wein), Yina 
reos confortantia. Das Bild greift auf die cella viiiari^ der 
ersten ZSale zurück; zugleich handeln diese und die folgende 
Strophe von der durch Utaria ermöglichten Eucharistie. Sub- 
jekt zu perferunt sind wohl die Glaubigen, die Beter, welche 
der nächsten Strophe zu folge in ihrer Not sich an die Für- 
sprecherin Maria wenden. 

Str. 8 ist unter dem Bilde vera patena der Schoss 
Maria verstanden (die auch metonymisch «die Bundeslade 
heisst, weil sie den Gesetzgeber getragen haf)^^). An die 
Abendmahlsschale erinnert auch ein Ädventsgesang des Albert 
von iiegensburg (13. Jhdt.): Ventris habitaculum rex regum 
intravit, quasi taberuaculum hoc inhabitavit ^^). 

Str. 9. Philumena zu beziehen auf gena: Bei dir — 
der Dichter spricht Str. 9 n. 10 von der mater dolorosa, auf 

welche ihn der Gedanke in angustia gebracht hat, — erstirbt 
das Lied nnter der Gewalt des Schmerzes, wälirend am eit^^enen 
Kreuz die geliebte Wange unseres Königs erblassen muss 
(Uypallage), dessen Antlitz die pergamentfarbenen Zeichen 
annimmt = die bleichen Züge des Todes, das hippokratische 
Gesicht. 

Str. 11. Maria wird vielfach tropologisch die Arche 
Noahs genannt, weil sie den Retter und Erhalter des Menschen- 
geschlechts getragen hat""'). So im Brev. Rom.: Sola digna 
tu fuisti ferro mundi victimam, Atque portum praeparare 
arca mundo naufrago ^ Das Wort mortis gehört zu poena, 
der Gedanke ist eine Variation des dritten Teiles der Ave 
Maria. 



18) Wack. p. 142 Kr. 22ii Str. 11. — 19) Monc, Lat. Hymnen 
des MittelaUors IL p. 312 Nr. 525 v. 37. — 20) Wack. p. 147 Nr. 236 
Btr. 5. - U) Uoue Vorrede VIU. — 22) Wack. p. 346 Nr. 627 Str. 5. 
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Str. 12. Das GeisieBauge : mentis yisum kehrt wieder bei 

Thomas von Kempen: ocalis meiitis ■'-'^), Die Anschau un<j: ist 
uralt und findet sich bereite in einem Hymnus matutinuü des 
Hilarius von Poitiers: Interna nostri pectoris illuminans praecor- 
dia'^). Verbena, das gewöhnlich im Plural vorkommt, ist 
herba proprie sacra oder Myrte. Dem Bilde der sirena liegt 
vielleicht Jee. Sir. 9. 4 «u gnmde und der Ausdruck gravi 
catena deutet vielleicht auf S[)r. Salonios 7. 22 /uriick. Aehn- 
lich wie hier der sagena wird in anderen Gedichten der caeca 
retia des alten Drachen Erwähnung gethan, arte qui nobis 
laqueos dolosa tendit ubique^^). 

Str. 14. Nach mena » fahre (uns durch deine Tugend) 
setze ich ein Komma, — die Handschrift hat keinerlei Inter- 
punktion. Das sinnlose fuge habe ich verbessert nach: 
fcenebras fugans cunctaque daemonia^^). 

8tr. 15- Mit avena gratiae vgl. pabulum amoris*^) und 
mit dem Gedanken Caeleste praebens pabulum sancto gregi 
fidelinm cett.**). Wegen des der folgenden Strophe zu gründe 
liegenden Oleichnisses vom Sämann Math. 13. 24 habe ich 
tricena geschrieben. 

Str. 17 u. 18. Wenn sich in diesem Satze die Bilder 
und Anspielungen auch mischen und häufen, so dass die 
Klarheit des Sinnes dadurch beeinträchtigt wird, so scheint 
doch der Grundgedanke der zu sein: Alle irdische Frucht- 
barkeit überragst du durch die Segensfülle, welche wir der 
Frucht deines Leibes, (Jbristo, zu verdanken haben. Ich 
verstehe also pertingis ad millena von der grossen Zahl der 
Gläubigen, welche Maria mittelbar ermöglicht hat. Wie 
Maria das Wunder der Transsubstantiation vermittelt hat, so 
wird ihr hier mit Anlehnung an Ev. Marci 6. 39 S. eine 

28) Wack. p. 223 Nr. 872 v. 10. - 24} Wack. p. 11 Nr. 1 a. 2 
Str. 3. — fb) Wack. p. 299 Nr. 515 Str. 3. — 26) Wack. p. 287 
Nr. 489 Str. 7. — 27) Mor. p. 210 Nr. 367 v. 4. — 28) Mor. p. 54 
Nr. 86 V. 22. — 29) Wack. p. 49 Nr. 54 Str. 5. 
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üheiiragene geistige Speisung der Gläubigen vindixierfe. 
(Beide Wunder vielfach besungen)'^). Pluyi» fasse ieh als 
Abi. wie: Fusa caeli rore tellus, fusum Gedeonis vellus 
deitatis pluvia^*). 

Str, 19. Statt des unverstöndlichen und nicht in den 
Vers passenden murena setze ich in arena und verbinde: 0 
viri^o calcans, haec scaena vult in arena utique de manu 

liibentia = 0 du siegreich einherschreiteude Jungfruu (Pede 
conculcaus tartara'*), subiecta cui sunt tartara)"): die auf 
dieser Bühne Auftretenden wollen auf dem Kampfplatz unter 
allen Umständen nur aus der Hand Gleitendes = Vergäng^ 
liches. Mit der Apposition zu virgo calcans, mit civis Naza- 
rena geht , wie schon in Str. 3, das Lobgebet wieder ins 
Bittgebet über, der rex ist der Hiiiimelskönig ^*), die turba 
bisseuA die «Schar der 12 Apostel, deren Richterthätigkeit 
auch sonst erwähnt wird '^). Die Verurteilung bei der « 
Weinlese ist aus Off. Joh. 14, 19 genommen. 

Meine Konjektur Str. 21 diguare doccre denn nos prae- 
ccpta für /dei do^na" wird bestätigt durch eine andere 
Stelle: Maria beata, doce nos mandata ) ; die septem Spiri- 
tus donaria gehen wahrscheinlich auf Jes. 11. -2 lurück. 

Str. 22 setze ich fllr vb terre^a ein ubi threna, was hier 
dem Reime zuliebe steht anstatt threnus (nach Otfenb. 27. 4), 
Auch in der Antiphone aus dem 10. Jhdt. de Mariae origine, 
dem berühmten Archetypus unseres Hymnus, die teilweise 
auch dem Sinne nach unserem Liede als Vorbild diente, liest 
man v. 4 : ad te suspimmus gementes et flentes in hac laciy- 

SO) Mit Benehim^ auf Maria: hortus clausus, fons signatusr 
terra, de qua fhictus datas dbus est fidelium Mone p. 74 Nr. 380 
V. 81 ff. — ferner Wack. p. 17 Nr. 13 Str. 6 d. 7, p. 143 Nr. 230 
Str. 8. — 81) Wack. p. 183 Nr. 209 Str. 4. — 8S) Wack. p. 80 
Nr. 115 Str. 2, (Dan. II p. 225). — 88) Wack. p. 847 Nr. 628 Str. 5. - 
34) Mor. p. 66 v. 141 ff. 85) Wack. p. 377 Nr. 469 Str. 2. — 
86) Wack. p. 245 Nr. 416 Str. 2. 
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tnarum valle'**). Wegen Jes. 65. 19 yermute ich statt' 
nunqnam als ursprüngliclie Lesart: non iam. 

Die Frage nach der Persou des Dichters ist bei dem 
internationalen Charakter der fiymnenpoesie leichter aufge- 
worfen, als beantwortet. XJeberraschend viele Aehnlich- 
keiten der Bilder bietet Konrad von Heimburg, Prior zu 

Gamiiig. Bei ihm tiiidet sich (/u Str. 11) fulgens archa dei '^), 
cella fragrans unguentorum oUaque vinaria (zu Öfcr. 1 )^^), Christi 
tabernaculum und urna, manna, merum, panem caeli por- 
tans Teri (zu Str. 8), qui . . . . in linem est dieruin onmibua 
sufficiens (zu Str. 17) yas caelestis medicinae^') endlich 
(zu Str. 15) supema gregis ovilia**). Aehnlichkeiten des 
(redankens fiDden sich (zu Str. 8) Sic fers opem üuxiis 
tuis, quos auxiliis ccrnis iudigere**), iram iudicis severi scis 
ienire (zu Str. 20) superna patria (zu Str. 23) **) und 
tecum gaudent iam translatae in caelorum ordines^^). Aber 
auch bei sprachlichen Wendungen findet sich die* 
selbe Aehnhchkeit. Zu verus panis*^) stimmt vera patena 
(Str. 8), der recte civis Nazarona (Str. 20) entspricht recte 
evangelica margarita caehca***); wie Recte in beiden Fällen 
die Strophe eröffnet, so Insuper (Str. 22) und in dem kunst- 
vollen Annulus beatae virginis Mariae zweimal^*); ex tua 
praesentia ^^) gleicht dem Gebrauch der PnLposiüon ex in- 
vidia (Str. 4). Dem griechischen Wort philumena (Str. 9) 
entspricht felix duodena clanga apostolica ^ *), die turba bis- 



36a) Wack. p. lOB Nr. 157; p. 192 Nr. 297 Str. 22; p. 230 
Nr. 381 V. 1. — 87) Wack. p. 169 Nr. 271 Str. 10. — SS) Wack. 
p, 171 Nr. 271 Str. 41. — 99) Wack. p. 169 Str. 4. — 40) Wack. 
p. 169 Str. 33. — 41) Wack. p. 170 Nr. 271 Str. 28. 48) Wack, 
p. 175 Nr. 275 Str. 8. - 48) Wack. p. 172 Nr. 272 Str» 12, - 
44) Wack. p. 171 Nr. 271 Str. 44. — 45) Wack. p. 172 Nr. 272 
Str. 50. — 46) Wack. p. 174 Str. 7. — 47} Wack. p. 171 Nr. 271 
Str. 33. — 48) Wae*, p. 172 Nr. 272 Str. 14. — 49) Str. 13 u. 23. — 
60) Wack. p. 175 Str, 1, — 51) Wack. p. 175 Str. 6. 
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sena (Str. 20). An serpens (Str. 4) erinnert nnd wie sirena 
die Vertrautheit mit der Mythologie beweiset Styj^^is vipera^^). 
Dazu kommt das akrostichische Moment , indem die 
imserem Hymnus fehlende Ueberschrift wie bei dem^Annulus 
in den Anfangsbuchstaben der Strophen liegfc, und endlich 
der Reim. 

Rechnen wir alle diese Punkte zusauitnen, so pfewinut 
die Vermutung grosse WahrHcheinlichkeit, dass wir in un- 
serem Hymnus, welchem Sprache, Inhalt und Form einen 
ehrenvollen Platz anter seinen Genossen anweisen, ein Ge- 
dieht, wenn nicht des Konrad yon Gaming selbst, so doch 
eines offenbaren Niiehjiliniers jenes geweiliten niederöster- 
reichischen Sanders vor uns haben. Zur Nachahmung aber 
reizten sicherlich die Erfolge dieses Dichters in den Bergen 
sehon die Zeitgenossen, eines Dichters, von dem wohl mehr 
als ein Lied nicht nur durch die künstliche Form, sondern 
anch, wie ein berufener Kenner urteilt*'), ^ausgezeichnet 
ist durch Anlage, Gedankenfülle und Haltung". 



Auf der Rückseite des Blattes, welches den Hymnus 
enthält, findet steh das Aerostkhm alphabeiicum de Beaia 

oder Ad b. Mariam virginem, mitgeteilt von Morel p. 127 
u. 128 ,nach einer Handschrift zu St. Gallen Nr. 54t) mit 
Melodie und Autschrift : Pulchra valde et jocunda sequentia 
de vita, dulcedine et spe nostra s. Mariae V. Item Versus 
incipiunt Semper in una littera Alphabeti A. B. C. etc. Leider 
ist der Text in der St. Galler Handschrift sehr Terdorben". 
IMone TT. 8. 449 führt die ersten sechs Verse dieser akro- 
stichischeu Sequenz an aus einer Hdschr. zu München Cod. 
germ. 71(3. 4. XV. Saec. blatt iiCff., nach welcher VVacker- 
nagel I. p. 220 das Gedicht wiedergibt. Die neuaul'gefundene 

52) Wack. p. 175 Str. 3. —53) Hone m. p. 18. 
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Handschrift zeigt nicht unerhebliche Abweichungen von bei- 
den Drucken, die ich, mit W (Wackernagel) und M (Morel) 
bezeichnet, zur Vergieichuug unter den Text setze. 

Ueber das Aeussere der Handschrift bemerke 
ich noch: Die Strophen sind als fortlaufende Zeilen ge- 
schrieben, gegen den Schluss durch Eindoubliereü des Ueber- 
schiesseiiden gedrängt und weniger leserlich. Vor jeder Zeile 
stand besonders und vom Buchstaben B bis T steht die 
betreöende Majuskel des Alphabets nocli da; die übrigen 
fehlen, da das Blatt am Band etwas defekt ist. £ine Ueber- 
schrift hat das Gedicht nicht; dagegen finden sich innerhalb 
der Zeilen Striche, welche für die ohnehin strittige Zerfal- 
lung der Strophen von Bedeutung ^ind. So ist z. B. in der 
Hdschr. V. 35 die Pause nach suscitans, wie sie auch W. 
angibt, während der Strich v. 45 nach luara mit der Teilung 
von M. znsammentrifftf wogten deijenige nach paradisi y. AI 
schon wieder yon derselben abgeht. 

In der Abschrift habe ich alle Abkfirzungen auige- 
löst, habe mich aber begnügt, weil <];is Gedicht schon in 
zwei Versionen vorliegt, diese dritte diplomatisch genau, also 
auch mit den Fehlem wieder/ugeben. Die mitgeteilten 
Varianten ermöglichen in jedem Falle die sofortige Orien- 
tierung. Auch die Eigennamen Hess ich, wie ich sie fand, 
nämlich klein geschrieben. Hinzugefügt habe ich nur die 
Interpunktion. Von den im Manuskript ersichtlichen Kor- 
rekturen mag erwähnt werden, dass zwischen Orthodoxa und 
firmata y. 50 noch das Wort fide stand und y. 85 über dem 
o von Tirgo ein a korrigiert ist. 

Das Blatt selbst habe ich der K. Hof- und Staats- 
bibliothek zu München übergeben und dasselbe führt jetzt 
die Bezeichnung: Am. 27331. 
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Aue virg(üialis for)ma, 
deitatis plena norma, 
agni syon teniplnm, 

Botrus cipr(i b)al8amatus, 
5 aura pnewmatis pferfjlatus 

in pacis exeniplum! 

Chere nomen in prophetis. | 

vere lumen, pax in metis, | 

regnans Tiiius ahna, 
10 Dei caritate fulta, 

spei claritate culta, 

pregnans mirtus, palma! 

Engadina yitis mitis, 

precinm in margaritis, 
15 casta generacio: 

Filia regum et raater, 

per te venit noster frater 

creans te, o accio! 
• Gabaon in victoria, | 
20 sol lucens in gloiia 

iosue Tietoris, 

Hoiior troni gracie 

ohiirneiis in facie 

coriiuti littoris! 
25 laspidina preclaritas, | 

quam fides poliuit, | 

2. deitate W. M. «yon W. 8io„ M. 4. Cipri W. Cypri M. 
5. uustro pneumatis W. M. 7. Chaire M. luinien W. M. Prophetis 
M. 9. praegnana inyrtus, palma M. 10. caritat« culta W. claritate 
fiilta M. 11. spe et caritate M. fulU W. 12. regnans virtiis iiliuii 
M. 13. Engaddina M. 14. pretimn M. 15. geuerati'o W. M. 16. Forma 
que senile yle (16) esse duxit ud subtile (17) noya veneratio W. quam 
yenilo Y\e .... Noys M. 21. Josue W. M. 22. throni W. M. et 
gratiae M. 23. eous in facie W, cuius intantiae M. 24, lictoris W, 
ductoris M. 25. claritas M. 
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aspidina disparitas, 
quam ntmquam attrinit, | 

in cor ene sata. 
'^0 Karissiina deüciis, | 

affluens natura, | 

clarissima, e uiciis 

est palme statura 

tna simnlata. 
35 T/eonis vox mox suscitans, j 

iiüs ab ade clude, 

fenicis fons nos i^nouana 

a letalis mali 

primeuo prohemio. 
40 Materia, quae latnit | 

pellicaniis sanus, | 

vnicornis vis patuit, 1 

mortih pirgo, virgo 

tuo casto gremio. 
45 Noemi siue mara, | 

clara, cara, gnara, sara 

paradysi, | 

in qua deus homo visus, 
expers oninis criiuiDis. 
60 Orthodoxa firmata, * 

nata, data, grata, rata, sata, | 
soli regens eardines ac poli, 
Stupor dagon liminis. 

99. Eve W. Eva.' M. 30. dolitiis U. :V2 vitiia M. 33. palmae 
M. 'M. similata W. M. 3ö. Ade W. Adae M. 37. fos W. Phoenicia 
foa M. 38. letali W. ;:(9. primaevo praemio M. 40. qua W. M. 
41. pelicanus M. 43. mortiF virpfo piigo W. mortis pyrgo, yiigo M. 
45. Noemi eine mara clara (46) cara gnaru Sara (47) paradysus W. 
45. Noemi aive Mara, (40) Tham clara, gnara Sara, (47) paradisus M. 

* 

48 in quo M. 50. Orthodoxa firmata nata teilt W. 51. grata data 
ordnet W. rata fehlt M. 52. solis M. 53. Dagon W. M. 
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Porta clausa, quam transinit | 
55 de bosra forrnnsus, | 

cuius j)aiisa te sanxiuit, 

nt flos fructuosus 

fraglans esse omnia. 

Quia appendit terre molem | 
60 digitis tris dei? | 

quifl apprehendit patris solem, 

die, o mater sancte spei V | 

ego douiina. 

Hubus moysi yiscella | 
65 incombustus, in procella 

mundi naus inmobilis. 

Splendor pains et figura, | 

factor factus creatura 

tua, virgo nobilis. 
70 Tn caritate media | 

tronus es constratus, 

to cosmi tollens tedia 

noe demon^tratus, 

pace typus yridis. 
75 Virgo maria, domim 

sabaoth electa, | 
* tu Tnica spes humilis 

mentique dilecta, | 

jacob stroppha viridis. 

56. Bosra W. M. 56. sancivit W. 58. esses fragrans W. erneu 
flaipiios M. 59. terrae M. 60. triboa M. 61. oomprendit W. M. 

prolem W. 62. o die mater spei sanctae M. spei sancte W. 63. rogo 

dotnina M. 64. Moysi W. M. fiacella W. 66. nans W. innnobili« 
W. M 70. charitateM. 71. thronua W. M. 72. taedia M. 78. Noe 
74. pace tipus iridis W. (pulchrae) typus iridis M. 75. Maria 
\V. Maria nobilis anstatt doniini M. 76. Sabaoth M. sabbaoth W. 
77. für humilis W. : homini, M. hominis. 78. mentumqne delecta W. 
mentiumqne dilecta M. 79. Jacob gtropUa W. M. 
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* 



80 Xpi, mater jhesu, aue, | 
mortis anxiora grane | 
dum advenerit, da snaue, 
vesperos ad conclaue 

collocans ierarchicum. 
85 (Yess)e virga, veni, veni, | 

duc in bethel ductu leni, | 

vbi p8alla(iit q)i]atoor seDi | 

senes noua laude pleni | 

eaphonos seraphicum. 
90 (Zel )antein Deuiii patrem ora, | 

natus inde sine mora 

amborum flamen implora, 

ut Tniti sint in -prora, 

Dam transimus rubrum marre, 
95 illic Stella jacob clare, 

ut ])os.siinus tecum transfretare 
' leti pust examen: | 

ut hoc fiat, dicamus amen. 

SO. Xpi Jesa noater, ave W. Xpi (Christi) Jean mater, ave M. 
81. auxioina W. (anxioiia) H. 83. Tesper reos W. M. 84. yemrchi- 
tum W. seraphicum M. 85. Yesse vitgo W. 86. Bethel W. M. 
87. peallunt quater W. H. 89. seraphitum M. 90. Zelotem deum 
W.M. 91, nato iube W. H. 94. W.: dum, M.: cum transimus rubrum 
mare. 95. Jacob Stella W. M. 96. transfretare tecum W. M. 97. laeti 
M. 98. fiat, fiat. Amen. Amen. W. Fiat, fiat, amen, amen. M. — Das 
Eingeklammerte fehlt in dem etwas schadhaften Blatte. 
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Herr A. Spengel hielt einen Vortrag: 

3^»^^^ l^ui^goi^ zu Varro de ling u a latina'. 

Die Schrift des Yarro de lingua latina, von welcher 
tins sechs Bficher nahezu vollständig erhalten sind, hat in 

unserem -Lihrhundert zAierst mein Vater als junger Mann 
von dreiundzwanzig Jahren (1820) herausgegeben. Auch nach 
der Bearbeitung durch C. 0. Müller (1833) behielt er das 
Werk beständig im Auge und kehrte mit einer besonderen 
Vorliebe immer wieder zu diesem Autor zurück, der seinen 
kritischen Scharfsinn so sehr anregte und deä'sen bedurfte. 
Wohl nur einer augenblicklichen Stininnuig entstammten die 
Worte, die ich einer Stelle des Varro, in welcher sich gar 
keine Ordnung der Gedanken erkennen la^seTi wollte*), bei- 
geschrieben finde: , Yarro verdient wahrscheinlich die Mühe 
nicht, die man auf ihn verwendet und gewiss hat kein 
Humanist soviel Zeit und Mühe daranf verschwendet wie ich.* 
Gerade im letzten Jahrzehnt seines Lebens beabsichtigte er 
ernstlich eine zweite, vollständig umgearbeitete AuvSgabe und 
hatte alle Vorbereitungen dazu getroffen. JBs waren mehr 
äussere Zufälligkeiten, die das Zustandekommen hinderten; 
seinem ausdrücklichen Wunsch entsprechend übernahm ich 
nach seinem Tode die Veröffentlichung. 



*) Es ist dies die Stelle VIT §70: qui adlucet . . . ah /< mn- 
quuestor, von der ich mit Bestimmtheit behaupten zu können jjflaube, 
dass sie aus einem anderen Teil des Werkes sich hieher verirrte. 

[1885. Philos.-philol. hist. Cl. 2.] 17 
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In den drei letzten der erhaltenen BQcher, in welchen 

hauptsächlich die Analogie und Anomalie der Sprache be- 
handelt ist, wendet sich Varro gleich heftig gegen die rigo- 
rosen Verfechter einer jeden dieser beiden Richtungen und 
zeigt, indem er seine Beweise aus dem ganzen Weltall zu- 
sammenholt, daas weder Analogie noch Anomalie ansachliess^ 
lieh in der Sprache herrsche noch herrschen solle. Er ver- 
tritt also jedenfalls den richticren Standpunkt, bringt auch 
manchen hemerkenswerten Gedanken vor, doch sind derartige 
Erörterungen für un.s von verhältnismässig genngem Interesse. 
Auch wird niemand behaupten, dass er auf das erste Lesen 
alles sogleich verstanden habe, was seinen Grund teilweise 
darin haben mag, dass uns der Formelkram der damaligen 
Grammatiker wenig geläufig ist. l^ehrigens sagt Varro selbst 
nach einer seiner grammatischen Darlegnngen X § 75: Haec 
diligcntius quam apef tius dicta esse arbitror, worauf er 
gewissermassen zum Tröste seiner Leser hinzufügt: sed 
nm cbseurius quam de re Hmüi definitiones gramnaii^ 
canm suni. 

Weit grösseres Interesse hieten nns die ersteren Bücher 
a quibus rebus vocabtda imposita swt in lingua latwa. darin 
die vielen antiquarischen Notizen, die sich eingelegt linden, 
die Einteilung der Stadt Bom, die sacra Argeorum u. dgl. 
sowie anderseits die vielen Gitate aus alten römischen Dichtem, 
namentlich im VII. Buch. 

Die eigentliche Etymologie lag damals noch in den 
Windeh). nnd nm Varro gerecht zn henrteilen, müssen wir 
uns erinnern, welch monströse Wortableitongen im Altertuoa 
griechische und lateinische Philosophen, Geschichtschreiber 
und Dichter uns gelegentlich alles Ernstes au&ntisehen 
pßegen. Es bedurfte eben Jahrhunderte, bis diese Wissen- 
schaft soweit erstarkte, dass sie sich über ihre Grundprincipien 
klar wurde und nicht mehr zur Erklärung eines Wortes dieses 
mit irgend welchen Zufälligkeiten in Verbindung brachte, 
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die mit dem eigentHcben Begriff in keiner inneren Bezielinng 

stehen, aber weil sie ähnlichen Klans^ besitzen, dem Täufling 
zu Gev«atter stehen müssen. Solche Ableitungen sind bei 
Varro VII § 105 nexum von nee suutn, nemlich: nexum id 
est guod Migaiurper lürtram nee suum fU oder VI, 79 gwMro^ 
guod gme res ut reeuperetur datur opera» wobei guae res 
gleich äliqua res ist und res die zweite Silbe von quaero 
erklären soll. Die militcs rorarii^ die in der Schlacht den 
ersten Angriff machen und sich dann hinter die triarii zu- 
rückziehen, werden von ros^ der Thau, abgeleitet; rararii 
dieii ab rare, qui beUum eommitMani^ quod ante rorat 
qnam pluit. Diese and ähnliche Etymologien — ich erinnere 
nur noch an lucus a non lucendo^ was uns wie ein schlechter 
Witz erscheint, den Grammatikern aber unter die Rubrik 
des Kunstausdrucks -/.ai dviiipQaaiv fiel — sorgen dafür, 
dass die Monotonie der Lektüre zeitweise durch angenehme 
Heiterkeit nnterbrochen werde. Zuweilen giebt Varro auch 
eine doppelte Ableitung ftir dasselbe Wort; ich meine nicht 
jene selbstverständliche Art, die sich auch bei ihm öfter 
findet, dass gesagt wird, das Wort komme entweder von 
diesem o d e r jenem Stamm, sondern wo er thatsächlich zwei 
yerschiedene Wörter zugleich als Stamm bezeichnet. So 
VI, 46: fjoh a voluntate et a voUUu^ Y, 184: sareulum a6 
serendo ae sariendo, V, 26: palus paukdum aquae in aUi' 
tudinem et palam latius diffusa^ also von den Stütumen 
paul und paL Hieher gehört auch VII, 52: latrones dicti 
ab latere qui circum latera erant regi aique ad laiera 
kabehant ferrum; denn die. erstere Ableitung nimmt latus 
als Seite des Königs, die andere, durch aique verbunden, 
als die eigene Seite der latrones. Obige Beispiele zeigen, 
dass man an letzterer Stelle nicht das Recht hat atque ad 
latera mit Scioppius durch aut ad latera zu ei-setzen. 

Die Schreibweise des Varro nennt Teuffei in der 

Literaturgeschichte altertümelnd , abgerissen und nngefüg. 

17* 
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Ick nehme einen ganz anderen Standpunkt ein. Es ist wahr, 
sein Stil erinnert öfter an die Sprache der Komödie, aber 

dies ist nicht altertQmelnd , sondern damals noch bestehende 
Umgaugasprache , es ist volkstümliche Färbimg, wie auch 
wir in familiärer wifisenschattlicher Conversation nicht jede 
provincielle Färbung ausschliessen. Seine gemütliche und 
bewegliehe Sprache hält sich nicht immer an strenge Gesetz* 
mässigkeit, sieht nicht auf wohlgebaute Perioden; in diesen 
Erörterungen, die so vielfach (Tegenstände des gewöhn liehen 
Lebens behandehi, nimmt .sie gerne auch ein Wort aus dem 
gewöhnlichen Leben herüber, kurz sie trägt im Gegensatz 
zu einer bis ins kleinste überlegten und durchgefeilten Rede 
des Cicero den Charakter des improrisirten Gespi^hs, Man 
würde sehr unrecht thnn in folgendem Satz, der die ange- 
fangene Construktion verlilsst, mit den Herausgebern an Ver- 
derbnis zu denken IX § 43: Quod dicunt simile sit necne 
nomen fiomtnt, imprudenter Aristarchum praedpere oportere 
spectare ncn sahm ex recto.sed eiiam ex eonm vocandi 
easu — 683 ei enim deridieulum^ si smUes itUer se parentes 
sint de filiis iudicare — qui errant quod . . . Also esset in 
direkter Satzform für esse, wsus man herstellen wollte, und qui 
errantj ein Kelativsatz, wiewohl mit errant der Nachsatz be- 
ginnen sollte, weshalb man qui zu tilgen vorschlug. Ich 
glaube den lebhaften Alten vor mir zu sehen, wie er die 
Widerlegung seiner Gegner gar ernst nehmend und heftig 
gestikulirend diese GraniiiiuticiL anderen (^der sich selbst vor- 
demonstrirt und dabei im Alfekt der iiede von der einen 
Construktion in die andere überspringt. So im Deutschen: 
,,Wenn sie aber behaupten, ob ein Nomen dem anderen 
ähnlich sei oder nicht, darüber gehe Aristarchus unkluger 
Weise die Vorschrift, man müsse dazu nicht nur den Nomi- 
nativ sondern auch den Vocativ dieser Wörter betrachten — 
es wäre ja lächerlich ( — „meinen sie** ist zu denken — ), 
falls man erst Ton den Kindern abnehmen wollte, ob auch 
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die Eltern unter einander ähnlich seien — wobei sie aber 

sehr i?u Irrtum sind ; denn." *) ^ In demselben Satz steht ein 
doppeltes Yerbum, factum und coactum^ wo man das eine 
entfernen oder umstellen wollte, X, 81 : Quod pocabulum 
(nequam) factum nt ex non et volo ndo sie ex neetquic-^ 
quam eoaetam est nequam» Bei richtigem Vortrag merkt 
lüciu gar iiirlit, dass das eine der beiden Verba überflüssig 
ist. Ebenso lacere und dicere IX, 90: sequi debet eins con- 
sequentis casus in declinando ao non facere^ cum direrit 
reetoeasu Äkaeus^w obliquis dieere Älcaeoni et Akaeonm, — 
VIII, 83 : Bomanorum liherti d^uerunt äici^ ut a Faventia 
Faventinus^ ab Beate Beatinus^ sie a Borna Bomanus. Auf 
liberti debuerunt dici sollte Romoui, iiichfc Ronianus folgen, 
aber der daz wischengesetzte Vergleich ut a Faventia Faven- 
tinus, ab Beate Reatinus bewirkte die Wahl des Singulars. ^ 
Damit nicht zwei Nebensätze hinter einander mit cum be- 
ginnen, wollte man das zweite cum streichen IX, 5 : Itaque 
populus uni versus dehet in omnibus verhis uti analogia et^ 
si ptrpcram est consueius^ eorrigere se ipi^am, cum orator 
non deheat in omnibus uti, quod sine offensione non potest 
faeere^ cum poeta iransüire tineas impune possit. Diese 
Diktion ist frei, oder wenn man will nachlassig, aber nicht 
unlogisch und unmöglich : .Das Volk muss die Analogie bei 
allen Wörtem anwenden, während der Redner sie nicht bei 
allen zu befolgen braucht, weil er dies ohne Anstoss zu er- 
regen nicht thun könnte, während dagegen der Dichter die 
Grenzen ungestraft überschreiten darf.«' Ohne Verbindung 
sind angereiht IX, 104: Quidam reprehendunt . . faUuntur^ 
was sehr kräftig und entschieden klingt. VIII, 16 wird mit 
Quod $i quis putat angefangen, dann aber, well dieser Vorder- 



1) Ebenso IX, 79 Item reprehendunt , quod dieatw haec strues, 
hie HeretdeSf kie hotno; dehuieset emm äiei, H esset antdogiaf hie 
Hereul, haec siruSf hie hmon. 
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«atz weiter auageBponneii ist, statt des Nachsatzes mit Sed 
fortgefahren. Quod ist zweimal genetzt IX, 74: liem a& 
huiuscemotli disnmüiiudinibm reprehendUur analogia, quod 

cum Sit mius ^ cadus simile et sit ab anu anicula ^ ancilla^ 
ah cado duo reliqua quod nan sint propagata^ u. ähnl. 

Ganz der Umgangasprache eigen ist die Assimilation des 
Casus eines Suhstantivs an ein unmittelbar folgendes Relativ 
ohne Rücksicht darauf, dass das spater folgende Verbum 
einen anderen Casus dieses Substantivs erfordert hätte: so 
VIII, 4 1 : Diona et Tkeona, quos dicunt jmene ipsi geininos, 
inveniuntur esse dissimües. Also Diona et Theona statt 
Bion et Theon» Diese Construktion ist aus der Komödie be- 
kannt und so zu erklären, dass man in dem Augenblick, wo 
man das Substantiv setzt, Über die Wahl der Construktion 
selbst noch im unklaren ist und den Casus «nstweilen an 
das danebenstehende Relativurn anlehnt. Unsere Dialekte 
bieten ähnliches.*) 

Ich hebe noch eine Anzahl eigentümlicher Wendungen 
des Varronischen Stils hervor. ExereUus imperakir VI, 95 
und exerdium imperaturus erü VI, 88 (letzteres ans den 
Commeütani consulares citirt) hat man mit Unrecht ange- 
zweifelt. Auch Plautus sagt Capt. 155 Remissum quem 
dixti imperare exercitum und Cist. I, 1, 00 mihi exercitum 
imperare (vergl. auch Gell. XV, 27, 4). Der blosse Ablativ 
NupHia ,bei der Hochzeit*, der sich zweimal durch den cod. 
Florentinus bezeugt findet (V, 61 nnd VH, 34) und beide- 
mal in geringeren Handschriften und von Laetns durch in 
nupdis ersetzt ist, hat seine Stütze in mehreren Plautinischen 
Stellen (vergl. meine Bemerkung zu V, 61). Die Lesart des 
F Vn, 3 mtdto tanto proptus, wo die einen Handschriften 



1) Vergl. auch VII, 44: id tutidus appeUatm ah eo qiwd matres 
famüias crines convolutos ad verticem capitis quos habcnt vitta velatos 
dicebantw tutidif wo Laetuö unnötiger Weis^ dicunt tutulos Nchri^b, 
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muUo^ andere Umto auslftaaen, mein Vater tarnen f&r tanto 
Termuiete, ist eine echte Wendung der Volkssprache, darum 
bei Plautns Men. 800 , Stich 389 n. a. Pete für p&test 

wurde nicht angefochten V, 25 unde suuii pote^ puteus und 

V, 21 pole vel illinc. Es stand sicher noch an anderen 
Stellen; ich habe es einmal uach meiner Vermutung in den 
Text gesetzt IX, III, wo der Indicativ stehen muss und 
passe überliefert ist; und zwar wagte ich es darum dem von 
anderen conjicirten potest yorzuziehen, weil hier die Ver- 
bindung mit dem liiliuitiv Passiv non pote scribi dem obigen 
tinde sumi pote ganz parallel ist. — Die Präposition imir- 
cum (V, 25 ineircum eum locum) fehlt mit Unrecht in den 
Lezica. Ich vermute, dass auch VI, 92 incircumque zu cor- 
rigiren ist, wo die Handschriften sinnlos bieten canat um- 
eireumque muros. — Pagus nach der vierten Deklination, 
da.s die Lexica gleicht.ills nicht keinun, ist bezeugt dorcli 

VI, 26 ni habereni in ayris omnes pagus. -~ Die unper.-^()n- 
liche Construktion von videri steht VI, 89 in einem Citat, 
darum möglicherweise daraus herübergemonuneu : Hoc idem 
Coseomus in oeHmibus serihU praeiorem aecensum soUium 
esse iubere^ uln viäehatur hortm esse tertiam, inelamare ^o- 
ram tertiam esse. Dies durfte unisoweniger in videhatur hora 
esse iertia geändert werden , weil emzeine Beispiele dieser 
Construktion auch bei Cicero und Livius vorkommen. Auch 
indamare durch damare zu beseitigen, wie man woUte, ist 
nicht geraten ; indamare steht ebenso vom lauten Ausrufen 
\m Gellius XI, 7, 9: magna voee ter quaierve indamavU* — 
Für unpersönlich gebrauchte Verba hat Varro überhaupt 
eine Vorliebe. So X, 46 praesayit ,es ahnt, es ist voraus- 
zusehen dass** : quam rationem habuit primus dies ad quar^ 
tum^ eanäem praesagit habUimm qui est fuiurus ab eo 
quartus. IX, 92 qitae et oeuHis et auribus latere sdeant^ also 
latere mit dem Dati7, gebort in dieselbe Rubrik. IX, 48 cum, 
inquü, utilitatis cama introducta sü oratio^ sequendum 
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non quae habebU similitudinem^ sed quae utilitatem^ wo die 
Aendening sequenäam nur die echt Varronische ConstruktioD 
des Gerandiums sequendum eam arationem f&r $equenda ea 
oratio verwiBchen würde. X, 66 Omnia multituäinis (verba) 

quae declinantur ah uno . . sunt eiusmodi ut singulari sub- 
tunyatur^ sie n^ertdae duae, catulae tres, von den Heraus- 
gebern allgemein in suhiungantur geändert, heisst vielmehr : 
,dafl8 etwas angesetzt wird*^. X, 82 mum sohm habeni casum 
in voce quod non deelinetur, mit Unrecht jetzt dnrch deeli' 
nentur ersetzt, bedeutet: „es findet keine Deklination statt, 
es ist nichts zu dekliuiren." IX, 101 in hoc reprehendunt 
, daran haben sie etwas auszusetzen gewiss nicht durch hoc 
reprehendunt zu beseitigen, da es sich auch bei Cicero findet. — 
Indinare fftr deelinare war bisher nur aus Gellius bekannt ; 
ich habe es mit dem Florent. in den Text genommen X, 13 
quae in vonferendis verhis et inclinandis sequendae, ferner 
IX, 34 vocabulis quae inclinantur in tempora und IX, 88 ut 
indinemus ab A et B und X, 78 : quaedam verba contra 
usum veterem indinata pafietur; und da IX, 1 Aristarehus 
indinationes sequi iubet überliefert ist, werden wir daraus 
leichter in inclinatione als in dedinatione machen, wie auch 
IX, 114 quare cum in inclinatiombm verburmn mmierus sit 
magnus ortus die jetzt allgemein aufgenommene Lesart in 
dedinatumibus zurückweisen und an der Ueberlieferung fest- 
halten. Üeberhaupt lag der Gebrauch von indinare dem 
lateinischen Grammatiker, der es hier fast nur mit grie- 
chischen Vorcränf:^eni zu thim hat, sehr nahe, weil das grie- 
chische Wort für dekliniren und conjugiren ^y^Xivtiv ist. — 
Qui für uter steht X, 74 ad quam harum duarum und 
VI, 22 nisi hcus potius ab his^ sed quod de his prius, id 
ab luendo. Damit glaube ich die jetzt in den Ausgaben be- 
f^iti^ Ausdrocksweise utrum , . atd in der Doppelfrage in 
Zustuyuieiihang bringen zu müssen VIT, 82 ; duhitatur utrum 
primum una canis aut canes sit appdlata. Denn wie qui 
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f&r uter die Zahl zwei jeder anderen Mehrheit gleich achtet, 
so entsteht hei der Frage, wenn die Rficksicht anf die Zwei- 
teilung aufgegeben wird, aut statt an. — Froponere wird 
gegenwärtig unnötig in praeponei'e geändert IX , 108 quae 
proposita sunt non esse simüia intellegitur^ wo es heisst ^die 
vorliegenden, die in Frage kommenden Formen Ich schütze 
es auch in der Bedeutung ^voranstellen, yrQortd-ivm'^ IX, 41 
(ifoeahula) quibus proponimus hie et hi and X, 80 dieimus 
casus et ei proponimus tum hic.^) Beiiierkt'nswert ist ferner 
iubere mit ut V, 159 supra eum carpenfujt/ hiulio id hiuieret 
iussit, IX, 33 similüer ut si quis. YII, 28 eo magis (gleich 
etiam magis): Eo magis ManüiuB quod ait ,noch mehr 
zeigt dies die Stelle des Manilins*, YIII, 59 Eo minus ser- 
vaniur quod . . „noch mehr kann man erkennen, dass die 
Analogie nicht gewahrt ist, daraus weil . . * IX, 88 neque eo 
minus in altera. — xVus dera gemütlichen \ olkstoa entnommen 
sind die pleonnstischen Wendungen VI, 42 deinäe tum^ 
Vlli, 25 dein tum, VI, 64 item aeque, VI, 80 €teque eadent 
modestia, wonach ich auch IX, 61 die sinnlose Ueberlieferung 
e quibus quae eum item aeddisset femims in e qinbus aeque 
cum item a. f. geändert habe; VI, 69 item sie alia, IX, 87 
et sie deinceps multilmiinis in dnohus actibus reliqui omnes 
item numcri, IX, 68 idemque item contra; VII, 13 etiam 
indidem.*) — Häufig ist dagegen die Auslassung von est, 
esse oder irgend einer Form des Begriffes Sagen, worin Varro 
sehr weit geht z. B. V, 122 sed etiam possunt haee a noxti», 
nemlich dicta esse, IX, 71 ut hi qui gladiatores Faustinos, 
nemlich dicunt^ Vlll, 72 item secundum Hierum ratimiem 
debemus secundis syüabis longis Hectoreni Nestorem^ wo man 
dieere einsetzen wollte. Ich habe es selbst nicht gewagt, 
die harte Ergänzung von feeit anzutasten V, 32 Euro]^ ab 



1) Dagegen ist IX, 54 praeponuntur praeiiomina plnra überliefert 

2) WQhl auch zu halten VI, 66 indid^m ab legendo. 
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Europa AgmoriSj quam ex Phoenice Manl^ua serüfii taurum 
exportasse^ qmrwn effregiam imaginem ex aere Pgthagaras 
Tarenti. — Sowohl esse als der Subjektsaccosatiy se sind 

au^-uelnssen IX, 115 cmn hic Uber id quod polUcUus est 
demonstraturum absolverit, weshalb ich auch VllI, 42 si 
quis dicai non posse iudicare trotz der Leichtigkeit der Aeii- 
derung non posse se iudicare festhielt — Qu&que um für 
ne • . quidem meidet Varro nicht immer, YIII, 57 haee qwh 
que fim servare simüiiudinem lieei mdere ex kis^ VIII, 48 
noti est er i/o (H Iiis quoque analogia; danebeii über § 60 ne 
in Ms quidem quae. — Noch eigentümlicher ist die öfter 
wiederkehrende Stellun^jf des Wortes quoque vor dem be- 
tonten Begriff. ¥,181 (peeunia) quae assignata erat aUti- 
butum dictum, ab eo quoque quibus attributa erat pecuma^ 
ut militi reddant^ tribuni aerarii dicti ^ daher kommt auch 
der Name tribuni aerarii*. Und bald darauf V, 182 milites 
aerarii ah aere^ quod stipendia faceretU . hoc ipsum Stipen- 
dium a sHpe dietumj quod aes quoque stipem dic^nt »weil 
aes auch stips genannt wurde*. ¥,68 Diana, heisst es vor- 
her, wird einmal bei Ennius Proserpina genannt. Dann: 
quae ideo quoque videtur ab Latin is Inno Lucina dieta 
y,hei den Lateinern heisst sie auch luno Lucina". VI, 60 
Nuntius kommt tou novus . ab eo quoque potest dirt^nn no- 
minare „auch nominare kann von nOYUS abgeleitet sein*'. 
VI, 89 in aliquot rdnts item ut praeeo aeeensus aedehat^ a 
quo aeeensus quoque dictus «woher-^er auch seinen Namen ae- 
eensus hat". VIII, 84 ist von den nomina propria die Rede, 
die von einem Ortsnamen ötammen ; darauf: hinc quoque illa 
nomina Lesas, üfenas, Carrinas, Maecenas, Von einer 
weiteren Stelle V, 159 wird unten die ßede sein. 

Wie sehr man sich bei Varro httten muss alles Uber 
einen Kamm zn scheren, zeigt der Wechsel Ton IndicatiY 
und Conjunctiv in Causalsätzen mit quod bei den Wortablei- 
tungen. Mit feiner Distinktion wird iiier, vfs^ er für That- 
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Sache hält, mit dem indicativ des Verbums gegeben, was er 
bezweifelt oder im Sinne des Namengebers gesagt haben 
will, mit dem Gonjunctiv. Eine sehr lehrreiche Stelle ist 
VI, 52 : ab hoc^ tempora quod tum pueris emtstiittant Par^ 
eae fando^ dictum fatum et res fatales . ab kac eadem voce 
gut faeile fantttr facundi dicii^ et qui futura praedivinando 
soleant fari futidici ; dicti idem vuticinari , quod vesana 
mente faciunt. Also dass die Parzen wirklich den Kindern 
bei der Geburt das Schicksal bestimmen, rechnet er nicht 
nnter die Dogmen, darum iempora quod eonsHktatU^ dagegen 
qui facile fantur facundi dicti ist ihm unzweifelhaft; et qui 
futura praedivinando soleant fari fatidici, weil er sich gegen- 
über der Möglichkeit die Zukunft praedivinando vorherzu- 
aagen skeptisch yerhält, aber dicti vaticinari quod vesana 
mente faeimt^ dass sie verrdckt sind, daa ist ihm Thatsache. 

Anf das üeberspringen eines Wortes durch den Ab- 
schreiber*) und keineswegs auf Correktur nach einer an- 
deren haridschrifHirhen Vorlage sind meines Erachtens jene 
Stellen zurückzuführen, an weichen die Reihenfolge zweier 
Wörter in Florentinus durch darübergesetste Striche von 
erster Hand abgeändert ist. Diese sind derartig angebracht, 
dass sie über der Zeile zwischen den Wörtern, oder anf den 
Anfangsbuchstaben stehen. Schon 27 des V. Buches, wo 
sie zum erstenmal vorkommen, bringt uns über ihre Be- 

1) Das Üeberspringen eines Wortes oder einer 8ilhe durch den 
Abschreiber ist im Florentinus ein sehr häufiger Schreiblehler z. B. 
VII lOU quod nimiuni multa r- c sc ripser im reprehendant für scripserim 
reprehendant , indem der Sclireiber zuerst reprehendant schreiben 
wollte, aber na^ohdem er die erste Silbe re geschrieben, den Irrtum 
merkte. VIII, 110 tiuam pli muJti plaribus, wo pli nur der Anfang 
von pluribus ist. IX. 20 rerhum . . . quo minus [ulj recijjiamus vitare 
non debemus; daa uugehiirige ut int nichts anderes als der Anfang 
von uitare. Anderer Art sind die durch Aehnlichkeit des vorhergehenden 
Wortes entstandenen Wiederholungen, wie VIII, 38 in aUiqua [esse 
parumj et in omniJ>m non e$tf in cUiqu eeee parum est u. a. 
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deukmg ins klare. Varro citirfc hier bei Gelegenheit der Ab- 
leitung des Wortea fluvius aus der lex praediornm nrba- 
nomni die urkundlichen Worte: sHlUctdia fluminaque ut 

Ha 'fhiant "eadantque. Der Florentiner hat vor flnnnt über 
der Zeile einen Strich, vor cadantqtic zwei, und hiemach 
stellen von den aus F stammenden Handschriften zwei, b 
nnd c, die Wortfolge eadani fluatUque her, die die einzig mög- 
liche ist, da cadani sich anf sHüidäiay dagegen fluant auf 
flumina bezieht und der Reihenfolge der Substantiva stilli' 
eidia ßtcminaque ;iu ii die der Verba cadant fluantque ent- 
sprechen luuss. Hier hat also der Abschreiber ein oiFen- 
bares Versehen nachtraglich corrigirt. X § 47 Quadruplices 
deiunctae 8uni in easihus voeabulorum ist die Wortfolge de* 
iunetae ami in casibm dnrch die darOber gesetzten Zeichen 
in deiunctaa in casibus sunt s^eändert. Es war ein nahe- 
liegender Irrtum, dass der Schreiber Particip und Hülfszeit- 
wort (deiunctae sunt) zusammennahm. War dies aber die 
ursprüngliche Lesart, so wäre es sicher niemand eingefalien, 
dafttr die seltenere Stellung einzusetzen. Zwei andere Stellen 
X § 3 und X, 7 geben uns gerade durch ihren scheinbaren 
Gegenbeweis ein sicheres Kriterium ab. In der ersteren Si- 
mile est quod res plerasque videtur liobere easdem werden 
die letzten Worte geordnet habere videtur easdem, in der 
zweiten Itaque smüia esse voe&ms ae stfüabis eanfitemur 
wird esse voeibus umgestellt in vodbus esse; in beiden ent- 
steht also durch die geänderte Wortfolge ein daktylischer 
Rhythmus, den Cicero und andere möglichst zu meiden suchen. 
Aber was bei dem Redner von Bedeutung ist, verliert alle 
Geltung bei dem Grammatiker; wie seine Worte klingen, 
das kümmert den alten Varro sehr wenig. Nur eine ein- 
zige Stelle ist vorhanden, bezüglich deren man zweifeln kann, 
ob nicht die erste Sclireibung die richtige Lesart enthält, 
V § 56. Nachdem vorher gesagt ist : Äger romanus pri- 
mum divisus in pariis triSt a guo tribus appeüata Taiien^ 
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sium Jtiamnium Lucerum uud diese 3 Namea erklärt sind, 
heissfc es weiter: Ab hoe quoque quMuar parHs vrlns trihus 
dictae. Der Sinn ist: Nicht nar die Bezeichnung tribus fttr 
die S Bestandteile des Volkes kommt yon sondern auch 

tribus m der Bedeutung Stadtviertel. Nach gewöhn liclieiii 
Sprachgebrauch erwartet mau darum quoque nach quattuor 
oder irgend eine andere Stellung, nur nicht ab hoc quoqtte. 
In F sind auch wirklich Zeichen der Umstellnng erhielten 
"quoque qmituor "partis, Nnn gehört es aber zu den 
Eigentümlichkeiten des Varronischen Sprachgebrauchs, dass 
quoque dem betonten Ber^riö' aueli voranj^estellt und ganz wie 
etiam verwendet wird. Unter den btelien, die ich oben ge- 
sammelt habe und die sich gegenseitig stützen, befindet sicli 
V § 181, welche der unsrigen sehr ähnlich ist. TrihUum^ 
heisst es dort, di(^um a irÜbubus . , ab eo quoque quibus atiri' 
buia ernt pecmüa ut militi reddant trihuui aerarii dicti. 
Wie oben ab hoc quoque ao hier ab eo quoqur, wiewohl der 
betonte Begriff tribtini aerarii ist. Ebenso nach dem Pro- 
nomen Yin, 84 hinc quoque, Ytelieicht sind die ümstel- 
lungszeichen hier nicht von erster Hand oder der Schreiber 
des Florentinus nahm sie schon aus seiner Vorlage herüber.*) 
Aber diese Stelle, die zweifelhaft bleibt, abgerechnet*) werden wir 
überall, wo die Wortfolge in dieser Weise von erster Hand ge- 
ändert ist, diese letztere als richtige Correktur und ursprüng- 
liche Lesart zu betrachten haben. Die Erklärung der Sache ist 
ja eine sehr einfache. Wenn der Schreiber aus Versehen 
ein oder auch zwei Wörter ausgelassen hatte, so schrieb er 



1) Ein Beiapipl Ivonnte man IX, 71 finden, wo in den Worten 
ascipione "quidam der Strich über sc wahrsclieinüch aus einem falsch 
verstandenen senkrechten Zeichen der Umstellung entstanden ist, 
nemlich (iscipione ' quidam für quida»t a .^ripinne. 

2) T^nsicher und vielleicht ein Versuch durch ünistollung' die 
verderbte TjeBart zu heilen ist VIII, 51 casibus ea "id 'inobliquis; 
8. d. Ausgabe. 
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entweder, wenn er es sofort nach dem nächsten Wort be- 
merktet das ausgelassene nochmals und tilgte es an der er- 
steren unrichtigen Stelle dorch daruntergesetaste Pnnkte oder, 

wenn er es erst später gewahr wurde, änderte er die Wort- 
folge durch die dariibergesetzten Zeichen. Dabei war die 
natürlichste Art Über das zweite Wort, welches vorauzuätellen 
war, einen Strich, über das erste, das an zweite Stelle 
rOcken soU, zwei zn setzen, so IX, 104, X, 3, X, 7, X, 37, 
Vn, 3, VIII, 31, 51, 77, doch finden sich auch über dem 
ersten einer , über dem zweiten zwei V, 27 , und je zwei 
Striche über beiden Wörtern V, 56, ül, VIII, 77, und über 
dem ersten drei, über dem zweiten zwei Striche VIII, 63 
muB uniua mi unum »tmo* une, wo vielleicht ursprüng- 
lich auch vor umm noch ein Strich stand. 

Die Deutung dieser Umstellungszeiehen, d. h. auf welche 
Worte dieselben nacb der Absicht des Schreibers Bezug 
haben sollen, ist seltsamerweise vielfach mis^veistanden wor- 
den. Wie es wohl schon manchem erging, der ein Buch 
herau^ab, dass er am Schluss, wenn er es fertig vor sich 
liegen sab, sich darüber klar war, wie er es eigentlich hätte 
machen sollen, das jNissirte auch mir in dieser Frage. In 
der ersten Hälfte der Ausgabe Hess ich mich durch diu 
Autorität des Victorius, Ottfried Müllers, meines Vaters, 
Groth's, welch letzterer die ganze Schrift de lingua latina 
im Florentinus rerglich, bestimmen, und diese selbst wurden 
wahrscheinlich durch den Vorgang Ton mehreren dem Flo- 
rentinus entstammenden Handschriften beeinflusst, deren 
Schreiber selbst schon diese Noten missverstanden. Die 
Zeichen sind neralich , wie gesagt, oberhalb der Zeile an- 
gebracht und da sie sich meistens gerade ober dem kleinen 
Zwischenraum zweier Wörter oder auf den Anfangsbuchstaben 
befinden, entsteht die Frage, ob das unmittelbar folgende 
oder das vorhergehende Wort oder auch die beiden Wörter, 
zwischen denen sie stehen, umzustellen sind. So sind z. B. 
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X g 87 aUerae ''res 'duae die zwei ersten Striche Uber dem 
kleinen Zwischenranm von cäierae und res, der »ndere, ein- 
zelne Btrich über dem d von dtiae angebracht. Was ist nun 

daiiiifc gemeint ? iSoli es hei&sen : die Wortstellung aJterae 
res duae ist abzuändern in altcrae duae res? oder bezieht 
sich der Doppelstrich zwischen alterae und res auf diese 
beiden Wörter zugleich, wie wir heutzutage, wenn wir durch 
die darübergesetzten Zahlen 1 und 2 die Wortfolge abändern 
und eine solche Zahl sich auf mehrere Wörter zugleich be- 
zieht, das ziisammengeliönge durch einen Querstrich ober- 
halb desselben zu bezeichnen pflegen und die Zahl in die 
Mitte setzen ? In diesem Falle wäre also duae aUerae res 
gemeint. Oder endlich beziehen sich die Zeichen je auf das 
vorhergehende Wort, der Doppelstrich auf aUerae, der ein- 
fache auf res^ so dai» es res alterae duae heissen soll? In 
der ersten Art, welche die allein richtige ist , verstanden es 
die Schreiber der Handschriften (i H a , welche alterae duae 
res stellen, die dritte Art ist die Auffassung des Victoriüs 
und A. Groth's. Ausdrücklich sagt Qroth: res alte- 
rae duae eorrectum ex alterae res duae. Dieselbe 
Verschiedenheit kehrt wieder V § 61 eausd' duplex' na- 
sceridi. Der erste Doppelstrich steht vor duplex noch aul 
dem letzten Buchstabeu des vorhergehenden Wort»? causa, 
der zweite zwischen duplex und nascendi, cod. M. und L actus 
yerstehen darunter richtig die Stellung causa nasemdi du- 
plex^ d^egen nimmt es als duplex ea$tsa nascendi Keil, 
wenn ich anders aus seiner Art zu citiren richtig schliesse, 
so iiiä^tc es L. S p e n g e 1 und auch ö r o t h bemerkt d uplex 
c aus acorrectum ex causa duplex. In der oben citirfcen Steile 
V § 56 ab hoc 'quoque quattuor "partis urbis, wo die ersten 
zwei Striche über dem ersten q von quoque, die zwei anderen 
oben zwischen quaUuor und partis nahe dem Schluss-r Ton 
quattuor stehen, verstehen schon die Schreiber der Hand- 
schriften Hac und der Epitome, sowie unter anderen auch 
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(lirofch') darunter die Ordnung quattmr qmque , so dass 
also das eine Zeichen am Anfang, das zweite am Schluss 
des bezüglichen Wortes angebracht wäre. Sie befinden sieh 
alle im Irrtnm. Der Schreiber des F wollte ab hoe partis 
quoque quattuor. Da die Zeile hier mitten innerhalb des 
Wortes quattuor abbricht, haben wir einen ganz sicheren 
Beweis. In der einen Zeile steht quoque quat, in der anderen 
tmr. Da würde ps nun jeder vernünftigen Begründung ent- 
behren, falls die Stellung quattuor quoque gemeint wäre, 
das eine Zeichen in die erste Zeile Tor quoque, das andere 
nicht in derselben Zeile vor oder über die Buchstaben qfMt^ 
sondern erst in die nächste hinter tuor zu setzen. Es wäre 
ebenso imveriuinttig, wie wenn wir im Deutschen, falls wir 
z. B. die Worte lioms ötadteinteil-ung (mit Zeilon- 
abschloss nach teil) in Stadteinteilung Roms durch 
Zahlen zn corrigiren hatten, die Nummer 2 in die eine Zeile 
vor Roms, die Nummer 1 in die andere hinter der Silbe 
ung anbringen wollten. Entweder gehören die Zeichen, wie 
wir sie jetzt setzen, gleichmässig über die Mitte der Wörter 
oder beide an den Anfang oder beide an den Scbluss. Der 
Schreiber des Florentinus setzt das Zeichen immer yor das 
umzustellende Wort und fahrt es Ton* Anfang bis zu Ende 
consequent durch. Um dies zu erkennen, braucht man nur 
von denjenigen Stellen auszugehen, an deneu jede andere 
Wortstellung unmöglich ist; z. B. VIII,??: ut (Heimus 
doetus docta^ doctissimus doctisslma^ sie diceremus'fruga* 
liMimafrugalissitnus ^ eine selbstverständlich richtige Cor- 
rectur fruffolissmus fruffoiissima. IX, 104 ideoque'inum- 
äitUmis" lege 1 wo ideoque in lege venditimis gemeint ist 
und in veudilmiis ideoque lege und anderes untnügiich ist. 
VII, 3 post annos XV kann nicht anders verstanden werden 



1) Qrotb ffiebt nicht f^anz genau quuMmr quoqva ohne weitere 
Bemerkung als Lesart des Flor. an. 
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als post XV aamos, Vni, 31 sUiewH^'poc^umhwnvni hat 6 

richtig als sitienti homini poculum gefiLsst, cod. a oder 
dessen Quelle falsch als poculum sitienti homini,^) VergL noch 
die oben citirten Stellen. 

Ich benätze diese Gelegenheit, um eine Bemerkung ein- 
znfQgen , welche fdr die Textkritik des Plautns einige Be- 
deutung hat. In derjenigen Handschrift, welche die Haupt- 
grundlage unseres Textes bildet und die in mancher Bezie- 
hunsr soijar den weit älteren Aiiibrosianus an Zuverlässigkeit 
übertriÜt, dem Vetus codex Camerarii in Rom, findet sich 
* nicht selten zwischen zwei Wori^m ein drittes ausradirt und 
zwar manchmal so vollständig ausradirt, dass von der ehe- 
maligen Schrift überhaupt nichts mehr zu erkennen ist. Da 
nun Ritsehl die Einschaltung eines Wortes vieitcich auf 
solche Rasuren stützt, ist eine genaue Untersuchung, was in 
diesen gestanden haben könnte, dringend erforderlich. Dean 
wenn sich nachweisen lässt, dass dieselben wertlos sind, so 
ist zugleich derartigen Oonjektnren die Stütze entzogen. Als 
ich in Rom die Handschrift verglich, gab ich mir Mühe, der 
Sache auf den Grund zu kommen und indem ich von den- 
jenigen Rasuren ausging, bei welchen an den äussersten 
Enden noch einzelne kleine Piaken oder striche der ursprüng- 
lichen Schrift erhalten sind, und mir anderseits vergegen- 
wärtigte, welche Arten von Versehen der Schreiber dieses 
Palatinus am häufigsten machte, wurde mir bald klar, dass 
hier nichts weiter vorliegt als das Ueberspringen eines Wortes, 
infolge dessen dasselbe Wort zweimal geschrieben wurde, 
zuerst an unrichtiger Stelle, dann an der richtigen; an er- 
sterer Stelle wurde es dann von ihm oder, wenn er wie sonst 
mehrfach durch daruntergesetzte Punkte oder durch Striche 



1) Die Zeichen finden sich auch im cod. (t, welcher IX, 101 

statt infecti verha solum geschrieben hatte infeeti solum verba und 
durch diese Zeichen die Umstellung andeutet. 
[1885. Pbil08.-philoL hiat. Cl. 2.] 18 
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die Tilgung angedeutet hatte, von anderen aoBradirt. Die 

Probe Hess sich leicht machen. Sind auch die Züge der 
Srliiift selbst verloren, so giebt doch die Form der Rasur 
erneu Anhaltspunkt. Wenn z. 6. qui meum filium zu schrei- 
ben war und mit an^inglicher Auslassung des Wortes mefim 
und nachfolgender Correktur geschrieben wurde qui ßUum 
fUium, so hat die Rasur, in welcher das erste filium 
stand, die Gestalt, dass erstens auf der Zeile in wagrechter 
Linie radirt ist, um diejenit^en Buchstaben zu entfernen, 
welche sich weder über noch unter die Zeile erheben, zwei- 
tens am Anfang des Wortes senkrecht, yerhältnismässig 
schmal, sowohl über als unter der Linie, um das zu be* 
seitigen, drittens Über der Mitte des Wortes zur Entfernung 
des /. So kann iiian , wenn diese Zeichen und dazu der 
ganze Raum des Wortes stimmen, wo auch von der Schrift 
nichts zu entziffern ist, oft mit Bestunmtheit sagen, was da- 
gestanden. 

Wenn man an dieser Schrift des Varro Gelegenheit ge- 
nug findet seinen Witz in der Conjekturalkritik zu üben, 

so fehlt es auch nicht an Stellen , wo die richtige Ueber- 
lieferung der Handschriften gegen Verdächtigungen und all- 
gemein gebilligte Aenderungen in Schutz zu nehmen ist. 
Ich will nur zwei bezeichnende Beispiele hervorheben. Die 
Stelle, welche die Erklärung des Wortes praefieä enthält, 
VII § 70, ist in allen Handbüchern der Privataltertümer 
falsch citirt, meist so«^ar ohm; Angabe, dass diese Lesart nur 
Conjektur ist. Sie pflegt geschrieben zu werden: ^Praefica 
dicta^ ut Äurelius scrihit^ muUer ah lue tu quae eonduce' 
retur quae ante domum mortui laudee eius eanerett worauf 
folgt: Hoc factitaium Aristoteles serü>it in libro qui iV 
scribitur vo^ifAa ßaQßaQi/.a^ quihus testimonium est . . Naevii: 
Haec quid ein her de, opi7ior, pr aeficast; nam 
mortuum collaudat. Claudio scribit, quae praefice- 
retur aneülis quemadmodum Jamentarentury praefieä est dieta. 
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uirumque ostmäii a praefecHone präefieam äietam.* In den 
Worten Praefica dicia . . mulier ab luctu quae conduceretur 
ist ah luctu Conjektur des Rholandelliis,') die Hand- 
schriften geben ab luco mit Ausnahme des Basler Codex 
der ab luto hat und dessen schmutzige Ableitung ausser 
Betracht fallt. Ich wundere mich sehr, dass auch mein 
Vater ab luctu ffir seine beabsichtigte zweite Auflage sogar 
in den Text aufnahm, wiewohl er, wie er selbst in der Vor- 
rede sagt, dieselbe derartig einrichtete, „ut doctortmi emen- 
dationes nmi reciperentur tiisi quae omni cavillatiom vide* 
rentur ^'Sffe sitperim-es." Die Aenderung ist nicht haltbar. 
Wenn Varro bei der Erklärung eines Wortes ah gebraucht, 
so heisst dies nie etwas anderes als : Das Wort ist abgeleitet 
Ton diesem Stamm; z. B. gleich in den nächsten Para- 
graphen ab oculo cooles dictus . . intempesta nox dicta ab 
tempestate^ tempestas ab tempore , . a terra irioties ut dice* 
rentur . . temo dictus a tenendo u. s. w. Die Beispiele 
zählen nicht nach Dutzenden, sondern that^hlich nach 
Hunderten. Praefiea äieta muUer ah luetu konnte also nichts 
anderes bedeuten als: das Wort praefica ist von dem Verbum 
lugere abzuleiten, oder vielmehr, da Varro die Substantiva, 
nicht die Verba für das ursprüngliche zu halten püegt, von 
dem Substantivurn luctus. Eine solche Etymologie ist selbst^ 
Terständlicherweise unmöglich. Oder soll man verbinden 
mulier, ab luetu quae conduceretur ^ so dass ab luetu im 
Sinne von ab lugentUnis stünde? Ehe wir dem Varro eine 
so poetisch klingende Wendung — die übrigens meiner An- 
sicht nach überhaupt nicht lateinisch ist — durch Conjektur 
in den Text setzen, Wollen wir uns doch umsehen, ob wir 
mit der ITeberlieferung nicht besser zurecht kommen. Ab 
lueo^ was mit dem folgenden zu yerbinden ist, bedeutet den 
Hain der Libitina. Diese Todteugöttin hatte in Rom ein 



1) Dieselbe Vematunif dtirt Victorius ans B. 

18* 
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Heiligtum und einen Hain, wo alle Todesfälle angezeigt und 
die zu einer Beerdigung erforderlicben Gerätschaften aufbe- 

wiliri und ans<reliehen wurden; eiQ lov Ttig'AcpQodiur^q (^q- 
oai QOp) iv akoEi y.ad^iöqvfjiivov heisst es bei Diou. Halic. IV, lo, 
wo er von der Abgabe spricht, welche die Angehörigen bei 
jedem Todesfall der Venus Libiüna entrichten mussten; ex 
lueo Libitinae wurden nach Aseonius § 8 2u Oiceroe Bede 
pro Milone von den Olodianem die fawes geraubt; ah luco 
Libitinae ist sogar inschriftlich als Bezeichnung des Wohn- 
ortes erlialten.^) Dass auch die Klageweiber ihre ständige 
Station dort hatten , erfahren wir aus der richtigen Ueber- 
lieferung dieser Stelle. Den Namen der Göttin Libitina hier 
beizusetzen, fand Varro nicht für nötig. Welcher lueus ge- 
meint sei, wenn von praeficae und Leichenbestattun»; die 
Rede ist, wiisste jeder Könier von selbst. L^m in die ül>ngea 
Worte den richtigen Sinn zu bringen und die bisher nicht 
ersichtliche Ableitung des Aurelius, nemlich praefiea von 
firaeßcere^ deutlich zu machen — dcfnn Varro sagt uirumque 
ostendit a pracfectione jymcfieam äietam — , dazu bedarf es 
nur der h^u hLeu Aenderung cancrent für canerct und con- 
ducerci für cotiduceretur — die Verbalendung ur wird im 
Florentinus durch einen kleinen Uakeu oberhalb des t be- 
zeichnet, der öfter irrtQmlich ausgelassen oder beigesetzt ist. — 
Der Text lautet sonach: Fraefiea dicta, iU Aurelius scribit^ 
mulier, ab luco quae conduceret quae ante damum mortui 
laudes eins camrent. Er sagt: practica ist eigentlich die 
Bezeichnung derjenigen Frau, weiche dem Amte vorgesetzt 
ist (praefecta) die übrigen Klageweiber Tom Hain der Li- 
bitina miethweise zu holen und die daher gewi&sermassen 
deren Vorsteherin ist. Claudius dagegen bezieht diese Vor- 
steherschaft auf da.s quemadmodum lamentarciitur. 

Ein zweites Beispiel, wo die ü eher lief erung einer be- 



1) Vgl. Preller, BOm. MythoL S. 387 Anm. 3. ^ 



• 
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stechenden Conjektur gegenüber recht behält, ist folgendes. 

Bei der Aufzählung der Gegenstände, die znm weiblichen 
Kopfputz verwendet worden (V, 129), sind tolgeiide Worte 
in nachstehender Ordnung besprochen: 1 calamistrum ^ das 
Brenneisen zum Kräuseki der Haare, mit der Nebenbemer- 
kiing qm ea ministrahat a etnere emeraHus est appellatuSf 
2 discemiculum, die Haarnadel, 3 pecfen^ der Kamm, 4 spe- 
culuni a speciendo , qnofl ihi sc spectant. Die Beiziehung 
des Spiegels ist nicht auffällig, weil Ordnen und Schmücken 
des Haares mittels den Spiegels geschieht und bereits die 
Bemerkung vorausgeschickt war itaque id parcUur ^ctdo. 
Aber nun wird fortgefahren : 5 vestis a vellis vel ah eo 
guod vellus lana tmsa universa oms . iä dictum quod veHe^ 
baut und G lana ex hm i facta. Daun weiter 7 reticulutn, 
das Haarnetz, 8 capitata ein Haarband, 9 rica ein grosses 
Kopftuch, das auf die Schultern herabfallt, endlich 10 mitra, 
die Kopf binde mit zwei Seitenstücken, die unter dem Kinn 
zusammengebunden werden. Was thut also vestis und lana 
in dieser Gesellschaft, wo nur Tom Kopfputz der IVauen die 
Rede ist und Varro ausdrücklich da.-. Kapitel mit den ^Vorten 
abschliesst: mitra et reliqua fere in capite postea addita 
cum vocabulis graeeis? E& kann kaum etwas natürlicheres 
und näher liegendes geben als die Vermutung, die mir Prof. 
Christ personlich 'mitteilte, welchem ich für diese Ausgabe 
vielfache Mitwirkung und Förderang verdanke, dass nemlich 
die Sätze über vestis und lana aus diesem Zusammenhang 
auszuscheiden mid an den Anfang de» nächsten Paragraphen 
zu setzen seien, wo sie den Uebergaug und die Einleitung 
bilden könnten zu den dort besprochenen Namen der Klei- 
dungsstücke der Männer und Frauen. Schon war ich im 
Begriff den Text so zu gestalten, als ich merkte, dass wir 
mit unserer Medicin einen Gesunden kiiriren wollten. Denn 
dies wäre es, wenn vestis hier nicht, wie mau annimmt , die 
gesammte Kleidung und hma nicht ein aus Linnen gefer- 
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tigtes Frauenkleid bezeichnet, sondern beides Teile des weib- 
lichen Kopfputzes sind. Je nach dem Zusammenhang kann 

vestis verschiedene Bedeutung haben ; für Teppiche gebrauchen 
ea Dichter und Prosaiker gleich dem griechischen ea&rjg 
nicht selten ohne Beifügung von stragula, z, B. Gic. de orat. 
I 161 c. 35 «Oft ea^hcata vesie neque proposito argeixto; 
Lucretius III, B87 sagt vom Spinnengewebe aranei vieta 
vestis und geradezu als Schleier der Frauen steht es bei 
Stat. Theb. VII, 245 : Antigone . . defenditur atra vesfe (jenas 
f,mit schwarzem Schleier verhüllt sie die Wangen." So wer- 
den wir es auch hier zu fassen haben. Nun bleibt noch Unna» 
Bei Propertius III, 6, 30 finden wir viUa hnea^ bei Ver- 
gilius infula hmea als Kopfechmuck der freigeborenen Frauen, 
und so war gewiss aucli luita allein in dieser Bedeutung ge- 
bräuchlich und bei solchem Zusammenhang dem Römer eben- 
so verständlich, wie wenn wir heutzutage z. B. bei der 
Schilderung des Kop^ntzes eines Mädchens von Albano von 
dem weissen Linnen sprechen und damit ihr Kopftuch meinen. 
Auch kann man damit vergleichen , dass bei Stat. silv. V, 
8, 8 vellus , die Wolle , für wollene Kopf binde steht {Par^ 
nasia veUera), So herrscht also in der Aufzählung die beste 
Ordnung; man sieht den Kopfschmuck gewissennassen vor 
sich entstehen, zuerst das Brenneisen, dann die Haarnadeln, 
mit denen die einzelnen Locken einstweilen festgesteckt werden, - 
dann der Kamm, mit dem das Haar geordnet wird, sammt 
dem dazu unentbehrlichen Spiegel; nun Schleier, Netz, Bänder 
und Binden, abschliessend mit den grossen Kopftüchetn, die 
auf die Schultern fallen oder die Kopfseiten bedeckend hauben- 
artig gebunden werden. 

Einzelne Stellen bedürfen einer leichten Wortumstellung 
zur Heilung. Ich wähle zum Beleg eine solche, an der bis- 
her niemand Anstoss nahm. VII g 88 : Origo in his omnibus 
graeca^ ut quod apud F acutum: 

Aleyanis Htu lUus perwlgans feror. 
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haec enim avis nunc graece diciiur dlKCiop^ nosiri alcedo. Zu 
dem Vers des Pacnvius bemerkt Ribb eck: Deiphüum conied 
haee in IHana questum esse. Ich meine, der ganze Gedanke 
„Seufzend und klagend wie der Eisvogel irre ich am Ufer 

umher" passt weniger iür einen Mann als für ein AV'eib; 
wenigstens kenne ich keine einzige Stelle, wo die Klage des 
Mannes mit der des Vogels verglichen wird. Nehmen wir 
z. B. an, Pacnvius habe« wie wir dies Ton Nae^ius und 
Ennius wissen, die Iphigeniensage behandelt, so waren die 
Worte im Munde der Iphigenie in Tauris sehr passend. Mit 
dem klagenden Eisvogel vergleicht sich in der Iphigenie des 
Euripides der Chor der gefangenen Griechenmädcheu im 
zweiten Stasimon 1069 £f.: 

riowov öeLQadoQ dluvwv 
^'Eleyov ohnT^v deldetg . . 
*Eyta aoi tta^ßaJiXo^ai 

Qgi^vovgi arrtegog OQvig, 

^E^J.dvoji' dyofJüvg jiod^ovo^ Jt. t. k, 

Aehnlich wird in der Helena des Bnripides von den gefan- 
genen Frauen und von Electra in der Tragödie des Sopho- * 
des die eigene Klage mit der der seufzen<ien Naelitigall ver- 
glichen. Doch dies nur gelegentlich; iür die Kmendation 
der Stelle gewinnen wir dadurch nichts. Was soll nun dies 
heissen: Pacuvius — dessen Geburtsjahr bekanntlich etwa 
100 Jahre früher fällt als das des Varro — sagte alcyonis 
ritu^ Ull i da/AI als Grund: ha<ic enim avis nunc f/raece di- 
citur d/,y.LiLtv^ nostri alcedo. Weil mau j et zt auf griechisch 
ahcvwv sagt, gebrauchte schon Pacuvius bei den Lateinern 
dhyonis ritu? Und welchen Namen hatte die griechische 
Sprache früher für den Vogel, den sie jetzt mit dhtvdv 
bezeichnet? Von einer solchen Namensänderung im Grie- 
chischen ist nirgends eine Spur zu tiudeu und es fehlt ihr 
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von vorneherein jede Wahrscheinlichkeit. Anders ist es im 
Lateinischen. Hier haben wir wirklich zwei Wörter, alcedo 
und das unmittelbar aus dem Griechischen genommene al- 
Cffon» Fragen wir, welche von beiden Formen die ältere sei^ 
so ist eine sichere Entscheidiii^ schwierig. Die Lezica er- 
klären alcedo f&r die ältere Form und fEüiren znm Beleg 
zwei Stellen an, unsere Stelle des Varro, die, auch wenn sie 
nicht verderbt wäre, den gewünschten Beweis nicht liefert, 
und die niissverstandeiie Bemerkung des Paulus ex Festo 
(p. 7 Müller): Alcedo dicebatur ab antiquis pro Älcyone 
tU pro Ganfftnede Catamitus, pro Nilo Melo* Die Ausgaben 
des Paulus geben hier alcyone mit kleinem Anfangsbuchstaben, 
sie nehmen also alcyone im Sinn von äleyon^ der Eisvogel, 
wie dies mit einer poetischen Begriffs vertauschung bei Dich- 
tern der Kaiserzeit zuweilen vorkommt. Hiernach wäre 
allerdings der Sinn: alcedo ist der alte Name für Eisvogel. 
Aber Paulus, resp. seine Quelle, spricht vielmehr von dem 
Eigennamen Älcyone^ der Tochter des Aeolus, und sagt: 
alcedo f das sonst nur für Eisvogel gebraucht wird, sagten 
die Alten auch als ^^Onieu proprium für Alcjone. Das Wort 
ist also mit grossem Anfangsbuchstaben zu schreiben, wie 
auch schon die beiden anderen Beispiele des Paulus, nemlich 
(ianymedes und Nilns bezeugen. Und dies selbst wird 
vrieder bestätigt durch eine andere Stelle des Paulus, wo er 
(p. 18 M) unter dem Lemma des Eigennamens Alumentus 
sagti Alumentus pro Laumedonte a veteribus Romanis nec- 
dum assuetis graecae linguae dictum est • sie Melo pro Nilo^ 
Catamitus pro Ganymede^ Alphius pro Alpheo dicebatur, 
also nur Eigennamen. Für das Alter der beiden Formen 
gibt uns somit dies keinen Anhaltspunkt. Ich halte es nicht 
fÖr unmöglich und jedenfalls scheint es die Ansicht des Varro 
gewesen zu sein, dass die liiniier den Eisvogel, dessen Be- 
kanntschaft dem italischen Himmel so ferne lag, und von 
dem Plinius h. n. X, 90 sagt, dass man ihn äusserst selten 
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zu (lesicht bekomme, zuerst mit dem bereits vorhandenen 
Fremdnamen alfe^on bezeicbneien und sich erst dann daneben 
die laünisirte, mehr vulgäre Form aleedo bildete.') Die 
Stelle des Varro erhalt nur dann ihren richtigen Sinn, wenn 

nunc entweder gestrichen wird oder, was einfacher ist, hinter 
nosfri gestellt wird. Dann haben wir alcyonis ritu haec 
mim avis graece dicUur äkxvatv, nostri nunc aleedo, Dass 
daneben Dichter und in späterer Zeit Plinius auch das grie- 
chische äleycn anwenden, ist ftir die Entscheidung der Frage 
ohne Belang. 

Zu dem wichtigsten, was Varro's Schrift de lingua la- 
tina uns bietet, trehören, wie gesagt, die vielen Dichterstellen, 
die namentlich im VIL. Buch citirt werden. Ein grosser Teil 
dieser Fragmente ist nach lohalt und Form entsprechend. 
Dass aber unser Grammatiker in seinen Citaten nicht immer 
genau ist und sich nicht die Mühe ninmit, die Originale 
nachzuschlagen, sondern nach dem Gedächtnis citirt, darüber 
geben uns mehrere Stellen deutliche Belehrung. VI § 82 
heisst es : iipectare dictum ab antiquo^) quo etiam Ennius tAsm: 

Quos Epulo poBtquam spexit 
So die Ueberliefemng bei Varro (nur mit der leichten Ver- 
derbnis U08 fitlr quo$). Wie dieser Vers der Annalen des 
£nnin8 wirklich lautete, erfahren wir aus Festus p. 330 M., 
nemlich : 

Quos uhi rex [Ep]ulo spexit de Cottbus celsis. 
Also bei Varro r€X ausgelassen, Eptdo anders gestellt, 
poatquam fElr tiftt, und doch geben diese Worte einen eben- 

1) Diese ist jetzt bei Plautns Poen. 1,2, 148 nach dem Gitat 
des Prise, hergestellt Die Handschriften geben dafür ideyo und 
älyeio, 

2) Ob jgoecto, das gemeint ist, hier einsnsetsen oder nur aus 
dem folgenden bu Terstehen, kann sweifelhaft sein. Dass Bpuh 
der hei Liy. 41, 11 erwShnte IstrierkOnig ist, erkannten Bergk und 
Luc Müller. 
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80 guten Anfang des Hexameters. Hätten wir das Citat des 
Festos nicht, m wfirde niemand daran zweifeln, dass Quas 
JEpulo postquam spexit die richtige Lesart sei. Wir dürfen 

aber dabei nicht etwa ein Versehen der Abschreiber anneh- 
men, sondern der Irrtum ist auf Seite des Varro. Quos 
Epulo postquam spexit de Cottbus celsis ist die Form, wie 
der Vers des Ennius dem Varro im Gedächtnis haftete. 

Doch ei n Citat des Varro sieht damach ans, ab ob es 
alle unsere Himdaehriften des Terentins, den Bembinns nicht 
ausgenommen , Uber den Haufen werfen wollte. In der 
zweiten Scene des ersten Akts sagt der alte Micio zu seinem 
Bruder Demea bezüglich des ihm anvertrauten Sohnes: 

Si quid peeeat, DemeOf 

Mihi peccat . ego Uli maxumam partem fero, 

Obsonat ^ potat^ olet ungtie^ita? de meo. 

Arndt? dahifur a me argentum, dum erit commodum. 
Varro citirt nur den Vers Obsonat potat u. s. w. VII. 84, 
hat aber statt obsonai vielmehr secr^atur; und zwar lauten 
seine Worte: 

Apud Terentium: 

Scortatnr potat olet unyuenta Y de meo. 
Srortari est saepius meretricidani ducere, quac dicta a pelle . id • 
enim non solum antiqui dicebant scortum etc. Wiewohl die 
Abweichung nur ein einziges Wort betrifft, ist dies doch von 
grosser Bedeutung. Denn es könnte sich der Qedanke auf- 
drängen, dass das weit kräftigere secrtatur die ursprüngliche 
Lesart sei, die eine spätere Zeit durch obsonat verblasste, 
zumal da Varro den Vers gerade wegen des Wortes scortari 
citirt, das er erklären will. Dies ist in der That die Auf- 
fassung, welche mein Vater an einer Stelle der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe des Werkes vertritt. Wenn wir nun bei 
diesem zufällig citirten Vers schon eine solche Abweichung 
findeil, wie viel, werden wir schliessen, mag dann sonst an 
dem ursprünglichen Text des Terentius geändert worden seinl 
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Wie sinkt unser Vetiraoen auf die Yerlässigkeit unserer 
Handschriften! Aber bei genauer Untersuchung entscheidet 

sich die Sache wieder zu Ungunsten des Varro. Ich will 
gar nicht davon reden, wer denn später ein Interesse daran 
gehabt haben konnte, die Komödien des Terentius, die im 
Vergleich zu Plautus ohnehin schon sehr zahm gehalten 
sind, durch Ausmerzung solcher Ausdrücke wie seortari noch 
zahmer zu machen, aber das muss betont werden und wird 
man mir ZAigeben, wenn seortari an dieser Stelle Anstoss 
erreg-te, dann war der Anstoss an anderen Stellen niclit we- 
niger gross, dann durfte es überhaupt in dieser Komödie nicht 
vorkommen. Nun gebraucht aber derselbe Micio in der- 
selben Scene 15 Verse vorher seartan mit Beziehung auf 
denselben Aeschinus und weiter unten Vers 965 spricht Demea 
von dem scorium adducsre durch Syrus , den Sclaven des- 
selben Aeschinus. Welchen Sinn hätte es also gehabt, das 
verfängliche Wort an der einen Stelle zu tilgen und an 
zwei anderen stehen zu lassen? Ja noch mehr. Secrtahir 
ist an unserer Stelle nicht nur keine bessere Lesart als unser 
handschriftlich überliefertes obsonat^ sondern es ist jo^eradezu 
lul.>ch. Man nuiss beachten , dass so die zwei unmittelbar 
auf einander folgenden Vei*se lauten würden: 

Scorta iur, potat^ oLei unguenta^ de meo. 

Amat? dabitur de me argenio dum erit eammodum, 
Amat und acwiatwr ist ja in dieser Situation, wo es sich 
um die Entt'iilirung einer Meretrix durch Aeschinus liaudelt, 
ganz dtLsselbe, wie es denn an vielen Steiien der Komiker 
ohne Unterschied der Bedeutung gebraucht wird. Wir hätten 
also zweimal das nemliche. Ich glaube aber auch nach- 
weisen zu können, wie der Irrtum des Varro entstand. 
Vers 101 f. Micio: 

Non est fhigitium^ mihi crede, adulescentulum 

Seortari neque polare, non estf mque foris 

Effringere. 
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Also hier der Versanfang scortari, womit das polare j^ugleich 
yerbanden ist, wie in jenem andern Vers derselben Sceue 
Obscnai patat, wofür er Scortaiur poiat setzte. Diese zwei 
Stellen verwechselte er und warf sie aus Versehen zusammen, 
ein Versehen, das umso leichter erklärlich ist, weil er den 
nächsten Vers mit Ä m a i dabitur , das jenes Scortatur un- 
möglich gemacht hätte, nicht mehr citirt. 

Citate aus dem Altertum sind überhaupt mit grosser 
Vorsicht au&unehmen, weil so häufig nach dem Gedächtnis 
citirt wird. Ja manche Werke alter Schriftsteller waren 
kaum ausführbar gewesen, wenn dieselben jedes einzelne 
Citat h Itten naclischla^en wollen. So leicht es heutzutage 
ist z. B. in einer Komödie des Plautus eine Stelle zu finden, 
wo Akt, Scene und Vers durch Zahlen am Elande bezeichnet 
sind und das zur Seite offene Buch in wenigen Secunden 
durchblättert ist, so umständlich war es im Altertum, wo 
diese Zahlen fehlten und die Schrift erst aufgerollt werden 
musste. Gerade weil unser Polyhistor sich so viellaeli mit 
den alten römischen Dichtern beschäftigte, rückt in seinem 
Gedächtnis gar leicht irgend eine Wendung, die der Dichter 
ebensogut gebraucht haben könnte oder an einer anderen 
Stelle wirklich gebraucht hat, statt der vorhandenen ein. 
So citirt er VII § 99 den Anfang der Cistellaria des Plautus 
mit der echten Komikerwendung tanti est. Dieses tanti est^ 
,es ist nur soviel wert", „es ist leicht", kömmt oft genug 
bei Plautus yor, an dieser Stelle heisst es zufällig /aci/e est^ 
und wollten wir dies nach Varro corrigiren, so würden wir 
sehr unrecht thun. Plaut. Gasina II, 2, 33 lautet in unseren 
Handschriften Quamdo tibi nihil domi delicuomst, bei Varro 
mit der Wortstellung clomi nihil , die für den anapästischen 
Dimeter gleich gut ist, eina Vertauschung, für die wir den 
Varro , nicht die Abschreiber verantwortlich zu machen 
haben. Plaut. Most. I, 1, 88: 

VideÖ te nihiU pindere prae FhUolaehe omms h6nwnes 



■ 
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gibt Yarro IX § 54 den Anfang Video Mm ie mhüi^ nach 
PlautiniBcfaer Prosodie nicht unrichtige darum gewiss nur ein 

leichter Irrtum des Granniiatikers, keine zotälli^e Verderb- 
nis. Vergleicht man den Vers aus Plaut. Pseud. IV, 1, 45 
in der Form, wie ihn unsere Handschriften geben und 
wie ihn Varro YII, 81 citirt: 

2sou pmrsus verum ex transverso cedit quasi Cancer solet 
und : 

üt iransversum, non proversm cedit quasi Cancer solet^ 

so muss man zugestehen, die letztere Form, die des Varro, 

ist durch deu gleichartigen Gegensatz des dreisilbigen trans- 
verstim (oder Iransversus) und proversus die anmutigere, aber 
nichtsdestoweniger werden wir Bedenken tragen, sie als Ori- 
ginal anzuerkennen. Bma wie wenig in Wirklichkeit der 
dem Varro vorliegende Plautinische Text yon dem ijnserer 
Handschriften yersehieden war, dafftr gibt ein interessantes 
Beispiel die Stelle IX, 106, wo Truc. II, 3, 1 : 

Fiseis ego eredo qui usque dum vivont lavant 
Minus diu lavari quam haee lavat Phronesium 

ganz wie in unseren Handschriften mit dem offenbaren 
Fehler lavari für lavare citirt und diese passive Form von 
Varro selbst als PlauH aut librarii mendum bezeichnet wird. 

Wo sieh ein mangelhaftes Versmass eines Dichterfrag- 
ments durch naheliegende Aendemng ins reine bringen lässt, 
mag man berechtigt sein, dies in den Text zu setzen. So 
habe ich einigemal eigene Vermutungen aufgenommen. VII 
§ 91 : Nulla res ncque eicurare meque mederi poHs est ne- 
que reficere. Das Versmass ist trochäisch, mit dem ersten 
Neque beginnt der neue Septenar. TJm den Sehluss r^ieere, 
der allein sich dem Metrum nicht fügt, zu bessern, hat man 
reßnyere und refigere vorgeschlagen, wovon aber keines in 
dem gewünschten Sinn nachzuweisen ist. Da ausserdem das 
Objekt der Verba fehlt, habe ich rem vor reßeere eingesetzt : 
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wäUa res 

Neque eieurarae nSque meäeri potia est neque [rem'} reficere. 
res refectac saj^t Nepas 22, 1,4^ rem restiiuere Terelit. 
Andr. GlO in derselben Uebertnigun<:^, die hier verlangt wird. 
Im Floren tinuä wird rem nur re mit darübergesetztem Hak- 
ehm bezeichnet, so dass ako nur die erste Silbe Ton reficere 
wiederholt wird. 

VII § 66 wird aus dem Sitellitergns des Plantus citirt : 
mulier es cxorculanU cgo )totii scio aj idosant. Das Verbuni 
OCW?are spukt hier in den meisten Be8seruMgsv()r>chlugen ; und 
doch hat die Hälfte der Emendation schon B o t h e gefunden, 
indem er uxoreida aus uxoreutauU herauslas. Nur mit dem 
folgenden uit wusste er nichts anzufangen. Tilgt man Ton 
uit den Buchstaben «, so erhält man tU und ist Sinn und 
Versmass in Ordnung: 

mülier es, uxorcula. 
'Ut ego novij scio axitiosam. 
Es sind zwei Teile trochäischer Septenare ; die Verschleifung 
von sdo mit dem AnfangsTocal des nächsten Wortes ist ge- 
rade bei Plautns sicher nachgewiesen. 

In der vorliegenden Besj)rechung hatte ich luehrraals 
Gelegenheit eine andere Auffassung zu vertreten als mein 
Vater. Damach könnte man vielleicht denken, dass in der 
Ausgabe ein bewusster Gegensatz zu Tage trete und ich 
meine eigene Thätigkeit in den Vordergrund rQekte. 'Wer 
die Ausgabe selbst zur Hand nimmt, wird sich yom Gegen-' 
teil überzeugen und finden , diuss nur einem Riesen bei 
seinem Bau von einem Zwerg geliolfen wurde. Wo ich 
meine eigenen Vermutungen in den Text nahm oder sonst 
seiner Ansicht entgegentrat, that ich es nach reifer Prü- 
fung der Sache und fand die Berechtigung dazu in seinen 
eigenen Worten , in dem yon ihm oft citirten Spruch des 
Apostels: , Prüfet alles und behaltet das beste!* 
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Herr yon Christ legte eine Abbandinng des Herrn 
6. P. ünger in Wfirzbnrg vor: 

■ 

,Yon der traischen Aera." 

Dieselbe wird in den „Abhandlungen" verötfentlieht 
werden. 



Historisciie Classe. 

SitsoBg yom 2. Mai 1805. 
Herr von Brinz hielt einen Vortrag: 

,Ueber die römische Provinz in ihrem 
V e r Ii iL 1 1 n i s s (» zur propagatio imperii 
Romani und zu Italien.^ 
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Yeneiehniss der eingelaafenen BraekBchriften. 

Januar bis Juni 1885. 



Die vcreiirlichen GeseUächAftea und IiiHtitute, mit wolchen unsere Akademie in 
Tftuaeliverkebr siditt werden gebeten, nAeLstehendes Verzeichnias zugleich als Empfange- 
bestltigaiig sn betnehten. ^ Die für die IL CIobw bestimroton DraekwAriAeii 
werden in deren Siteungsbeiiebten Heft a Teneiehnei 



Von folgenden OeeellseliAften und Inetitaten: 

9 

Geschieht sverein in Aachen: 

Zeitschrift. Bd. I— VF. 1879—1884. 

. VII. Heft 1. 2. 1885. 8«. 

Societe d'emulation d'Ähbeville: 
Balletin. Annäe 1881—82—83. 1882—84. 80. 

Sädslamache Akademie der Wieaenechaflen in Agram: 

Rad. 69. 71. 72. 73. 1884. 8«. 

Monumenta. Vol. XV. 1884. 8<». 
Starine. Bd. XVI. 1884. 8». 

Arehäologisdte GeeetMmft in Agram: 
Viestnik. Bd. VII. 1. 2. 1885. 80. 

Academü Moyale des Sciences in Amsterdam: 

Versla<?en. Afd. Letterkunde, 8. Beeks. Deel I. 1884. 8P. 

Jaarboek. 1883. 8». 

Processen-verbaal 1883/84. 8». 

Fetri Esseiva Juditha Carmen. 1884. 8^. 

Historischer Verein in Ansbach: 
42. Jahresbericht. 1885. 40. 

Sistomcher Verein in Augsburg: 
Zeitschrift U. Jahrg. 1884. 80. 
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Teabody IngHiuie in BatUmore: 

XVIll*" annual Report. June 1. 1885. 

Johns Hopkins University in Baltimore : 

The American Journal of Philology. Vol. V. 3. 4. 1884. 8«. 
iiitadies in historical and political Science. III. Ser. Nr. 1 — 7. 
1885. 80. 

Circulars. Vol. IV. Nr. 86—39. 1885. 4» 

Historische und antiquarische Gesellschaft in Basel: 

Beiträge zur vaterländischen Geschichte* Neue Folge Bd. II. Heft 1. 
1885. 80. 

SoeUte des Sciences in BaeHa: 

Bulletin ann^ Dec. 1884. 48« faac. 1884. S». 
, V , Janvier 1885. 4d* fasc. 1885. 8«. 

Batamaa8(^ Genootathap van Kunsim en WeUnsdMppen in 

Batama: 

Realia. Eegi^^ter op de generale KesolutiSn Tan het Kasteel Batavia 

1682—1805. Deel II. 1885. 4P. 
Tijdschrift. Deel XXIX. afl, 5 en 6. 1884- 8», 
Notulen. Deel XXII. afl. 2. 3. 1884. 8». 

Historischer Verein in Bayreuth: 
Archiv für Geschichte. Bd. XVI. Heft 1. 1884. 80. 

Serbische gelehrte Oeedistkaß in Sdgrad: 
aiaanik. Bd. 60. 61. 1885. 8« 

K. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 

Politische Correspondenz König Friedrich'« II. Bd. XII. 1884. 8«. 
Commentaria in Aristotelem graeca. Vol. 18. pars 3. 1885. 80. 
Supplementom AristoteUcuin Vol. I. pars 1. 1885. 8^. 
Sitzungsberichte 1884. Nr. XL— LIV. 1884—85. &>, 

Allgemeine geschichtsfor sehende Gesellschaft der Schweiz in Bern: 
QueUen sur Schweizer Geschichte. Bd. VII. Basel 1884. 8» 

SodHi tPimttlaUon du Doube in Beean^n: 

M^moires. V. Serie. Vol. 8. 1883. 1884. S«». 

IRstorisdhsiatistische Sectiofi der mälinsrh-schlensc^ien Aidcerbau' 

Gesellschap i» Biiinn: 

Catalog der Bibliothek von Wilh. C. Schräm. 1885. 80. 

Acadimie Boy die des Sciences in Brüssel: 
Bulletin 3« Serie Tom. 8. Nr. 12. Tom. 9. Nr. 1—4. 1884—85. S«. 

[1885. Philos.-philoL u. hist. Ci. 2.] 19 
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Conseü d*admini$triaion de l' ümvereiii de BruxeUes in Br&eeel : 
VUniveniU de Brnxelles 1884 - 1884 par L. Yanderkindere. 1884. 8«. 

K. Bumänifiehe Aladtmie der Wisaenschaftcn in Bukarest: 

Fragmente zur (If schichte der Rumilnen von Kudoxius Freiberrn von 
Hurmuzaki. Bd. III. 1884. ö". 

Adatie Society of Sengtü in Cedcutta: 

Journal Nr. 259. 260. 1884. 8». 

Proceedings 1884. VIL— XL 1884. 80. 
Bibliotheca Indica. Old Ser. 2M. 

. New Ser. hll. 618— 531. 53:i— 537. 1884/85, 80. 
Jonrnal. New Ser. Vol. 53. Nr. 241. 

HistorUth anHquamdte Oeeeüschtiß Gratämndens in Ckwr: 
XTV. Jahresbericht f. 1884. 1885. 8». 

Die Baotoif; von Sinion Lenmius. Epos in IX Gesängen heransg. v. 
Placidus Fiattner. 1874. 

Kgl, Akademie der Wiseeneehaften in Copenhagen: 

0 versigt 1884 Nr. 3. 1885 Nr. 1. 1884-85. 8». 
Begesta diplomatica hisioriae danicae Il.raekke. Bd. I. Nr. 4. 
1885. 40. 

Libri memoriales capituli Luudensis. Heft 1. 18S4. 8^. 

Gesellschaft für nordische Altertumskunde tn Copenhagen: 

Aarbüger. 1884. Heft 3 u. 4. 1885. Heft 1. 1884—85. 8«, 
Aarböger. 1884. Tillaeg. 

Memoires de la societe royi^e des Antiqnaires du Nord. Nonv. 
S^rie 1885. 8». 

Verein für hcssissche Geschichte in Darmstadt: 

Archiv. 15. Bd. 3. Heft. 1884. 80. 
Quartalblätter 1880—1884. 8». 

Die Einhard Basilika zu Steinbaoh im Odenwald von B. Adamy. 
1885. fol. 

Verein für Anhaltische Geschichte in Dessau: 
Mittheüungen. Bd. IV. Heft 3 u. 4. 1884 u. 85. 80. 

Verein für GesdndUe der Saar in Ihnaues(Snngen: 
Schriften. Heft 5. Tübingen 1885. 80. 

K. Sächsische Staatsregierung in Dresden: 

Codex diplomatieus Saxoniae regiae 
I. Haupttheil Bd. I. 

II. . . VU und XII. Leipzig 1882--83. 4» 



Digitized by Google 



Vergeidmss der Hngdemfenen l>rußkaäwifUn. 277 

Kgl. Säehaiseher Alterthumaverem in Dreaäeni 

Neues Archiv für sächsische Geschichte. Bd. V. 1884. 8<*, 
Jahresbericht f. 1883—84. 1884. 8P. 

Seeretary of the üimeirsüy in Edinburgh: 

Records of the Tercentenary Festival of the Univeraity of Edinburgh. 
1884. 40. * J 6 

Address to the Studcnts of the Univeraity of Edinbursrh by Alex. 
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Von folgenden Privaten: 
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« 
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Sitzung vom 6. Jvni 1885. 

Herr Riezler hielt einen Vortrag: 

.Agnes Bernauerin und die bairischen 
Herzoge.* 

Die tragische Gestalt der Agnes Bemanerin und die Nach- 
wirkungen ihres Schicksals auf die politische Geschichte Bai- 
ems sind historisch noch nicht in solches Licht gerückt, 

wie es unsere Quellen bei aller Dürftigkeit inmierhin ge- 
statten. Auch nach der fleissigen Arbeit, in der jüngst 
Gottfried üorchler^) die älteren Forschungen zusammen- 
gefasst und nach manchen fiichtungen yerdienstlich weiter- 
geführt hat, lohnte es sich, die Untersuchung des.Gegen- 
.stiui ies nochmal aufzunehmen. Nicht nur liess sich aus den 
Archiven noch einiges neue Quellenmaterial gewinnen ; auch 
das schon länger bekannte ist, wie mir scheint, noch nicht 
mit gentigend scharfer K^tik yerwertet worden; insbesondere 



1) Agnes Bernauerin in Geschichte und Dichtung. I. u. II. Teil. 
Programm der Realschule Straubing. 1883 u. 1884. 

[1885. i^lnio8.-phüol. hwt. Gl. 3.] 2Ö 
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haben meines Eracbtens die Bearbeiter bisher auf die ur- 
kundlichen Nachrichten za wenig, auf jene der Chronisten 
zu viel Gewicht gelegt. 

Dass unsere Quellen über diese vielbesprochenen Vor- 
gange nicht sehr reichlich fliessen, liegt ja in der Natur der 
Sache. Herzog Emst bemerkt einmal, sein Sohn müsse 
nur selber über die Geschichte schweigen^ dann werde das 
ärgerliche Gerede darüber bald verstummen.^) So werden 
die meisten Beteiligten, die Aufschi uss hätten geben kön- 
nen , auch fiür ihre Person gedacht haben. Ueberdies 
scheint man in den herzogUchen Archiven einmal ausgemu- 
stert und mit wenigen Ausnahmen vertilgt zu haben, was 
sich iiuf den Fall bezog. ^) Sowie wir über die Kenntnis des 
kahlen Factums hinausgehen wollen , beschränkt sich un^er 
authentisches Material, das ich in den Beilagen aus den Ur- 
schriften veröffentliche, in der Hauptsache : 1. anf mehr oder 
minder dunkle Anspielungen in den Correspondenzen der 
Herzoge Emst, Albrecht und Heinrich; 2. auf ein sehr 
merkwürdiges Dokument, die Instruktion, die Ernst vierzehn 
Tage nach der Erträukung der Bemauerin seinem Gesandten 
Friedrich Aichstätter an den Kaiser mitgab, mn diesem die 
That so darzustellen, wie er sie aufgefasst wünschte ; 3) auf 
Eintrage eines oder einiger Mtlnchener Stadtrechner in den 
Kammerbüchern der Stadt, ^) sehr naive Bemerkungen, deren 
Sinn nicht immer unzweideutig ist, weil sie ganz beiläufig 
erwachsen sind, deren Wert und Interesse aber dadurch nur 

1) S. Beilage 12. 

2) In dieser Huuiicht kommt hesonden das Fehlen der in den 
Beilagen 14 und 17 erwähnten wichtigen Schreiben in Betracht, viel- 
leicht auch die Kotiz auf Beilage 5 : dy andern prief habet dominus. 

3) Das Verdienst diese Einträge zuerst an die OeflFentUchkeit 
gebracht zu haben, gebührt dem 1837 verstorbenen Bürgermeister 
Tengg. Der auf seinen Abschriften beruhende Dmck (in Hormayr*» 
Taschenbuch, 1S4), S. XI) bedurfte jedoch mehrerer Kmendationen. 
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g6wiiintf dass sie ohne Rücksicht auf ein Publikam nieder- 
geschrieben sind. Vielleicht wird man gegen die Bedentang, 

die ich diesen Notizen beilege, einwenden, aus ihnen sprächen 
nur individuelle Auflassungen. Meines Erachtens hätte ihnen 
der Stadtrechner nicht an solcher Stelle Ausdruck gegeben, 
wenn er sich darin nicht mit der 5£fentlichen Meinung der 
Hauptstadt oder doch ihrer r^erenden Kreise im Einklang 
gefühlt hätte. 

Neben diesen (^lellen treten die Aeiisserungen der Chro- 
nisten sehr in den Hintergrund. Unter ihnen beansprucht 
allein Andreas ron Begensburg^) etwas höheres Grewicht, 
weil er Zeitgenosse war und zudem in der Nähe Straabings 
wohnte; doch gibt eben dieser selbst 7x\ erkennen, dass ihm 
geiici u' Kunde des Gegenstandes fehlt, dass er Über eine 
wichtige Frage desselben nur Meinungen ret'eriren kann. Wie 
Suntheim^) berichtet, sang man zu seiner Zeit, also etwa 
60 — 90 Jahre nach dem Ereignisse, ein schönes Volkslied 
fiber Agnes Bemauerin. Ich glaube nicht, dass dieses yer- 
klungen und verschollen sei; es wird in einem der zwei 
Volkslieder zu suchen sein, von denen uns eines vollständig, 
das andere in einem Bruchstücke erhalten ist,') freilich nicht 
mehr in der ursprfingUchen Form und alten Sprache, son- 
dern modern umgewandelt. Diese Lieder sind poetisch sehr 
schön, als historische Quellen aber nahezu wertlos. 

Albrecht UL, der einzige eheliche Sohn Herzog Emsts 
von Baiem-Mtlnchen, erscheint als eine gutmütige, leicht^ 
lebige, liebenswflrdige Natur, Freund der Musik, die er selbst 
ausübte, Freund vor allem schöner Weiber, deren er von 

1) Als herzoglicher Archivai-, dem (.^uelleji zu Gebote gestanden 
sein können, die anderen fehlten, würde auch Kölner eine gewich- 
tigere Stimme besitzen , aber es ist, wie wir unten nachweisen werdeUf 
ein Irrtum Horchlers, dass sich Kölner über Agnes ausspreche. 

2) Oefele, Script IT, 570. 

3) Gedruckt u. a. bei Horchler, II, 6. 

20* 
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der Jugend bis zu .seinem Ende nicht entraten mochte. Seit 
Januar 1433 verwaltete er im Namen seines Vaters und 
OheimB den Teil des Straubinger Ländchens, der den Mün- 
chener Herzogen zugefallen war.^) Vohburg, Pfaffenhofen, 
Geisenfeld und Hohenwart besass er als Schankung seiner 
Mutter schon seit 1424.0 Wie ihn in dem Treffen bei 
AUing sein Vater aus den Feinden herausgehauen, hat er 
diesem vroh] nicht vergessen — bis der Dank dafür in seiner 
Seele eines Tages durch eine entsetzliche That ausgelöscht 
wurde. 

Am 15. Januar 1428 war zu Heidelberg durch den dem 
würtembergischen Hofe nahestehenden Ffalzgrafen Ludwig 
eine Verlobung Albrechts mit Elisabeth, Tochter des ver- 
storbenen Grafen Eberhard des Milden von Würtemberg und 
einer genusssüchtigen und verschwenderischen Mutter, beredet 
worden. Gleich im Mai oder Juni sollte nach der Ehebere- 
dung die Hochzeit stattfinden; jenem Teile, der das Ver- 
löbnis bräche, ward die Zahhnig von 10000 fl. Strafe auf- 
erlegt. Es war, wie sich bald zeigte, eine Abmachung , an 
der Politik und Eigennutz, nicht aber gegenseitige Zunei- 
pfung einen Anteil hatte. Elisabeth hatte bereits einen Ge- 
lieljten , den Grafen Johann IH. von Werdenberg - Sargans 
7U Trochteltingen. Um der ihr angesonnenen missliebigen 
Verbindung zu entgehen, Hess sie sich heinodich mit diesem 
trauen, und nachdem sie darum Gefängnis und harte Be- 
handlung erduldet hatte, setzte sie ihren Willen durch und 
erreichte, dass auch ihre Brüder und Vormflnder gute Miene 
zum bösen Spiel machten.') Würtemberg musste die aus- 

1) ürk. V. 17. Januar 1433; ßeg. Boic. XIII, 250; Kreimer, 

Landtagshandlungen II, 44. ' 

2) Oefele, Script. II, 201. 

3) S. äo.n Tlciratsbrief v. 14.'j0 bei Vanotti , Gesch. der (Inifcii 
V. Montt'ort und Werdenber<T. 591 u. Vanotti's (übrigena chronolo- 
gisch verwirrtej Darstellung, 393 fgd.; Andreaa Katispon., Chr. Bav. 113. 
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bedungeue Stra&umme an die Münchener Herzoge aus- 
zahlen. 

Ob den Terlassenen Bräutigam diese Wendong sehr be- 
kfimmerie, wissen wir nicht. Später aber, sei es schon im 
- Fasching 1428, da er in Augsburg an einem Turnier teil- 
nahm,^) sei e?! bei anderem Aiihiss, entbraante er in heftiger 
Liebe zu einem Augaburger Mädchen von wunderbarer Schön- 
heit, aber niedrigstem Stande. Sie hiess Agnes Bernau- 
erjn und war die Tochter eines Barbiers und Baders, was nach 
damaligen Begriffen den Badbesitzer in sich schliesst. Bernauers 
Haus in Augsburg stand, wie Aventin noch wusste, „ zwischen 
den Schlachten**.*) Es hat nichts unirlaubwiirdisres, dass Agnes 
im väterlichen Geschäfte als Bademagd zur Hand ging und 
dass Albrecht eben bei diesem Anlass ihre Bekanntschaft ge- 
macht hat. Langes goldenes Haar und ein im Mittelalter ftir die 
Charakteristik zarter weiblicher Schönheit besonders beliebter 
Zug werden an ihr gerühmt ; wenn sie roten Wein ge- 
trunken, habe man den in ihrer Kehle hinabfliessen sehen. ^) 



StSIin, Wfirtembrg. Gesch., IQ, 483. Simtheims (Oefele II, 570) An- 
gabe, das Verlöbnis sei surackgegangen, weil die Braut erfahren« dass 
Albreeht ein grosser Weiber&eund sei, erscheint hiernach als leeres 
Gerede. 

1) Gassari Annal. Augstburg. bei Meucken, Script. I, 1577. 

2) Turmairs Werke III, 516 (eigenhändige Randbemerkung Aven- 
tins in der Handschrift A). Nach Haiti, Historische Nachrichten über 
die ursprüngliche Benennung aller Strassen, Plätze u. s. w. in Augs- 
burg (Augsburg 1833, S. 115) ist Agnesens Geburtshaus „hinterm 
Weberhaus" Lit. D. Nr. 32. Worauf sich diese Angabe stützt, ist 
aus tler Schrift nicht zu entnehmen, und die Entscheidung, ob sie mit 
Aventins Notiz zusammenstiuimL, muss ich einem Augaburger Lokal- 
kundigen überlassen. 

3) Arnpeck (y. Freyberg , Sammlunir, T , 174). Namen , Heimat 
und Abstammung der Cxcliebten sind vollständig gesichert, die Zweifei, 
die man in diesen Richtungen erhoben hat, unbegründet. Vgl. W. 
Yo^t in der Ailg. Ztg. 1881, Beilage Nr. 133; Horcbler, I, 6 fgd. 
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Albrecht war ctamak ein gereifter Mami TOn dreimig 

Jahren. Dass Agnes seinem ungestümen Werben aiifaugs 
tugendhaft auswich, darf man aus deiu für jene Zeiten un- 
erhörten Schritte folgern , zu dem er sich nun entschloss : 
er Hees sich heimlich mit ihr trauen und nahm sie mit sich 
auf seine Schlosser. Aus Ratsyerordnungen und Synodal- 
statuten ^) wis^sen wir, dasa heimliche Ehen im 14. uud 
15. Jahrhundert nichts ini^n wühnliches waren. 

AVahrscheinlich liegt also die Sache so, dass Agnes eben 
durch ihre sittsame Weigerung, dem Fürsten anders denn 
als Gattin zu Willen zu sein, das Verhängnis fiber sich 
heraufbeschwor ; sie wäre ihm entgangen, wenn sie, wie Hun- 
derte ihres Geschlechtes, sich damit zufrieden gegeben hätte, 
nach kurzer Zeit verstohlenen Liebesgenuases, von ihrem fürst- 
lichen Liebhaber anständig ausgestattet') , einem Standes- 
genossen die Hand zu reichen; darin liegt die erschütternde 
Tragik ihres Schicksals. 

Als Ehegatten lebten sie spätestens «eit dem Frühjahr 
1432 zusammen, meistens in Straubing. Ein Siegel Albrechts') 

, Engel" (Rernauerin), wie Augsburfjrff Ohronisten sie nennen, bezieht 
sich zunächRt nicht auf ihre en]c;'elgleic'hr Erscheinunf^ , wie Horchler 
meint, sondern ist schwRbi.sehe Kost'tbnn für Agnes. Wenn von 
einigen Chronisten der Familienname Leichtlin und als Heimat Bi- 
berach genannt wird, so m-.ig etwa auf Namen und Heimat der 
Mutter oder darauf, da^H der Vater von Biberach nach Augsburg 
eingewandert war, zurückzuführen sein, jedenlalU sind diese An- 
gaben irrig. 

1) S. die beiLipowsky, Agnes Bernauerin, 8. 82—85 gesammelten 
Belege. 

2) So scheint Albrecht ein früheres biebt sverhaltnis gelöst zu 
haben; ohne ein solches ist wenigstens nicht leicht zu erklären, 
warum er seinem Hofmei.ster Jan von SedliU (2. Juli 1429) 600 ungar. 
Gulden als Heirat8gnt für dessen Gemalilin Margarete von Waldeck 
zugesichert haben sollte. Vgl. K. B. Xiil, 150, ls4, VJ2. 

3) Abguss in der Siegelsammlung des lleichsarchivs (v. 143S). 
Abgebildet auf dem Titelblatte der Schrift Li]>ow8ky'ö. Horchler, 
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zeigt neben einem der damals üblichen Hehnkleiiiode der 
Wittelsbacher eine heraldische Curiosität: den Rumpf eines 
nackten Weibes, das in beiden Händen lange, am Helm- 
schmuck befestigte Ketten hält; wohl Symbol der liebe, in 
deren Banden der Träger des Wappens gefesselt lag* 

In der Münchner Stadtrechnung^) erwähnen zuerst Ein- 
träge aus dem Juli 1432 der Bernauerin. Die Vorgänge, 
auf die hier angespielt wird, sind nicht klar, aber so viel 
erhellt deutlich, dass Agnes damals am herzoglichen Hofe 
bereiis eine Rolle spielte und sich nicht etwa rexschämt und 
verstohlen im Hintergrunde hielt. 

Im August dieses Jahres, berichtet dieselbe Quelle weiter, 
war Albrechts Schwester Beatrix, die mit dem Pfalzgrafen 
Johann von Amberg vermählt war, bei einem Besuche in\ 
München sehr zornig mit Herzog Albrecht „wegen Frau 
Nesen, der hoch- und gp^sf eisten Bernauerin.** Der frühere 
Herausgeber dieser Einträge las: „Der hoch- und gross- 
fürstlichen Bernauerin wegen**. Ich habe die Steile 
wiederholt angesehen und kann fär die Richtigkeit meiner 
Lesung einstehen. «Hoch- und grossfeist' kann nichts an- 
deres bedeuten als ^hochschwanger** , nebenbei bemerkt, der 
ei-ste und einzige Hinwei.s auf eine aus der Verbindung Al- 
brechts mit Agnes erwachsenen Frucht; aUe Vermutungen 
jedoch über das Schicksal dieser Nachkommenschaft sind 
müssig. 

S. 33, irrt, wenn er meint, derartige heraldische Figuren seien da- 
mals nicbt selten; es ist wohl zu beachten, dass der Frauenrumpf 
auf dem Siegel ganz deutlich weder Hehnkleinod, noch, wie ja bei 
einem Rumpfe selbstverständlich, Stliiidhaiter ist. Dass Albrecht 
dasselbe Siegel noch 1449 und 1459 führte, entkräftet unsere Deu- 
tung nicht , denn es ist eine in der Heraldik der Zeit häufige Er- 
scheinung, dass ein einmal angenommenes Siegel von dem Besitzer 
auch dann fortgeführt wird, wenn Bild oder Schrift nicht mehr TöUig 
zu seinen Lebensverhältnissen stimmen. 
1) S, Beilage 1. 
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Die Herzogin Beatrix wiederholte die Aeusserungen 
ihres Unmutes bei einem Besuche im Advent 1434; ak sie 
damals in München Herzog Wilhelms Gemahlin schaute, 
flberkam sie Zorn ^von ihres Bruders wegen, dass der nicht 
auch eine schöne Franen, (d. h. eine ebenbürtige, eine grosse 
Dame) hat.* 

Noch schwerer als die Schwester nahm natürlich Her- 
zog Bimst die Sache auf. Aufs äusserste erzürnt, drang er, 
wie man annehmen muss, wiederholt, aber ohne Erfolg in 
den Sohn, die Baderstochter zu entlassen und sich Standes- 
gemäss zu vermählen Es muss jedoch betont werden, dass 
abgesehen von diesem wichtigen Punki^^ und trotzdem es 
auch sonst nicht ganz an Differenzen fehlte^), in dem Ver- 
hältnisse zwischen Vater und Sohn während Agnesens Zu- 
sammenleben mit Albrecht, soweit wenigstens die erhaltenen 
Correspondenzen') ein Urteil gestatten, weder bei Ernst die 
väterliche Liebe, noch bei Albrecht die kindliche Pietät, Gehor- 
sam und Unterordnung gegenüber dem Vater vermisst werden. 

Emsts Unwille erhielt neue Nahrung oder Ausdruck — 
nach unseren Berichten ist beides möglich, ich halte aber 



1) Besonders wollte llmst trota Albrechts Drängen der .Strau- 
binper Ritterschaft die gegen die Husiten erlittenen Kriegaschäden 
nicht ersetzen und des verschuldeten Sohnes Forderung auf Heraus- 
gabe des mütterlichen Krhes nicht im ganzen Umfange bewilligen. 
S. u. a. die handachri tili che Sammlunt?: Fürntenfiachen im l^eichsarchiv. 
V, 411,413; IV, 229, 238,240. Die Forderungen der Straulm-t^r Ritter- 
schaftscheint Emst erst bei Gelegenheit jenes Aufenthaltes zu Straubing, 
der mit dem Tode der Bemaiierin verkuüi ft war, befriedigt zu haben. 
Wenigstens ist die Quittung des Achaz ]Sua.-,beri?er über die Vergütung 
seines Schadens in Böhmen durch H. Emst vom 1. Nov. 1435 datirt 
(Reichsarchiv, Landesschuldensachen, Fasz. 42). Und vielleicht ist dies 
kein zufälliges Zusammentreffen: wenn Ernst den Sohn verletzte, 
musöte er wenigstens den Adel des Ländchens sich geneigt erhalten. 

2) 3. u. a. Beilage 4 u. Falacky, Urkaadliche Beiträge z. Gesch 
d. Husitenkriege, II, 405. 
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das eistere für wahrscheinlicher — durch einen Vorgang auf 
dem Ton der bairischen Ritterschaft veranstalteten Regens* 

burger Turniere am 23. November 1434, wo Albrecht wegen 
seiner Verbindung mit Agiies von den Turnierschranken 
zurückgewiesen wurde. ^) Es ist za betonen, dass alle unsere 
Berichte darüber nur auf Andreas ron Regensburg beruhen. 
Dieser erzahlt: ob amasiam, Agnetem Pemauerin, propber 
quam, ut putabatur, differebat dncere uxorem legitimam, f uit 
i m p u g n a t u s et p e r c ii s s u s. Die letzteren Worte lassen 
anscheinend verschiedene Auflegungen zu ; auch die Turniere 
selbst boten ja Gelegenheit, tüchtige Schläge zu bekommen, 
wenn, wie hanfig geschah, mii; Bengeln oder Streitkolben 
gefochten wurde.*) Indessen dürften des Andreas Nachfolger 
und Ausschreiber die Stelle doch richtig vers^tanden haben, 
wenn sie sie als eine Zurückweisung Albrecbts von den Tur- 
nierschranken deuteten. Denn wer im Turnier „gestraft* 
wurde, wurde mit Kolben geschlagen in einer ganz bestimmten, 
herkömmlichen Weise, welche n. a. die Ordnung des Turniers 
zu Würzburg 1479') näher beschreibt. 

Aber auch bis in die bürgerlichen Kreise hinein ver- 
breitete das unerhörte Verhältnis Aufr^ung. Im März 1434 
wurde in München eine Weibsperson, namens Aicherin, nebst 
einer Gespielin, einer Bettlerin, Terhaftet, und nach zwölf- 
tägiger Haft gegen Urfehde entlassen , weil sie , wie unsere 
Aufzeichnung^) besagt, «die jüngeren Bürger gegen die 



1) Ueber das Regenaburger Turnier vgl. Gemeiner III, 62; 
Horchler, I, 17. Der Vertrag zwischen den YenuMtalteni des Tur- 
niers und der Stadt l^gensburg ist ans Reidenbuchen Tomierbnch 
▼eiGfTentlieht bei L. A* Freiherr t. Gnmppenberg, Die Gamppenberger 
auf Tnmieren (1862), S. 60. 

2) Vgl. Schnitz, das höfische Leben, II, 118 fgd. 

8) Ans Beidenbuchers Tnmierbnch gedruckt bei Gumi^jcn- 
berg a. a. 0. 8. 64. 
4) 8. Beilage 1. 
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Bemaaerin verschrieben hat.* Es muss sich also um einen 
Versach gehandelt haben , unter der jfingeren Bürgerschaft 
für Agnes als dereinsti^e LandesfQrstin Stimmung zu machen, 

ja sogar eine schriftliche Erklärung aus diesen Kreisen zu 
gonsteii Agnesens aufzubringen. 

Wir haben bisher die Antwort auf die wichtigste Frage 
des Verhältnisses Torweggenommen, die Frage, ob eine kirch- 
liche Trauung zwischen Albrecht und Agnes stattgefunden 
hat. Die meisten , die dich mit dem Gegenstaude beschäf- 
tigten, haben die:>e Frage verneint oder unentschieden ge- 
lassen. Lipowsky freilich nnd Mittermüller bejahten sie be- 
reits, jedoch gestutzt auf Gründe, die nicht leicht jemanden 
überzeugen werden. Wenn Mittermülfer meint, dass man 
Albrecht bei seiner religiösen und frommen Gesinnung ein 
uneheliches Verhältnis nicht zutrauen dürfe, so braucht man 
dagegen nur zu erinnern , dass diese Gesinnung den Herzog 
nicht abhielt, noch als Ehemann in seinen letzten Lebens^ 
jähren ein Verhältnis zu einer Münchner Kürschnergfirau zu 
unterhalten von der Art, dass nach Albrechts Tode seine 
Witwe erklärte , mit dieser Frau wolle sie nicht mehr in 
einer Stadt zusammenleben. ^) 

Unseres Erachtens hat eine heimliche Ehe bestanden, 
Yon der jedoch nur wenige Gingeweihte, besonders die näch- 
sten Verwandten, auch die mit Herzog Ernst aufe engste 
stehenden regierenden Kreise Münchens Kenntnis hatten, 
während in die grosse Menge nur unsichere Geriichte über 
das Verhältnis gedrungen sind. Den Widerhall dieser (xe- 
rüchte finden wir bei den Chronisten. So sagt eine handschrift- 
liche, mit Andreas Ton Regenshurg eng yerwandte bairische 
Chronik') von Agnes : matrona speciosa, amasia ducis Alberti, 

1) y. HasaelholdtpStockheim, Albreeht IV., I, 31. NftherM bei 
HoKchler T» 84 fgd. 

2) Cod. lai Mott.838, f. 49. In denelben HandaohziA folgt auf fol. 67 
aU yCronica de pnncipibua terrae Savariae omatiori modo edita ab 



Digitized by Coogl 



Bieder: Agnee Bernauerin und die bairiadhen HerMoge. 295 

aliqui Yeto dixerant, quod vera et legiidma uxor ipnus. 
Andreas selbsi gibt an der bereits erwähnten Stelle durch 

die Worte : ut putahatur zu erkenueü, <less er über das Ver- 
hältnis nichts Rechtes wisse. Mit derselben ünsiclierlieit 
spricht sich die sogenannte Farrago rerum Ratisponensium 
aus: conianx, ut asseritar, principis Alberti.^) Dass die viel 
jüngeren Ebran von Wildenberg und Suntbeim, die fast nir- 
gend selbet&ndige Kunde haben, die Frage entschieden yer^ 
neinen, hat, wie uns scheint, ebenso wenig Beweiskraft wie 
ihre Bejahung durch Arnpeck*) und Fuetrer, 

Die entscheidenden Gründe aber für unsere Auffassung 
bieten die Urkunden, die Notizen des Mfinchner Stadtrech- 
ners , Agnesens Grabstein und die innere Wahrschein- 
lichkeit. 

Was die Urkunden betrifft, so suche ich keinen Beweis- 
grund darin, dass Albrecht selbst Agnes nach ihrem Tode 
als «ehrsame und ehrbare Frau bezeichnet, wohl aber in 
mehreren Aussprüchen der yon Herzog Emst flQr den Kaiser 
verfassten Instruktion, zunächst schon in Emsts Ausdrucke, 

Andrea presb. Ratisbon." ein mit der Ausgabe Frehers übereinatim- 
mender Text der bairischen Chronik des Andreas. 

1) Öefele, Script. II, 513. 

2) Ed. Pez, 481). lu Arnpecka Worten p. 441 : in spem matri- 
monii susceptain liegt bei richtiger chronologischer Auffassung kein 
Widerspruch gegen seine erstere Aeussemng, wonach eine lieiniliche 
Ehe stattgefunden hat. S. auch die deutsche Chronik Arnpecka bei 
Freyberg, Sammlung I, 174. Was Horchler al« die Chronik Kölners 
citirt, (Ugm. löS?. f. 177, nicht f. 377, wie bei Horchler 1, 10) ist 
nichts anderes als diese bei Frcyber<^ gedruckte Chronik, die man 
jetzt als deutsche Version des Veit Arnpeck betrachtet. Kölners bai- 
rische Chronik, die übrigens nur tur die ältesten Zeiten diesen Namen 
verdient, im weiteren und grössten Teil aber eine von Kölner ange- 
legte, von Nachfolgern fortgesetzte Sammlun*,' von l 'rkundenabschriften 
und anderen historischen Materialien ist, imdet sich in Cod. germ. 
1592 B. 1598 und hier wird die Geschichte der A^nes Bernauerin ^ar 
nicht berührt, 
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sein Sohn sei beladea gewesen ,mit einem bösen Weibe*. 
War das Verhältais kein eheliches, so hätte der Hass gegen 
die Unglfickliehe , welchen dieses ganze Schrifbitück atmet, 
dem alten Herzoge hier wohl einen andern Namen diktirt. 

Wenn ferner Ern^it dem Kaiser erklären lässt, er habe an 
seinem Sohne so gehandelt, dass dieser hinfort wohl ein 
frommer, würdiger Fürst sein möge, worin ihn das Weib, 
wenn es am Leben geblieben wäre, fast und gross geirrt 
hatte, so kann das nichts anderes besagen, als: er habe 
sdnem Sohne das Hindernis aas dem Wege geränmt, das 
dessen fürstliches Ansehen und wohl aucli de^n Thronfolge 
bedrohte. Ein solches Hindernis bildete Agnes doch nar 
dann, wenn sie Albrechts Gattin war. Ebenso erklärt nur 
ein solches Verhältnis Emsts Aeusserung: So lange Agnes 
gelebt hätte, wäre die Schande, die Albrecht und alle Fürsten 
von Baiern, auch in fremden Landen, ihretwegen traf, niDuner 
vergessen worden. Das nämliche giit endlich von Emsts Klage, 
Agnes habe seinen Sohn so hart und streng gehalten, dass 
derselbe drei, vier Jahre lang nie recht fröhlich gewesen 
sei, eine Bemerkung, die der Kaiser hätte geradezu lächer- 
lich finden mttssen, wenn sie sich gegen eine Geliebte rich- 
tete, die Albrecht ja in jedem Au£?enblick entlassen konnte! 

Nicht minder deutlich weisen einzelne Notizen de^? 
Münchner Stadtrechners auf den Bestand einer Ehe. Wie 
sollte die Herzogin Beatrix schon im Sommer 1432, wahr- 
scheinlich im ersten Jahre des Verlmltnisses, über eine blosse 
Liebschaft ihres Bruders so angebracht (gewesen sein, da 
sich doch die lauge Dauer des Verhältnisses, wenn dasselbe 
ein uneheliches arw, damals noch nicht ahnen Hess? Nur 
durch eine Heirat zwischen Albrecht und der Baderstochter 
lässt sich der Zorn der f&rstlichen Schwester erklären ! Völlig 
unerfindlich ist insbesondere, welchen Sinn die angestrebte 
Verschreibuug der jüngeren Münchner Bürgerschaft gegen 
Agnes gehabt haben soll, wenn Agnes nicht Albrechts recht- 
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mässige Gattin war. EndlicH weist auch der Eintrag bei der 

späteren Vermählung Albrechts mit Aiiiiii von Braunschweig; 
^dess sollen wir alle froh spui , dass wir nicht wieder eine 
Bernauerin gewonnen haben darauf, dass der Stadtrechner 
auch Albrechts Verhältnis zu Agnes als Ehe aaffasste. 

Nur scheinbar spricht gegen unsere Auffassung eine 
Urkunde der Pfarrregistratur Aubing, auf welche wiederholt 
hingewiesen wurde. Laut dieser Urkunde wurden am 8. Ja- 
nuar 1433 der ^ehrsamen Jungfrau Agnes der Pernawerin" 
durch den P&rrer Ton Aubing und die Zechpröpste zu Laim 
um 25 Pfund Münchner Pfennige eine Hube und Hofetatt 
zu Niedermenzing verkauft. Unzweifelhaft ist dies unsere 
Agnes, der Albrecht auf diesem Wege Wohnung und Besitz 
in nächster Nachbarschaft des herzoglichen Jagdschlosses 
Blutenburg verschaffte. Wahrscheinlich hatte sich der alte 
Herzog den Zutritt Agnesens auf seinen eigenen Schlössern 
verbeten ; dieser Kaufvertrag sollte nun den Widerstand des 
Alten durchkreuzen und Albrecht ermöglichen, Agnes auch 
dann in seiner Nähe zu haben , wenn er auf Besuch in 
Blutenburg weilte. Durch Agnesens Bezeichnung als , Jung- 
frau** in einer derartigen Urkunde wird jedoch unsere An- 
nahme einer heimlichen kirchlichen Ehe nicht widerlegt« 
Der Pfarrer von Aubing und die Zechpröpste von Laim oder 
wer sonst diese Privaturkunde redigirt hat, sie brauchten in 
die heimliche Ehe ihres jungen Fürsten nicht eingeweiht zu 
werden und solange sie davon keine offizielle Kunde hatten, 
konnten sie Agnes urkundlich nur als ehrsame Jungfrau be- 
zeichnen. 

Auf ihrem Grabsteine erscheint Agnes in fürstlicher 
Tracht;*^) sicher hat sie der Bildner, der in Albrechts Auf- 

1) Veröffentlicht von Geisa im Oberbayr. Archiv, VII, 303, hie- 
nach wiederholt bei Horchler I, 86. 

2) S. darüber die Erörterungen v. Heftier-Altenecks und E. För- 
stere. Dass Agnes selbst laut der Urkunde bei Oefele II, 223 in der 
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trage gearbeitet haben wird, realistisch in der Tracht dar- 
gestellt, die sie im Leben tru«^. 

Der Vorgang auf dem Regensburger Turnier ist zwar nicht 
YÖilig klar, immerhin aber wahrscheinlicher, daas Albrechts 
Zarückweisung wegen einer Ehe erfolgte als wegen eines 
LiebesYerhältniases. Die bereits erwähnte Wfirzburger Tur- 
nierordnung von 1479 führt unter denen, die , gestraft* 
werden sollen, auf: ,all beruembt und offenbar eep recher 
und in der unee (was hier wohl auch Misaehe bedeutet) 
sitzendt." Eine dieser ähnliche ältere Bestimmung wird hier 
heranzuziehen sein, nicht etwa die andere: «welcher Frauen 
oder Jungfrauen ihre Bhre mit Worten oder Werken hat 
benemen wollen und sich ir berümt oder solichs mit Gewalt 
getan hat.* Nocii deutlicher sagt die Turnierordnung von 
Ueilbroun Yon 1482 ') „alle die, so sich unehrlich be- 
weiben als aus ^dem Adi, mit denen mag man tumieren 
und straffen, wer da will/ Auch auf einem späteren Re- 
gensburger Turniere, dem von 1487, kam es vor, dass 
Ritter „von dess weybss wegen" „geschlagen" wurden; dies i 
Schicksal traf damals Jörg Tauf kircher und Caspar Torer.*) 

Wären Liebesverhältnisse Ton Adeligen zu Mädchen 
niedrigen Standes damals mit dffenttichem Schimpf bedroht 
gewesen, so hätten fast alle jungen Fürsten und Fürsten- 
söhne dieser Zeit den Ritterspielen fem bleiben müssen. 

Straubinjü^er Karnieliterkirche einen Altar gestiftet hat, wirft auch eiu 
Licht auf ihre angeschene SteUnng". MittermiiUers Angabe, S. 16, dass 
sie selbst eine Kapelle zu ihrem Begräbnis habe bauen lassen, ist irrig. 

1) Gumppenberg a. a. 0. 80. Ebenso die von Constanz v. 
1482; a. a. 0. 86. 

2) V. Freyberg, Sammlung, III, 84. In diesen Fällen scheint 
der Schimpf freilich nicht in den Weibern der Geschlagenen be- 
gründet gewesen 7m sein. Was Jörg Taufkircher betriftt, denkt Hundt 
(Stammenbuch II, 315) an seines Vaters Heirat, auch von Caspar 
Torer weiss man nur , dass er zwei Frauen von gutem Adel iiatte. 
Vgl. Hundt a. a. 0. 335. 
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Denn dieses Zeitalter — und hier kommen wir auf einen 
Hauptbeweis für unsere Auffassung — war von einer Freiheit 
der Sitten wie kaum ein anderes der christlichea Periode 
und uneheliche Verhältnisse zwischen farsfelichen und nie- 
drigen Personen bildeten damals so sehr die Regel, dass sie 
an sich keinen grossen Anstoss erweckt haben können. Sämt- 
liche bairische Herzoge dieser Zeit, den kalten und frommen 
Wilhelm nicht ausgenommen, hatten uneheliche Sprösslinge. 
Ernst selbst, der strenge Richter, hatte von Anna Winzer, 
die er spater an einen Zöllner Terheiratete und mit einem 
Hause in München ausstattete, und yielleicht noch aus einer 
anderen Verbindung drei oder vier uneheliche Kinder.^) Noch 
in seinen alten Tagen niuss er es sich gefallen lassen, dass 
sein eigener Sohn auf die Mahnung 7ai enthaltsamem Leben, 
die der Vater fürsorglich an den Erkrankten richtet, in einer 
Antwort, die trotz des scherzhaften Tones doch nur als höchst 
unehrerbietig und unkindlich bezeichnet werden kann, auf 



1) Oefele, II, 228, 22P ; Freyberg, I, 174; R. B. XIII, 267. Ueber 
zwei natürliche Töchter Heinrichs a. Heg. Boic. XIII, 386. Unter Ludwigs 
unehelichen Nachkommen war ein Sohn von einer CisteraienHernonne, 
Wilhelm von ßaiern, Scholar der Augsburger Diözese. K, B, XII, 274. 
Dasa Konrad von Egenhofen ein natürlicher Sohn Herzog Wilhelms 
und der Adelheid Schjmlin gewesen aei, wird von Mutlat , Städte- 
chroniken XV, 515 bestritten, jedoch mit Unrecht. Denn in den Bo- 
schwerden über Friedbrüche der Münchner Herzoge, welche der jün- 
gere Ludwig von Ingolstadt 1424 vor Paul von Bern brachte, wird 
erwähnt, ein heimlicher Anschlag bei Na^ht mid Nebel im Th'/oniber 
142^:^ die obere Feste Wasserburg zu ersteij^i n sei ausgegan^rn von 
»Herzog (was mehr als spöttischer Beinamen zu verstehen) Uonrat, 
Herzog Wilhelms Sohn, Hofgesinde und Diener." Fürstensachen, 
ni, f. 8 V. Das.s aber dieser , Herzog Konrad", Wilhelms natürlicher 
Sohn, kein anderer als Konrad von Egenhofen war, sieht man aus 
der ürtunde , worin Wilhelm demselben 1425 das Schloas Planeck 
vermacht (im PfarrhoFe Planeck; im Auszug mitgeteilt von Knnst- 
mann, Beiträge z. Geschichte des Würnithal.s, S. 20.). — Auch war 
es nichts ungewöhnliches, dass die Mütter dieser natürlichen Spröss- 
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des Vaters Umgang mit schonen Frauen hinweist.^) Eine 
ähnliche Lebensführung Albrechts konnte den. Vater nicht 
zum Aeusaenaten treiben. Freilich muss man einräumen, 
dass das Verhältnis unter allen Umständen, auch wenn nicht 
durch die Kirche geheilipft, von Erschpiiiungen begleitet war, 
die es aus dem Rahmen gewöhuiicher Lit besverhältniase von 
Fürstensöhnen heraushoben und bei den Verwandten grosses 
Aergernis wecken mussten; diese erachwerenden Umstände 
waren die lange Dauer des Verhältnisses, Albrechts hartnäckige 
Weigerung, eine standesgemässe Ehe einzugehen, Agnesens 
Aufenthalt im Herzogsschlosse zu Straubing. Dies alle-s aber 
reicht nicht hin, psychologisch zu erklären, wie ein Fürst, 
der sich ja sonst durchaas nicht als Unmensch zeigt, der 
einen gemütlichen Verkehr mit seiner Bürgerschaft unter- 
hält und bei dieser sehr beliebt,*) der aber auch gerade Al- 
brecht gegenüber von wahrhaft väterlicher Zärtlichkeit be- 
seelt ist, wie der zum Aeussersten getrieben werden konnte, 
so lange sich noch eine Wendung der Dinge hoffen liess. 
Diese Hoffiiung aber lag nahe genug, wenn der Bund nur 
nicht kirchlich besiegelt war. 

Dagegen durchkreuzte eine kirchlich eingesegnete, also 
nur durch den Tod des einen Gatten trennbare Verbin- 
dung des einzigen Sohnes mit der Baderstochter (da ja die 
Ungiltigkeit einer heimlichen Ehe bekanntlich erst durch das 
CSonzil Yon Trient festgesetzt worden ist) nicht nur die dy- 
nastischen Pläne des alternden Emst in der empfindlichsten 



Hnge dem niedrigsten Stande angehörten: Johann Grünwalder, Wxei' 
Singer Domherr, war der Sohn Herzog Johanns nnd einer Freigelassenen. 
B. B. XII, 382. 

1) 1433, Sept. 3. S. Beilage 2. 

2) Zeugen dafür sind ii. a. die Münchner Stadtkammerrech- 
nungen und eine jüngst Ton H. Peetz (Zur älteren Geschichte der 
FiHcherei am Stambergersee S. 5) Terttfientliehte Urkunde Bmsts 
fiQr Landsberg. 
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Weise, sondern musste auch bei seinen Unterthanen schwere 
Befürchtungen für die Zukunft erwecken. Eben war Emsts 
Bruder Wilhelm gestorben. Der zweite Sohn aus Wilhelms 
verspäteter Ehe lebte, wie es seheint, nur wenige Wochen 
oder Monate; Wilhelms älterer SprOssling, Namens Adolf, 
war ein schwächliches, kränkelndes Kind, das ebenfalls keine 
lange Lebensdauer verhiesn und dann in der That auch nur 
ein Alter von sieben Jahren (gest. 1441) erreicht hat. »Wir 
wollen sehen, ob das Kind beim Abschlüsse unserer Rech- 
nung noch leben wird", schrieb der Münchner Stadtrechner 
in das Eammerbuch, da er die Gebart dieses Prinzen er- 
wähnte. Blieb also Albrechts unebenbürtige Ehe bestehen, 
so war (jrrund ^euug zu der Besorgnis, da.ss die liebevollen 
Vettern in Ingolstadt und Landshut dereinst Albrechts Erb- 
folge wegen seiner Missheirat mit Erfolg anfechten und die 
Linie Baiern-München mit Emst enden würde. Bisher wenig- 
stens hatte man, so lange ein römisches Reich bestand, darin 
noch nie von einem regierenden F (listen gehört, der eine 
Frau aus nicht ritterbürtigem J:^tamme gehabt hättet J So 
sollte denn die Nachfolge in Baiern-München den Ingol- 
stMtem zufallen, den langjährigen Feinden, gegen die Emst 
tiefwurzelnden und berechtigten Groll im Herzen trug, oder 
auch jenem habgierigen Landshnter, der stets die Münchner 
Vettern zu übervorteilen suchte, wenn er auch für den Augen- 
blick mit ihnen verbündet war! 

Die Angst Yor solchem Ausgang der Dinge im schlimmsten • 
Falle, vor unabsehbaren Verwicklungen auch im günstigsten, er- 
klärt es Tomehmlich, warum auch in der Münchner Börger- 



1) Dreissig Jahre später (1472) hat dann, wie bekannt, ein 
anderer Wittelabacher, Friedrich T. dor Siegreiche von der Ptal/, 
merkwürdigerweise wiederum ein Aiiir^'>nvir^r Mädchen aus niedri^'- 
atem Stande, Clara Todt oder Todtm ( 1 »ettin), nnrlideni er sie lantrt; 
als Geliebte g^ehalten und mit ihr zwei äöhnc erzeugt liattei 2U seiner 
Gemahlin rrholK'n, 
|18Ö5. Fhilod.-piiilol. \mi. Gl. 3.] 21 
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Schaft, wie aus den Anfeeichnungen des Stadtkämmerers erhellt« 
eine Agnes feindselige Sianunnng fiherwog. Denn schon hatte 

sich in den drei getrennten bairischen Landesteilen &n Partiku- 
larismus herausgebildet, der dem Münelmer die Landshuter und 
lugolstädter fast wie Ausländer erscheinen liess. Und dieselbe 
Angst muss man in Betracht ziehen, um Emsts Vorgehen 
nicht ta entschuldigen, aber eu bereifen. In ihr lag das 
entscheidende Motiv ftir den Schritt, den er unternahm, so- 
wie durch den Tod seines Bruders (13. Se])t. 14;i5) die eben 
geschilderte Sachlage geschaffen und zugleich ein Ratu:elier 
beseitigt war, der, seinem milden Charakter entsprechend, auch 
in dieser Angelegenheit beschwichtigend gewirkt haben mag. 

Von poetischen Forderungen, nicht von historischer Ein- 
sicht geleitet, haben dieses entscheidende Motiv wie die mei- 
sten Bülinenl)earbeiter des wahrhaft, tragischen Stoffes so 
auch der durch die grösste dramt^tische Kraft und den feinsten 
psychologischen Blick ausgezeichnete, der geniale Autodidakt 
Friedrich Hebbel^) richtig gezeichnet. Es kann nicht völlig 
gewürdigt werden, wenn man das Verhältnis zwischen Al- 
brecht und Agnes als ein uneheliches auffasst. Den Begriff 
der Staatsraison aber kann man auf dieses Motiv nur an- 
wenden mittelst einer Auffassung, wonach es in dem Baier- 
lande des 15. Jahrhunderts gleichzeitig fünf oder sechs ver- 
schiedene und sich widersprechende Staatsraisonen gegeben 
haben mfisste. Heisst dies nicht ihn zn tief herabwürdigen ? 
Lieber als Staatsraison wird man darum, was Ernst zu seiner 
Unthat trieb, jene Abart das nackten Egoismus nennen, die 
in dem Schlagwort: dynastisches Interesse eine verschönernde 
Hülle sucht. Aber dass der Fürst bei seinem Vorgehen in 

1) Seinem Studienaufenthalte in Münehen verdankte Hebbel in 
seinem Drama sogar recht glückliche bairiache Lokaltöne* DasB er 
aber Adkreitter und Kreitmayer (!) als Räte Herzog Emsta ein juristi 
aches Ghitachten über den Fall yerfiassen Iftsst, übersteigt doch jedes 
Mass poetischer Licenz. 
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hürtjferlichen Kreisen , in der Stinunuiif? seiner Hauptstadt 
einen Bundesgenussen fand , rät doch einen etwas milderen 
Massstab bei seiner Beurteilung anzulegen, indem es uns er- 
innert, dass der Gesinnung des Zeitalters im allgemeinen die 
humane Wertschätzung jedes Menschenlebens noch fremd war. 

Am 12. Oktober 1435 Hess Herzog Ernst die Gattin 
seines Sohnes in Straubing ertränken. Von der Donaubrücke 
stiess der Henker die Unglückliche ins Wasser hinab. Aber 
die Bande, die sie fesseln, sind nicht fest genug. Es gelingt 
ihr das eine Bein zu losen und mit Aufbietung aller Kraft 
erreicht sie das Ufer. Hier hält sie sich einige Zeit und 
mit Entsetzen vernehmen die L'nistehenden ihren Angstrnf 
aus heiserer Kehle: Helft, Helft! Da eilt der Henker herzu, 
wickelt ihr eine Stange um die langen, goldenen Flechten 
und stösst sie in die Fluten zurück. 

Diese Erzählung, bisher nur aus Farrago Ratispon. und 
Hochwart*) bekannt, ist auf eine ältere wohl ziemlich gleich- 
zeitige Quelle, den bereits erwähnten Clni. 1^88 (fol. 49) zurück- 
zuführen, darf also nicht ohne weiteres als unhistorisch ver- 
worfen werden, als ob alles, was romantisch klingt. Sage 
sein müsste. 

«Unterhalb der Brficke zu St. Peter im Kirchlein* ward 

der Leichnam ans Ufer geschwemmt.^) Man zeigt dort, in 
der Altstadt von Strau])ing, auf dem rechten Donauufer noch 
heute die Stelle. An dem dort stehenden Greindrschen Hause 
war eine kleine weibliche Figur aus rotem Thon angebracht, 
die dem Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts 
anzugehören scheint und von jeher als Agnesens Bildnis be- 
trachtet wurde. ') 

In der Müucheuer Bürgerschaft scheint man auf die 

1) Oefele II, r)13. I, 220. 

2) Münchner Stadtkammerrechniiiig. 

o) Seit 1880 befindet sich dieselbe in <lcr historischen Snjium- 
lang der Stadt Straubing. Näheres bei Horchler, I, 21, 22. 

21* 
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Nachricht von Agneseuä Ermordung schon gewartet zu haben ; 
man nahm sie mit roher Genugthunng auf und sandte die 
Botschaft sogleich nach Landsberg weiter.') 

Im Qbrigen sind wir gerade über die Stranbinger Vor- 
gänge am dürftigsten unterrichtet und auf Miitiiiassunt^en 
angewiesen. Dass Emst selbst nach Straubing kam, um die 
That anzuordnen, muss man jedoch, wiewohl es sich nicht 
ganz bestimmt erweisen , lässt , als sehr wahrscheinlich an- 
nehmen^). Dass ein Gerichtsverfahren vor dem Stranbinger Hof- 
geriebte vorausging, ist nicht ausreichend bezeugt.^) Sollte 
ein solches stattgefunden haben , so miisste entweder Knist 
selbst oder sein Erbhofmeister Haus von Degen borg, der in 
diesen Jahren an der Spitze der Straubinger Räte und als 
Vorsitzender des dortigen Hofgerichtes erscheint^), die Ver- 

1) S. Beilage 1. 

2) Dass ein Bote Emsts die Nachricht nach München brachte, 
ist kein ganz ausreicliender Beweis und das früheste Datum , unter 
dem sich Emst bestimmt in Stiaubing nachweisen lässt, ist erst der 
20. Oktober (Beilage Nr. 8) ; aber gemäss der Abrede mit seinem 
Sohne (Beilage 6) war er wohl schon am 16. dort. Eben am 12. und 18. Ok- 
tober quittiren in München mehrere Diener, Aerzte nnd Schneider des 
verstorbenen Herzogs Wilhelm dem Herzoge Emst über die Berel- 
nigang ihrer Forderungen (Urkunden im Reichsarehive). Dies beweist 
aber nichts für Emsts Anwesenheit in München. 

3) Aventin (Werke HI, 516), der es behauptet, scheint es nur 
aus der Sachlage gefolgert zu haben. 

4) Vgl. Oefele II, 319; E.B. XIH, 384, 291, 353. Büchner VI, 
289 denkt Tielmehr an Heinrich von Nothaft zu Wernberg, den er 
und Lipowsky, S. 171, als damaligen Straubinger Vitztnm beseichnen. 
Ich finde ihn aber in diesen Jahren nie als Vitztum genannt (vgl. 
u. a.B. B. XIII, 250, 251; Andreas 139 bezeichnet ihn nur für frühere 
Zeiten als niederbairischen Vitztum) und es scheint überhaupt nicht, 
dass für das winzige Drittel des Straubinger Ländchens, das den 
Münchner Herzogen gehörte, damals ein eigener Vitztura aufgestellt 
gewesen »ei. 1438 bittet die Landschaft um Aufstelbing eines solchen ; 
Krenner II, 89, — Am 14. April 1434 sassen im Straul^inger Hof- 
gerichte unter dem Vorsitze des Erbbofmeistera Hans vom Degenberg 
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handlimg geleitet haben. Indessen war das Urteil , auch 
wenn ,die rechtliche Form gewahrt wurde, in diesem Pro- 
zesse 80 gut voraus entschieden, wie etwa bei dem Verfahren 
gegen Eait oder g^en den Herzog von Enghien. Das Schweigen, 
das Herzog Emst in der Instruktion för den Kaiser hinsicht- 
lich eines Gerichtsverfahrens beobaclitet, lässt zwei Erklä- 
rungen zu: entweder hat kein solches stattgefunden oder der 
Herzog selbst legt wenigstens kein Gewicht darauf. 

Man hat wohl gemeint, die Anklage gegen Agnes habe 
auf Zauberei gelautet, und ich selbst habe früher die An- 
sicht gehegt, es möge damit zusannnenliiiiiLi^en , dass man 
Agnes den für Hexen herkrminilichen Wassertod sterheji 
Hess. Allerdings war der Begriff des Liebeszaubers dem Zeit- 
alter geläufig, wie denn 1421 in Kempten eine Frauens- 
person aus diesem Grunde verhaftet wurde. ^) Gegen die 
Annahme einer gleichen Anklage in dem Falle der Bemau- 
erin föllt jedoch schwer ins Gewicht, dass in der Instruktion 
Herzog Emsts für Aichstätter davon keine Rede ist. Die 
gewählte Todesart hat auch ohne solche Annahme nichts 
Anfälliges. Als Herzog Johann von Baiern-Straubing , der 
Erwählte von Lüttich, nach der Niederwerfung des Lütticher 
Aiifstandes grausame Rache nahm, wurden viele Frauen wie 
auch Kleriker in der Maas ertränkt, während die Männer 
des Laienstandes mit dem Fallbeil oder auf andere Art hin- 
gerichtet wurden. Bs scheint, dass man gegenüber nicbt 
Wehrfähigen des biblischen Gebotes kein Blut zu vergiessen 
eingedenk war. Auch was die Art und Weise der Brtränk- 



die Bäte Albrechts: Konrad und Haimeran die Nussbergcr, Friedrich 
Auer, Jan und Friedrich die Kanisberger , Peter Kamerauer, diese 
Bitter, forner Hans Satelbof^er, Wigelais vom Degenberg, Feter Hayner 
und Hartwig Gleich, KaHtner. Furstensachen V, 445. Anderthalb 
Jahre später würde die Zusammensetznng des Hoigerichtes in der 
Hauptsache wohl dieselbe gewesen aein. 
1) Keg. Boic. XI], 364. 
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ung betriffb, darf man wohl zur Aufklärung an diese um 
dritthalb Jahrzehnte älteren Lütfcicher Hinrichtungen erinnern. 
Auf einem alten Stiche, der auf einer gleichzeitigen Vorlage 

beruht, sieht mau, wie einer der Ltitticher Verurteilten mit 
gebundenen Händen und Füssen, aber nicht in einen Sack 
gehüllt, von der Höhe einer Brücke herab in die Maas ge- 
worfen wird.^) In Verbindung mit der oben erwähnten Er- 
zählung, die hiedurch gestützt wird, macht dies wahrschein- 
lich, dasä bei Agnes das gleiche Verfahren beobachtet wurde. 

Den jüngeren Berichten darf man vielleicht noch den 
einen Zug entnehmen, dass Agnes auch als Angeklagte 
auf ihre Stellung als rechtmässige Gemahlin des jungen Her- 
zogs pochte. Dies dürfte zugrunde liegen, wenn eine Nach- 
richt besagt: Das Weib war so in Bosheit verhärtet, dass 
sie den Herzog Ernst nicht als ihren Richter und Herrn 
halten wollte, da sie selbst Herzogin zu sein vorgab.*) Wie 
in dieser Schrift tritt auch sonst vielfach der offiziöse Cha- 
rakter , welche der bairischen Geschichtschreibung der fol- 
genden Zeiten fast durchweg anklebte, in der Beurteilung 
des Falles ungünstig zutage. Selbst Aventin ist davon nicht 
frei , am weitesten aber in Emsts Rechtfertigimg ist wohl 
Verveaux in den unter Adlzreitters Namen veröffentlichten 
bairischen Annalen gegangen, wo die fanatische Strenge des 
Jesuiten nur gegen die Geopferte sich wendet. Noch Horchler 
ist, wie mir scheint, ein wenig unter dem Etndmek dieser 
höfisch geftirbten L'rteile der bairischen Chronisten gestanden. 

Durch die lächerlichste Fabel findet sich das Andenken 
Agnesens bei dem Hofherrn Ebran von Wildeuberg ge- 
schändet: Herzog Emst habe sie gefangen gesetzt und ihr 
einen Mann geben wollen ; da habe sie einen von Degenberg 
begehrt (also aus der ersten Familie des Landes nach »ier 



1) Lee gravures de Jean de Bavibra, p. 151. 

2) Geaealogia ducum Bav* im BelchsarchiY, bei Lipowsky 103, 
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herzoglichen) ; darüber erzürnt , habe sie Ernst ertränken 
lassen. 0 Die Erzilhluiig wird schon dadurch widerlegt, dass 
Herzog Ernst in der Instruktion mi Aichstätter nichts davon 
erwähnt; einen solchen Zug hätte er sich gewiss nicht ent- 
gehen lassen, um Agnesens Charakter yor dem Kaiser an- 
zuschwärzen. 

Albrecht aber eilte, sowie er die Kunde erhielt, in wil- 
dem Schmerz zu den alten Feinden seines Vaters, den Ingol- 
ätödter Herzc^n. Da er bereits am 14. Oktober in Ingol- 
stadt war^), scheint er unmittelbar nach der That nicht nach 
Straubing gekommen zu sein; die Anwesenheit des Vaters 
Willi ilim diese Heise verleidet haben. Den Ingolstädter 
Vettern aber war er schon vorher näher gestanden als sein 
Vater und Herzog Heinrich, er hatte sie im Sommer in In- 
golstadt besucht und seinem Vater Ton dort aus einen Zettel 
geschickt, auf dem die Rechtsansprüche des Herzogs Ludwig 
gegen ihn (Ernst) verzeichnet waren. Schon damals musste 
er bei seinem V^ater Gerüchten entgegentreten , welche — 
wie er sagt — böswillige Leute und Klaffer Über ihn ver- 
breiteten, wonach er sich sc^r mit dem Ingolstädter Her- 
zoge verbfindet habe. Er zeigte sich damals von diesen Ver- 
suchen Zwietracht zwischen ihm und dem Vater zu säen, so 
ergriffen , dass er Verkürzung seines Lebens davon befürch- 
tete.^) Jetzt aber kamen vergebens von der Stadt München 
und von Emst, wie es scheint, auch Ton der Landschaft, 
Botschafter, ihn zu beschwichtigen und zur Heimkehr zu 
bestimmen; sie wurden nicht Torgelassen.^) Emst musste be- 



1) Cgm. 5129, f. 453. 

2) S. Beilage 8. 

3) S. Beilage 4. 

4) S. Emsts Instruktion für Aichstätter, die Schreiben bei Hor- 
mayr. S. 28, 24 u. Krenner II, 50. Die Münchner Gesandten, die 
Räte Lorenz Schrenk, Peter Kudolph und Ludwig Wilbrecht, nennt 
die Stadtkammerrechnuüg. Wenn die Münchner Üäte am 25, Okt. 
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fürchten . das« sich die Tngolstädter Herzot^o und sein Soliu 
vereint gegen ihn wenden würden. Es hing doch wohl mit 
Kriegsplliiien zusammen, dass Alhrecht sogleich seine Bürger 
Yon Pfaffenhofen und Geisenfeld za sich nach Ingolstadt 
entboten hatte, welchem Rufe auch vierandzwanzig Pfafiien- 
hofener Bürger gefolgt waren. Heinrich von Landshut hatte 
dies in Erfahrung gebracht, teilte es unter dem 21. Oktober 
an Ernst mit und warnte diesen sich vorzusehen, seine Schlös- 
ser besser zu besetzen und sorgföltig zu hüten. ^) In droh- 
endster Nähe aber sah Emst einen Krieg zwischen Ingol- 
stadt und Landshnt. Der yon Jahr zn Jahr verlängerte 
Waffenstillstand zwischen diesen Mächten war mit Michaelis 
ausgegangen, der Bischof von Eichstädt und Gesandte von 
Würteraberg, Regensburg und Augsburg hatten zwar am 
6. September weitere Veriäiigerung auf ein Jahr beredet,^) 
aber es scheint nicht, dass die Parteien darauf eingegangen 
waren. Ludwigs Pfleger, Oswald Oetlinger und dreiund- 
.sechzig andere ingolstädtische Kitter schickten schon am 
14. Oktober an Herzog Heinrich einen Absagebrief : sie be- 
gründeten ihre Kriegserklärung damit, dass Burkhard Magen- 
bucb, ein Unterthan Heinrichs, den Landfrieden gebrochen 
und Ludwigs Land und Leute geschadigt habe.') Schon 
lief in Landshut auch die Botschaft von verdächtigen Truppen- 

an Ernst schreiben, :^ip Imffen, er werde verstehen, was die Sache 
wert , dass seinem jungen Sohne der lüiermeiate Schaden darunter 
erötehen würdp (bei Hormayr, S. 24), so klingt wohl auch hier die 
Besorgnis vor Ausbruch des Krieges durch. 

1) Fürstensachen, IV, f. 280. 

2} Fürstensachen, IV, 276. 

Fürstensachen, III, f, 122. Auch Herzog ErrisL i)esehwert sich 
flO. Nov. 1435) bei Heinrich über diesen Magenbiuli und seine Ge- 
sellen . die auf der Strasse von Wasserbnrg nach München einen 
Salztransport beraubt und dadurch die Strasse in solchen Verruf ge- 
bracht hätten, dass er an seinen Mauten grossen Schaden leide. Urk, 
im Eeichsarchiv (Beicheuhall, Fase. 14), 



Digitized by Google 



Mieder: A^nes Bernauerin utuL die baimchefi Herzoge. 309 

an«5ainuilunp^eii des jüngeren Ludwi^^^ ein.V) Diese Kriegs- 
Gefabr suchte Ernst zunächst dadurch abzulenken , dass er 
den Kaiser um seine Vermittlui^ anging; gleichzeitig aber 
bereitete er am Landshnter Hofe schon darauf vor, dass man 
dort im Kriegsfälle (trotz des Freisinger-Bündnisses, von dem 
wir unten berichten werden) auf seine Hilfe nicht rechnen 
könne. ^) Um den 28. Oktober schickte er einen seiner Be- 
amten, Friedrich Aichstätter,') an den in Ungarn weilenden 
Kaiser, um ihm den Tod seines Bruders Wilhelm mitzuteilen, 
über Ludwigs fortwährende üebergrifPe zu klagen und den 
Kaiser um seine Vermittlung anzugehen. Er liess ihm 
klagen, d-.uss die liigolstädter Herzoge nun seinen Sohn ganz 
in Händen hätten, dass der Oetlinger (Oswald Oetlinger, 
Ludwigs Pfleger zu Gänsberg, einer seiner rührigsten Be- 
amten) und andere Leute, deren Sinn am liebsten auf Krieg 
stünde, seine Umgebung bildeten. Einer der wichtigsten Zwecke 
dieser (Tesandischaft war aber der, dass Ernst dem Kaiser 
die Straubinger That in seinem Sinne darstellen und hiemit 
anderen Berichten und Auffassungen zuvorkommen wollte. 

Was Emst seinen Gesandten zur Rechtfertigung des voll- 
brachten Justizmordes vorbringen lasst, mag auf den Kaiser 
immerhin Eindruck gemacht hal)en . vor der Nachwelt aber 
wird es den Herzog nur noch schwerer belasten, da es :>emen 
Sinn für Recht und Gerechtigkeit auf tiefer Stufe zeigt 
Das wahre Motiv seines Vorgehens lässt er naiv genug durch - 
klingen; dazu aber schleudert er gegen die Unglückliche 
nach ihrem Tode noch Anklagen, deren Grundlosigkeit auf 
der Hand liegt, wenn auch er selbst vorübergehend in dem 
Glauben an solchen Klatsch Betäubung seines Gewissen« 
suchen mochte. Albrecht — so sollte Aicbstätter vorbringen — 

1) S. Beilage 7. 

2) Schreiben v. 25. Ökt. an ErasiuuH Preisin^'er. S. Beila^^e 10. 
{^ang, 172, nennt irrig dea Kammermeititer Taul Are^inger, 
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sei mit einem bOsen Weibe beladen gewesen , das sich, ihm 
80 barfc und streng bezeigt, dass es in Kürze niefat auszu- 
sprechen sei- Aus diesem Grunde sei sein Sahn in den letzten 
drei, vier Jahren nicht recht fröhlich gewesen. Die Wahr- 
heit ULsst sich hier ungefähr erraten : der Widerstreit zwi- 
schen der Liebe zu seinem Weibe einerseits, den Mahnungen 
des Vaters und mancherlei Anfechtungen anderseits mag dem 
jungen Herzoge schwere Stunden bereitet haben ; der Agnes 
wurde angesonnen , diesen Gon€ikt zu lösen , indem sie den 
Ansprüchen auf ihren Gatten entsagte : dasR sie darauf nicht 
einging, war ihre Härte und Strenge. Der Vater — so 
fahrt die Instruktion fort — habe für seines Sohnes Leben 
Tor Agnes Besorgungen gehegt ; dazu sei ihm wahre Kund- 
scliafb zugekommen, dass sie auch den Prinzen Adolf mit 
Gift aus dem We<^e räumen wollte. Da sich nun die Sache 
also in Bosheit verlängert, Agnes darin kein Ablassen ver- 
stand und je länger je mehr Uebel daraus hervorging, habe 
er — so fahrt Emst fort — dasselbige Weib ertranken 
lassen. Sein Gesandter wisse dem Kaiser zu berichten, mit 
welcher Härte sie ^ich gegen den Sohn und inbetreff des 
Schlosses Siniubiug verhalten habe. Man muss dahingestellt 
lassen, ob es sich in letzterer Hinsicht nur nni einen Befehl 
Emsts das Schloss zu räumen handelte oder ob ihr Albrecht 
etwa gar das Schloss als Wittwensitz vermacht hatte. ^) Der 
Verdacht der «Giftmischerei gegen Agnes ist augenscheinlich 
an den Haaren herbeigezogen und gänzlich grandios; dass 
er in Ernst selbst wenigstens nicht tief wurzelte, zeigt seine 
spätere kirchliche Stiftung für die Getötete. Dass Wilheiuis 
Kinder schon von der Geburt an schwächlich waren und 
kränkelten, ersehen wir aus der bereits erwähnten Bemer- 
knng des Münchner Stadtrechners und aus der kurzen Lebens- 



1) Vgl. dazu Veit v. £bei8berg (Oefele U, 72d); Adlsieitter 
II, 160. 
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zeit auch des zweiten, bei dem ja Eingriffe der Bernauerin 

chronologisch unmöglich sind. 

Der Kaiser möge nun , bittet Ernst , seinem Sohne 
schreiben, es bedüuke ihn seltsam und gar unbiUigf dass er 
nach dem Vorgange zu Herzog Ludwig geritten sei ; billiger 
wäre er zu seinem Vater geritten, yon dem er doch grosse 
Ehre und Würde zu erwarten habe. Sein Vater habe in 
dieser Sache so an ikui gehandelt, dass er nun hinfort wohl 
ein frommer , würdiger F'ür^t sein könne , worin ihn das 
Weib, wenn sie am Leben geblieben wäre, sehr gehindert 
hätte. Da er nun aber zu Herzog Ludwig geritten sei, so 
rate er ihm gnädig, diesen ohne Verzug zu verlassen, zum 
Vater zurückzukehren und diesem als gehorsamer, frommer 
Sohn unterthänig und willfährig zu sein. Er selbst habe 
seinem Sohne bereits geschrieben, dass er über den Zorn, in 
dem er zu Herzog Ludwig geritten sei, hinwegsehen tmd ihn 
als getreuer Vater aufnehmen werde. Der £aiser möge nun 
in demselben Sinne wirken, möge Albrecht auch schreiben, 
er solle, was geschehen sei, doch nicht als Schande betrachten, 
denn das werde binnen kurzem ein Ende nehmen ; wenn nur 
er selbst davon schweige , werde bald niemand mehr davon 
sprechen; er sollte doch billig verstehen, dass man ihm zu 
Nutzen und Frommen gehandelt habe; der Hander mit der 
Frau dagegen, so lange diese am Leben, sei ihm eine Schande 
und Schmach gewesen, die ihn und alle Fürsten von Haiem 
in fremden Landen geschwächt habe, und so lange die Frau 
gelebt hätte, wäre die Schande nimmer vergessen worden.^) 
Das habe ihn in seinem Gemüte oft sehr betrfibt. 

Ob Sigmund wirklich in diesem Sinne an Albrecht 
schrieb, ist nicht bekannt.^) Sicher ist, dass Albrechts Natur 

1) Wenn Arnpeck (im deutschen Text, Freyberg, 1, 174) meint 
die That habe, sowie sie vollbracht war, Emst hart gereut, so wider- 
legt ihn diese üurtanlctloii. 

2) Es beruht nar auf tfimerstSndiufl, wenn Asobbach in seinen 
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nicht so tief angelegt war, um den Schmerz nicht bald zu 
verwinden. Schon vor Martini meinte man in München, 
dasB er in Augsburg mit dem Vater snsammenkommen wolle ;^) 
darin tauschte man sich; indessen waren noch nicht zwei 
Monate nach der Tbat rerstrichen, als Albrecht in versöhn- 
licher Gesinnung zum Vater nach München zurückkehrte. 
Es sind Urkunden vom 1. Dezember 1435 erhalten, worin 
Emst und die Stadt München Albrecht sicheres Geleit ver- 
bürgen.') Bei der ersten Zusammenkunft in München kam 
indessen nur eine gewisse Annäherung , noch keine v5llige 
Aussöhnung zwischen Vater und Solin /ALstande. Der Münch- 
ner Stadtrechner bat richtig beobachtet, wenn er schreibt: 
es war doch noch nicht eine ganze Kichtigung. Albrecht 
suchte Trost in kirchlichen Stiftungen für das Seelenheil der 
Gemordeten, der Vater bemühte sich durch gleiche Hand- 
limgen Vertrauen und Neigung des Sohnes wieder ku ge- 
winnen. A^nes war, wie sie gewünscht hatte, im Klügster 
der Karmeliter zu StrauliiniT , wo sie schon früher einen 
Altar gestiftet hatte, in der Nikoiauskapelle bestattet worden.') 
In dieser Kirche stiftete nun Albrecht (12. Dez.) für ihr Seelen- 
heil eine ewige Messe und Almosen. Sein Vater, der diesen Stif- 
Uuigsbrief besiegelte, baute eine Kapelle auf dem Kirchbofe zu 
St. Peter in Straubing und stiftete dort ebenfalls einen Jahrtag ' 
für Agnes. In St. Feter steht ihr Grabstein mit ihrem schönen 

Regeaten SigmundB IV» 507, 508, unter Berufung auf Büchner und 
Lang, wo nichts davon steht, eine Antwort Sigmimda Yerzeichnet. 

1) Stadtkammerrechnung y. 1435; Beilage 1. 

2) Fürstensachen IV, 305, 306; Krnsk Brief gedruckt bei Li- 
powöky, 178 {Ptinztag nach St. Andreas, also 1., nicht 6. Dez.). 

3) So müssen wir doch wohl aus Albrechts Urkunde bei Getelo 
II, 223, schliessen und das Anniversarienbuch der Karmeliter (Horchler, 
I, 31) bestätigt es. Die späteren Chronisten, die den Friedhof von 
St. Peter als Begräbnisstätte nennen und denen Horchler I, 22 -folgt, 
haben dies wohl nur aus dem dortigen Grabstein gefolgert. 
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Bildnisse in ganzer Figur und in fürstlicher Kleidung.*) 
Entweder ist also das Denkmal, wie dies ja vorkommt, 
an anderer Stelle als über dem Grabe aufgestellt worden 
oder es hat später eine Ausgrabung und Uebertragung der 
Leiche von den Kaniiolitern nach St. Peter stattgefunden. 
Ernsis Stiftnngsbrief ist datirt vom 16. Juli 1436. In ihm 
wird die Gemordete schlechtweg als Agnes Bernauerin be- 
zeichnet, während sie Albrecht in seiner Urkunde die ehrsame 
und ehrbare Frau Agnes nennt.') 

Auf dem Denkmale sind zu Füssen und zur Seite der Frau 
zwei Hündchen angebracht, wits nur einer Mode der Zeit ent- 
spricht und auf vielen Grabsteinen des 15. Jahrhunderts wieder- 
kehrt Dieselbe Mode begegnet schon im Altertum : ein dem 
1. Jahrhundert angehörendes Grabdenkmal aus den Giilbem der 
Yolusier im Museum des Laterans in Rom zeigt in Reliefdarstel- 
hint? eine römische Dame mit ihrem Spitzhündchen. Diese Dar- 
stellungen sollen realistisch wirken ; ob man auch eine symbo- 
lische Anspielung damit beabsichtigte, bleibe dahingestellt. 
Jedenfalls — wiewohl man zu ihren Gunsten auch auf die 
zusammengekrümmte Stellung besonders des einen Höndchens 
hinweisen könnte — mochte ich die Deutung Horchlers 
(I, 29) 7.urück weisen, der daran erinnert, dass mit den zum 
Wassertode verurteilten Zauberern Hunde und andere kleine 
Tiere in einen Sack eingenäht wurden. 

Sowie aber Albrecht München den Kücken gekehrt 
hatte, nahmen die Dinge wieder eine drohende Gestalt an. 
Während noch am 19. Dezember Heinrich in Landshut meint, 
die Spannung zwischen Vater und Sohn sei ganz gehoben,') 

1) Mit derfalflchen Jabrzahl 1436. Gipsabgass im Nationalmuaeum. 
Da das Original Terstümmelt ist, kommen die feinen Züge in der Ab- 
bildung bei T. Hehier-Alteneck, Trachten des christlichen Mittelalters, 
IT, Tafel 136 und Ernst Förster, Denkmale, V, 2, S. l,mehr sur Geltung. 

2) Urkunden bei Oefele II, 223. 225. Albrechts Stiftung er- 
neuert am Agnesenta^e 1447: Lipawsky 162; Horchler 42. 

3) Beilage 14. 
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stand es Yielmebr vor Weihnacliten so, dass man in Mfinchen 
einen Rachekrieg Albrechts gegen den Vater befürchtete. 

Auf Antrag des Rates Ridler wurde diimals eine Andacht 
begangen und Gott gebeten, dass er sich gnädig nieder- 
Hesse. ^) 

Nochmals verzog sich diese Wolke. Die ältere, noch 
▼on Bnchner vertretene Auffassung von einem Rachekriege 

Albrechts gegen seinen Vater ist grundlos und nun von allen 
Seiten aufgegeben. Anderseits ist man jedocli nach dieser 
Krkenntnis zu weit gegangen, indeiu man jeden Zusammen- 
hang zwischen dem im Frfihjahr 1436 in Baiem ausbre- 
chenden inneren Kriege und dem gewaltsamen Tode der Ber- 
nanerin in Abrede stellte. Ein solcher Zusammenhang besteht 
nicht nur insofern, als Albrecht infolge der Straubinger ün- 
that die nächste Zeit in der äusseren Politik seine eigenen 
Wege ging, dem Freisinger Bündnis untreu wurde, den alten 
Feinden seines Vaters sich in die Arme warf, dass auch 
Ernst infolge des Verhaltens seines Sohnes dem F'reisinger 
Bündnis keine Folge leisten mochte, sondern er besteht auch 
darin , dass Albrecht der Rache für Agnesens Ermordung, 
auf die er gegenüber dem Hauptschuldigen verzichtete, weil 
dieser sein Vater war — dass er dieser Rache doch freien 
Lauf liess g^en den Landshuter Vetter, dem er in seinem 
Innern wohl mit Recht Einverstöndnis und eine gewisse Bei- 
hilfe an der That vorgeworfen haben wird. 

Dass Heinrich von Landshut an dem tragischen Schicksal 
der Bemauerin nicht ganz unbetheiiigt war, hat man bisher 
nicht gewusst. Um dies nachzuweisen, müssen wir einen 
Blick auf das gugonseitige politische Verhältnis der bai- 
rischen Fürsten und dann auf Ereignisse aus den Tagen un- 
mittelbar vor der Straubinger That werfen. 

Im Grunde waren damals alle drei bairischen Linien 



1) Beilage 1. 
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durch vorausgegangene, langjährige Zerwürfnisse, durch Eifer- 
sucht und streitige Ansprüche, die noch nicht erledigt waren, 
unter sich verfeindet.- Indessen wog das, was München und 

Laiulshut dem streitsüchtigen und gewaltthäti^en Ingol- 
städter') vorzuwerfen und von ihm zu he>-s(;rgen hatten, un- 
vergleichlich schwerer, als was sie unkor sich entzweite. Es 
lag daher in der Natur der Dinge, dass diese heiden auf 
Kosten Ludwigs sich aneinander schlössen , was jedoch erst 
nach einigen fruchtlosen Anläufen gelungen ist. Schon im 
September 1434 war zu Freising ein ?on den Müncliener 
Herzogen und auch vom Münchener Rate beschickter Tag 
wegen eines Bündnisses mit Herzog Heinrich abgehalten 
worden. Damals war es hesonders deshalb zu keinem Ab- 
schlüsse gekommen, weil Herzog Wilhelm keine rechte Nei- 
gung dazu hatte. Ira Januar 1485 wurden die Unterhand- 
Jungen zu Freising wieder aufgenommen ; auch diesmal • 
zerschlugen sie sich, als man an eine schriftliche Festsetzung 
gehen wollte.^) Am 19. April 1435 aber kam dann zu 
Freising ein Bundesvertrag zwischen den Herzogen Emst, 
Wilhelm und Heinrich zustande. Die Pürsten gelohten in 
Eidesweise, auf vier Jalire wider alle Gegner sich gegen- 
seitig beizustehen und des andern Landen, Leuten, Ehre und 
Gut nicht nachzustellen. Die Ingolstädter waren nicht als 
Feinde genannt, aber in erster Linie als solche gemeint. So- 
wohl Emsts Sohn Albrecht als Heinrichs Sohn Ludwig ge- 
lobten das Gleiche wie ihre Väter und besiegelten den 
Bundesbrief.') 

Bald nach dem Tode Herzog Wilhelms, in der zweiten 



1) Auch nach der von .Sicrnnind erzwungenen Silhrip heisiet der 
Landshuter im Munde des ingoktädters nur: „Heinrich, der sich 
nennt von Baiern/ Schreiben v. b. März liÜO bei Krenner IV, 67. 

2) S. Beilage 1. 

3) S. Beilage 3. 
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Hälfte des» Septembers oder in den ersten Oktobertagen,^) 
reisten Ernst und der Münchner Bürgermeister Ligsalz nach 
Kelheim. Hier hatten, wie wir aus .der Münchner Stadt- 
rechnung erfahren, , Fürsten und Herren* eine Beratung 
wegen des Herzogs Ludwig von Ingolstadt »und wegen 
der Bernau erin".*) 

Wenn nun in unserer Nachricht von dem Kelheimer 
Tage TOn anwesenden .Fürsten" die Rede ist, so mnss da- 
runter nehen £mst unbedingt Heinrich verstanden werden. 
Denn Kelheim lag in seinem Gebiete, er war seit mehreren 
Monaten Emsts Verbündeter und die BeratuntJ^en drehten 
sich um ihren gemeinsamen Gegner, den Ingolbtädter Herzog. 

Sie drehten sich aber auch um die Bemauerin imd über 
das Ergebnis in dieiser Richtung liisst uns das, was folgte, 
nicht ganz im Ungewissen. 

Am 6. Oktober schickt Herzog Heinrich durch einen 
eigenen GtMiiidten, einen Edelherrn, eine dringende Ein- 
ladung an Albrecht, er möge zu ihm nach Landshut kom- 
men; dort- wollen sie zusammen jagen und fröhlich sein und 
Dinge besprechen, über die sich Heinrich brieflich nicht 
aufeem könne. Albrecht möge dem Boten, Vivianz Abaimer, 
ja (iluuben schenken. Die Hiiiladung ist in Anbetraclit dessen, 
das8 es sich um eine Jagdpartie handelt, auffallend formlich 
und feierlich ; sie wird noch viel auffälliger dadurch , dass 
Albrecht mit Heinrich eben nicht auf dem besten Fusse 
stand. Bei einer Zusammenkunft mit Emst zu Regensburg 
hatte sich Heinrich über ihn , Albrecht, beschwert und anf 
Cirund dessen hatte hinwiederum der Vater ihn jüngst zu 
•Straubing hart angelassen. iSo begreift man es, dass sich 

1) Am 9. Oktober (Sonntag St. DionysiuB Tag) hat Ernst Yon 
München aus an Albrecht geschrieben. Füratensachen, IV, 247, 

2) S. Beilage 1. Daa Datum: vor GalU bezieht sich auf die 
Auszahlung der Reisekosten, nicht etwa auf die Versammlung oder 
auf die Abreise ku derselben. 
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Älbrecht in seiner Antwort auf Heinrichs Einladung über- 
rascht zeigt, üeberdies ist er yom Vater auf den 16. Ok- 
tober nach Straubing bestellt, wo eine kirchliche Totenfeier 
für Wilhelm begangen werden soll. Wiewohl ihm aus diesen 
Gründen die Einladung wenig passt, entscliliesst lt sich docli, 
ihr Folge zu leisten und antwortet Heinrich am 8. Oktober, 
er werde sich am 13. in Landshut einfinden.^) 
Am 12. wurde Agnes in Straubing erti^nkt 
Halten wir nun diese Daten und einige Aeusserungen 
in den ^pciteren Correspoiidenzeu der Fürsten zusammen mit 
der Nachricht vom Kelheimer Tage , so ist es schwer , die 
Folgerung zurückzuweisen, dass Heinrichs Einladung in tücki- 
scher Absicht erfolgte, dass er in Xelheim in Emsts Plan 
einen Schlag gegen Agnes zu fuhren eingeweiht wurde, dass 
er damit nicht nur einverstanden war, sondern auch das 
seinige that, die Ausführung zu fördern, indem er es über- 
nahm, Aibrecht in dem kritischen Momente von Straubing 
fernzuhalten. Alierdings weilte dieser in den dem Morde 
vorausgehenden T^en ohnedies nicht in Straubing, sondern 
wahrscheinlich in Vohbnrg. Br wurde aber auf den 16. Ok- 
t^)ber in Straubing erwartet und man wollte bich wolil ver- 
sichern, dass er nicht etwa durch vorzeitige Rückkehr das 
Unternehmen vereitle; er sollte von Heinrich in Landshut 
festgehalten werden, bis die That in Straubing vollbracht war. 

Nach der That ist sich Heinrich wohl bewusst, dass der 
Unwillen, den Albrecht nun gegen ihn hegt, „von der Ge- 
schieht wegen der Bernauerm" herrühre;^) Albrecht scheint 
also erkannt zu haben, dass das zeitliche Zusammentretlen seiner 
Einladung nach Landshut mit der Tötung seiner Fran kein 
zufalliges war. Allerdings schreibt Heinrich ein Vierteljahr 
nach der That an Emst'} mit Beziehung auf die Angelegen- 

1) S. Beilage 5 u. 6. 

2) S. Beilage 16. 

3) A. a. 0. 

L1885. Fhilo8.-philol. hist. Cl a.] 22 
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heit derBernauerin: .Euer Lieb weiss wohl, dass wir dahinter 
unschuldig gekommen sind und auch um die Bache nichts 

«▼ewnsst haben, bis ihr selber her zu uns gen L;indshut ge- 
kommen iseid." Aber wir brauchen ja nicht anzunehuieD, 
dass in Kelheim geradezu davon gesprochen wurde, dass Ag- 
nesens Tod beabsichtigt sei; derartige Dinge lässt man in 
wohlbedachtem Halbdunkel. Und so kann in Kelheim eine 
gewisse Verabredung wegen An^nesens von den Fürsten ge- 
troffen worden nad HeinricLb Aeusserung gegenüber Ernst 
doch richtig sein. 

Die zwingenden Gründe, die zu dieser Auffassung führen, 

können nicht etwa durch den Einwand entkräftet werden, 
dass ja der Fortbestand der Missehe Aibrechts in Heinrichs 
Interesse lag. da ihm dieses Verhältnis möglicherweise der- 
einst den Weg zur Vergiosserung seiner Lande bahnen 
konnte. Für den Augenblick wies die yom IngoIstSdter 
drohende Gefahr den Landshuter Herzog gebieterisch auf ein 
gntes Verhältnis zu Ernst. Er durfte in diesem durch sein 
Verhalten nicht den Argwohn nähren, als ob er geneigt sei, 
aus Albrechts Missebe einst für sich Früchte zu ärnten; er 
musste also, wenigstens ausserlich, seinem Grolle gegen die 
unwillkommene Schwiegertochter teilnehmend beipflichten und 
auf seine Pläne in dieser Richtung eingehen. 

Wie sich das Verhältnis z¥rischen den bairischen Her- 
zogen in den folgenden Monaten entwickelte, lässt sich aus 

den erhaltenen Correspouden/eu ziemlich genau übersehen. 



1) Sehr wahracheinUch mnsB darunter ein Besuch Emsts nach 
der That verstanden werden. Dessen Zeit Iftssb sich nicht aus ander- 
weitigen Nachrichten feststellen; wenn anders aber Heinrichs Aus- 
sage auf Wahrheit beruht, muss dieser Besuch Emsts in Landshut 
gleich nach der That, wohl schon am 13. Oktober, erfolgt sein; 
sonst hfttte fleinrich die Kunde nicht zuerst durch Emst er&hren 
können. 
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Am 6. Januar schrieb der Ingolstädter an Albrecht. er 
vernehme , dass sein Vater mit Heinrich verbüiKiet sei ; er 
möge denselben weisen , den Landshuter nicht wider Recht 
zu unteistützen.^) Auf ein Gesuch um Geleit für den Ingol- 
städter Herzog, das Albrecht damab an seinen Vater rich- 
tete, antwortete dieser am 8. Januar mit der Bitte, dass Al- 
brecht behufs einer Berutuno- {luniber no<'h?nal ii.it h München 
kommen und dann länger dort verweilen möge ; sie wollten 
dann zusammen auch mm Pirschen fahren; da könne Albrecht 
seine Gewandtheit als Wagenlenker zeigen.') Aus dem ge- 
mütlich schmeichelnden Tone, den das Schreiben anschlägt, 
klingt die Angst und Zärtlichkeit eines von Schuld bewusstsein 
doch nicht pfanz freien Vaterherzen^^ heraus. Als nun der 
Landshuter Herzog von Albrechts erwartetem Besuche in 
München erfuhr, bat er Emst, er möge bei diesem Anlass 
den Unwillen beschwichtigen, den Albrecht gegen ihn wegen 
des Handels mit der Bernauerin hege, wegen eines Handels, 
an dem er ja unschuldipf sei. Zugleich erinnerte er gegeu- 
über der drohenden Stellung, welche laut wiederholter Bot- 
schaften die Ingolstädter einnahmen, an die Pflichten, welche 
den Münchner Herzogen aus dem Freisinger Bündnisse er^ 
wuchsen.') 

Albrecht kam dann (zwischen 15. Januar und 25. Fe- 
bruar ) nach München und nun erst erfolgte eine herzlichere 
Aussöhnung zwischen Vater und Sohn. Sie ward noch be- 
festigt, als Emst in der nächsten Zeit — vielleicht unter 
den Nach wehen seiner heftigen Gemütsbewegungen — schwer 
erkrankte, so dass er „ganz blöde und unvermögend** wurde. 
In rührenden Worten bezeugte da Albrecht dem langsam 
Genesenden die Teilnahme einer Kindesliebe, die (mit einer 



1) Kreimer IV^, 52. 

2) Beilaj^e 15. 
a) Beilage 16. 

22» 
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Ausnahme) in seinem frfilieren schriftliehen Verkehr mit dem 

Vater stets zutage f^etreten war und die sehr tief wurzeln 
musste, da sie im Stande war einen solchen Stoss zu über- 
dauern.^) 

Auf Emsts Anregung war auch Heinrich nach München 
gekommen , nachdem ihm Emst versichert hatte , dass die 

Geschichte wegen der Bemauerin völlig gescii lichtet und auch 
er in das V^ergeben und Vergessen eingeschlossen sei, und 
nachdem ihm Kirnst überdies auf einer Zusammenkunft in 
Erding zugesagt hatte, dass er Albrecht zu seinen Gunsten 
umstimmen werde. In München aber mnsste Heinrich nun 

« 

er&hren, dass Albrecht ihm gegenüber nichts von Versoh-- 

liung wissen wollte, ihn keiner Aii.sprüülie würdigte, j;i jedem 
Zusammentreffen mit ihm auswich. Als neue Kränkungen 
empfand er, dass Albrecht einen seiner Unterthanen , Hans 
den Frauenberger von Mässenhausen , zu seinem Rate und 
Diener annahm und dass er in Schreiben an seine Beamten 
ihn mit kalter Förmlichkeit nur Herzog Heinrich, nicht seinen 
Vetter nannte. Wiederum und dringend verwies er auf den 
Freisinger Buudesvertrag, den ja auch Albrecht eingegangen 
war, und wiederum gab er Ernst zu bedenken, dass er un- 
schuldig durch ihn in diesen Handel gekommen sei.^) Man 
sieht: darüber ist er sich völlig klar, dass das Motiv des 
Grolles, den Albrecht gegeii ihn hegt, in dem Handel der 
Bemauerin liege. Was verschafll ihm aber diese Klarheit, 
da er doch mit Albrecht seit dessen Besuche in Landshut in 
den verhängnisvollen Oktobertagen nie wieder zusammen- 
getroffen ist? Vor allem doch wohl sein eigenes Schuld- 
bewusstsein! 

Mittlerweile wurde eifrig, aber ohne Erfolg daran ge- 
arbeitet, den drohenden Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen 



1) Beilage 19. 

2) Beilage 18 und Krenner IV, 54. 
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dem Iiigolstädier und Landsliuter/) auf deren GrOnde wir 

in diesem ZusammenhaDjSfe nicht einzugehen brauchen , zu 
vprhüten. Albrecht nahm bei den üntprhaiidlungen eine 
Zeit lang noch eine vermittelnde Stellung ein. Noch am 
14. April meint er, wenn einer der beiden streitenden Her- 
ssoge, so Ludwig wie Heinrich, auf die zuletzt gemachten 
Vorschläge eines Äusf^leichs nicht eingi li n, solle sein Vater 
mit «ranzer Macht der andern Partei zu Hilfe kommen.*) 
Aber schon am nächsten Tage eriiess er seine Kriegserklä- 
rung gegen den Landshuter Herzog.') In München hatte 
man dies wohl befürchtet: die Stadt hatte ihn am 21. März 
brieflich gebeten, dass er dem Herzoge Ludwig, wenn es zum 
Kriege kommen sollte, ohne Zustimmung seines Vaters nicht 
beistehen möge, und dieser hatte am 7. April aus Landshnt 
dem Sohne die Warnung zugeheh lassen, er möge sich vor- 
sehen, dass er nicht »vermailigt'^ werde, d. h. eine Makel 
auf sich lade ; dabei hatte Emst nochmal an sein Verhältnis 
zur ßernauerin angespielt, indem er bemerkte : jetzt sei Al- 
brecht „ein frommer, uuverniailigter Fürst", aher er wisse 
wohl, dass man ihm vormals anderes nachgesagt habe.*) 

Wie die Feindseligkeiten dann verliefen und wie Ge- 
sandte Emsts und des Münchner Rates schon am 27. April 



1) Dass der Straubinsfer Ritter Heinrich Nothaft von Wernbercj, 
der sich mit Herzog Heinrich verbündete und als Feldhauptmann in 
dessen Dienst trat, diesen Schritt unternahm aus Angst vor Albrechts 
Rache, weil er das Gerichtsverfahren gegen Agnes geleitet liabe, ist. 
eine nicht nur unerwiesene, sondern auch sehr unwahrscheinliche 
Annahme Buchners (VT, 289), gegen die sich schon Lipowsky mit 
guten Gründen ausgesprochen hat. 

2) Beihige 19. 

8) 15. April 1436; Fürstensachen, VII, f, 64. Bei Krenner, Land- 
tagshandlungen IV, GG, iat das Datam: Sonntag Quasimodogeniti 
irrig auf 11. April reduzirt. Einzelne Diener Lndwigs hatten Boihon 
im Januar an Heinrich Fehdebriefe geschickt; Beg. Boic XIII, 364. 

4) Fürstensachen VII, f. 85 n, 74. 
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in Landshut einen Waffenstillstand zwischen Al})recht und 
Heinrich beredeten , auf den jedoch Albrecht nicht sogleich 
eingegangen ist,^) berührt uns hier nicht mehr, doch isfc noch 
darauf hinzuweisen, dass Heinrich vergebens yon Ernst» als 
seinem Verbündeten eine üntersttttznng von 50 Reisigen nnd 
100 Schützen nachsuchte , anderseits aber auch Emst , von 
Heinrich gedrängt, seinen Öobn vergebens wiederholt mahnte, 
zu ihm 7.M kommen. Wie bedenklich sich das Verhältnis 
zwischen Vater und Sohn nochmals gestaltete, sieht man 
daraus, dass Emst am 16. April die Straubinger bei den ihm 
^geschworenen Eiden anwies , Albrecht nicht einzulassen imd 
Stadt wie Feste wolil zu verwahren. Sechs Tage darauf kam 
jedoch Albrecht zum Vater nach Mimchen, wo auch die 
Landschaft tagte,') und Ton da an, noch bestimmter seit dem 
Juli erschemen die beiden wieder in ungetrübtem Einver^ 
nehmen. 

Albrecht seU)st hat seine Kriegserklärung gegen den 
Landshuter später mit allerlei weniger bedeutenden Motiven 
b^ündet; er betont, dass Heinrich wider die Abrede seine 
aus Neustadt abgezogene Besatzung dorthin zurfickgeschickt 
und dass dieselbe sich dann Eingriffe in seine Rechte heraus- 
genoonnen habe; dass Heinrich üebelthaten, die seine Unter- 
thaneii an Alhrechts Dienern begangen, nicht ahndete und 
seine, Albrechts, Ötraubinger ünterthanen an der Maut zu 
Vüshofen schädigte.*) Es ist ja keine Frage, dass alles dies 
mitgespielt habe. Betrachtet man aber die Dinge in ihrer 
ganzen Entwicklung, so wird man nicht yerkennen, dass wohl 
das stärkste Motiv der Feindschaft in dem Grolle zu suchen 

1) Fürstensachen, VII, fol. 109 fgd. 

2) Schreiben Ernst« bei Krenner IV, 62, 63, 70. 

3) Beilage 20. Der Bericht des Andreas von R.<'gen.slmr'», 
chron. Bav. ed. Freher p, 135, 136, wird hiedurch erläutert, ergänzt 
und berichtigt. Der Fehdebrief selbst berührt our ^saa kurz (Uq 
MotiTd. 
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ist, den Albrecht von der Stranbinger ünthat her auch gegen 
Heinrich im Herzen tmg. Hätte es dieser Groll nicht ge- 
hindert, so wären die anderen Streithändel wohl ebenso 
auf friedlichem Wege beigelegt worden, wie dies zwischen 
Emst und Heinrich immer wieder geschehen ist. 

Noch im selben Jahre kam die von Herzog Emst sehn- 
lich gewiinschte standesgemäsf<e eheliche A^erbindung seines 
JSohnes zustande. Am t». November 148(P) leierte Albrecht 
zu München "seine Vermählung mit Anna, Tochter des Her- 
zogs Erich Ton Braunschweig. Eine »hochgelobte Hochzeit* 
nannte man sie in Miinchen, weii sich nun der Münchner 
Partikularisnius endlich der Gefahr entrückt glaubte . dass 
München landshutisch oder ingol^tadtisch würde. Der Hei- 
ratsbrief sowie die Urkunden über die Morgeugabe und die 
Widerlage wurden jedoch erst amAgnesentage (21. Ja- 
nuar) und an den beiden folgenden Tagen des Jahres 1437 
ausgefertigt. Wer in diesem Datum trotz des Wahrschein- 
lich keits Verhältnisses 365 : 1 einen Zufall sehen ^) und sich 
dem Gewichte der Erwägung entziehen will, dass Albrecht 
diesen Tag, wenn er ihn nicht absichtlich wählte, vermieden 
haben würde, dem bleibt es unbenommen; wir zweifeln um 
so weniger, dass Albrecht durch die Wahl dieses Tages zeigen 
wollte, welche Gefühle ihn noch immer beseelten, als er zehn 
Jahre später wiederum denselben Tag wählte, um die Stif- 
tung für seine Agnes zu erneuern. 

Wie aber der gemordeten Gattin, so hat er auch dem 
versöhnenden Abschlüsse dieses Drama^s, seiner eigenen Aus- 
söhnung mit dem Vater, ein schönes D^ikmal gesetzt. Ernst 

1) Das Datum wird wie ich gegen Hilutle (Witt. Gen. S. 30) 
bemerken mus«, l)ewiesen durch Andr. Rat. 140, mit dem sich die 
Einträ^^e des Iviber camerae Monacensie gut in Einklang bringen 
lassen, liäutle geht von der irrigen Voraussetzung aus, dass Heirats- 
Terträge immer am Tage der Hochzeit ausgefertigt sein müssten. 

2) So Horchler, 1, 33, 
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Förster hat zuerst richtig erkannt, dass die auf dem Grab- 
steine des Kaisers Ludwig in der Münchner Frauenkirche') 

unter dem Bildnisse des sitzenden Kaisers dargestellte Scene 
die Verisuiiuung zwischen den Herzogen Ernst und Alljreclit 
bedeute, welche beide Fürsten ebenso wie Kaiser Ludwig 
durch die unter den Figuren angebrachten Anfangsbuchstaben 
gekennzeichnet sind. Als irrig aber müssen wir die von 
Förster ausgesprochene und von Horchler wieder aufgegriffene 
Annahme bezeichnen, dass Herzog Sigmund diesen Grabstein 
habe errichten lassen. Diese Ansicht beruht auf zwei fal- 
schen Voraussetzungen, einmal , dass der Stein nicht älter 
sein könne als die jetzige Frauenkirche, und zweitens, dass 
der Erbauer der letzteren Herzog Sigmund sei, der doch nur 
den Grundstein dazu gelegt hat. Der Stifter des Denkmals 
kann nur in Herzog Albreclit HL gesucht werden. Denn 
nach einer alten archivalischen Aufzeichnung, welche Nagler 
gesehen,^), hat Meister Hans der Steinmeissel 1438 das Kaiser- 
bild gefertigt und damit lässt sich die äussere Inschrift des 
Grabsteins wohl in Einklang bringen, wonach hier mit Kaiser 
Ludwig begraben liegen die Herzoge Johiuni (f 1398), Ernst 
(t 1438), Wilhelm (f 1435), Adolf (f 1441) und .Albrecht der 
jung", alle Fürsten in Baiern. Nach dem Tode seines Vaters 
scheint also Albrecht beschlossen zu haben, diesem, seinem 
Grossrater und seinem Oheime gemeinsam mit dem kaiserlichen 
Ahnherrn eine Grabstätte in der Frauenkirche zu gründen 
und sie mit diesem Denkmale zu schmücken. Dessen Aus- 
führung mag sich bis zu Adolfs Tode (f 1441) verzögert 
haben. Der Relief darstelluug liegt doch wohl der bestimmte 
und Ton Albrecht rfihrende Gedanke zugrunde: zu ITüssen 
des kaiserlichen Ahnherrn, der Wittelsbach gross gemacht, 



1) Beste Abbildung in K Försters Denkmale deutscher Baukuoat, 
Bildnerei und Malerei IV-, 2; vgl. den Text a. a. 0. S. 23—26. 

2) Sighart, Eunstgeschiehte, 498. 



Digitized by Google 



Bie^ler: Agnes Bemauerin und die bmritdien Herzoge. 325 

versöhnt sieh Albrecht mit seinem Vater, um den kaiserlichen 

Inteutiüiien wittelsbachischer Einheit und Macht nicht un- 
treu zu werden. 

Von der zweiten, inneren Inschrift, auf der BandroUe 
des Grabsteins, konnten bei seiner schlechten Aufstellung 
bisher leider nnr ungenQgende LeseversucheO angestellt 
werden. Eine sichere und yollständige Lesung derselben wird 
nicht eher inö«^lich sein, als l)is der schinie Grabstein , eine 
der besten gothischen Bildhauertirbeiten aus Baiern, aus senier 
verdunkelnden Umhüllung befreit und dem wohlverdienten 
Tageslichte zurfickgegeben wird, ein Wunsch, in dem sich 
die Freunde der Kunst wie der Geschichte vereinigen müssen. 
Immerhin hat Siirharts Auslegung dieser Inschrift^) schon 
jetzt grosse \\ ahrsclieiulidikeit für sich, wonach sie be>«age, 
dass Herzog Albrecht und seine Gemahlin Anna von Braun- 
schweig das Denkmal errichten Hessen. 

Die beiden bisher bekannt gewordenen Leseversuche der 

Bandrolleninschrift stimmen darin iil)erein , dass Albrecht 
darin als »der junge" bezeichnet wird. Ist dies richtig 
dann kann es keinem Zweifel unterliegen, dass auch unter 
, Albrecht dem jungen' der äusseren Inschrift, in dem Ver-^ 
zeichnisse der hier Begrabenen, Albrecht III. gemeint sei. Und 
dies widerlegt keineswegs unsere Auffassung von derEntsteiuiiig 
des Steines. Albrecht kann 14l]8 die Absicht gehegt haben, 
auch sich dereinst hier begraben zu lassen; Inschriften von 
Grabsteinen für noch Lebende sind ja nichts Ungewöhnliches. 
Ob er später wirklich an dieser Stelle oder, wie man nach 
AndecVser Inschriften annimmt, in Andechs begraben wurde, 
brauchen wir hier als einen für die Eutsiheidung unserer 
Frage mcht wesentlichen Punkt nicht mehr zu untersuchen. 



1) Zwei solche a. bei A. Mayer, die Domkirche zu Unser Lieben 
Frau, S. 32. 

2) Vgl. Mayer a. a. 0. S. 3i». 
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AuffEllig und unpassend ist freilich die Bezeichnung Al- 
brechts HI. als «der junge", ein Beiwort, das nur, so 

lange der alte I^ r/og Ernst lebie , für den jünp^eren Mit- 
reden ten gerechÜertigt war und damals auch häufig gebraucht 
wurde. Der Bildhauer wird hier eben eine ihm geläufige 
Bezeichnung eigenmäohtig und gedankenlos angewendet haben. 
Sollte sich freilich die Lesung der ßandroUeninschrifb in 
diesem Punkte dereinst als unrichtig herausstellen, dann wtirde 
eine andere Frage auftauelien : ol) nicht etwa unt^^r jeneut 
Aibrecht dem jungen, der in der ersten Inschrift als Begra- 
bener aufgeführt wird, der zweite, wie man annimmt, nach- 
geborene Sohn Herzog Wilhelms zu rerstehen sei. Bisher 
ist kein authentisches Zeugnis fSr den Namen dieses frOh 
verstorbenen Prinzen bekannt geworden. Häutle (Wittels- 
bach. Genealogie) nennt ihn Williehn, stützt sich aber, so 
viel ich sehe, liiefür wie für die Zeit seines Todes und den 
Ort seines Begräbnisses nur auf seine Auslegung eines Schrei- 
bens in den Ffirstensachen (Bd. IV, 213 ; s. unten Beilage 6), 
welche durch eine Stelle der Instruktion Herzog Emsts für 
Aichstätter als falsch erwiesen wird ; der Herzog Wilhelm, 
von dem hier die Hede ist, kann nur in Emsts Bruder, 
nicht in einem Neffen desselben gesucht werden. 
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ürkimdliche Beilagen. 

1, Am8 dm K<mmerbf&ehern ' der Stadt Mündim. 
Stadtredmung (Liber chamere) v. 1431. 

Unter: Potenlon und zernng anf tag mit der herrschafi 
Qod sonst zft knntscliafb, 

(fol. 50 T.) Item 7« tf Ö haben wir sallt zemng dem Moss- 
mair gen Strawbingen mit der stat brieffen zfi der berrscbafft 
ze reyten, do der Münnbawser in die alten vest entrann und 
darinnen lag und do die Bernawerin gar zornig daromb was 
worden, doch pracht der Hossmair gnedig brief berwider von 
berrscbafft, damit der Münnbanser in die scberg stuben kam, 
post Kiliani 1432 [naOi JuU 

Item 4:2 d haben wir geben aim poten nach den paweiu, 
dem die Schelk und deub Minhawser und Jackl ire ross ver- 
stolen habent und sprachen, in hiets herzog Emsts mit in ge- 
schafft, actum sabato vor Marie Magdalena 1432*) [JuU 19.] 

* . • * • • ■ 

(fol. 51.) Item 20 ß minus 10 ö haben wir zallt für fisch 
und für 16 kandell weins halb rott und halb weiss schanckung, 
die man unser gnedigen fraweii, der hertzogin liawen Beatrix 
öchanckt, herzog Johanfs gemahel , da die vor sand Lorentzen 
tag hie was und newr ze wunder mit herzog Albrecht ganz 
zornig vva.s von fraw Nessen wegen der hoch und grosfaisten*) 
Bernawerin wegen . actum vor Laurenti anno etc. 32 [^vor 
Augmi 10.] 

Stadtrechnung von 1433. 

ünter derselben Rubrik: Item 60 6 haben wir zallt dem 
poten» der mit der stat brief zesambt des bertsogen brief das 
poten prot von berzog Wilhelm gewynnen wollt, das die her- 
tzogin') ains suns genesen und nyder komeo was . videator, utrum 



1) Unter Vigilia st. Bartholomaei 1432 folgt dann noch Kost 
und Zehrung für zwei Söldner, ,do sie des Mynnhawscrs iu der 
vesten gehütt haben". 

2) Sic! Vgl. oben S. 291. 

3) Herzog Wilhelms Gemahlin. 
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velit viveie ü.>(iue ud conpulationom rutioiiis karneiu huius libri . 
actum miticben vor ßeminiscere 1434 [Febr, 17,] 

Item 16'/ä/^^ haben wir zallt zeruug unsern mithur)j;ern 
Fr. dem Tichtell, Peter dem Rudolfen und Martin dem Katz- 
mar, die von rats wegen mit der herrschaft'fc gen Freisingen zu 
tag zü hertzog Hainrieh rytten , alles von wegen ainer punt- 
nusch, die hertzog Bainrich gern ze wegen pracht weit haben ; 
Gö wolt aber der Wilhelm der sach nit gern an gen . actum 
vor unser liei)eu frawen tag nativitatis 1434 [vor Sept. 8.] 

Item '^V) d haben wir zalt umb den brief, den die Aicherin 
nber sich gel en müst , do sie die jÜDgern purger verschrieben 
bei gen dem {[) Bernawerin, vor Judica 1434 [vor Marz 14.'] 

ilein 5 ß minus G ö haben wir zalt dem Siegel kostgelt 
von der Aicherin und irer gespilen, der betlerin, ir paider 12 tag, 
do sie gevangen lag von der geschrift wegen der Bernau- 
eriü getan. 

Stadtrechnnnfj von 1134. 

(fol. 47.) Scfaaneirwein, fisch und ening herrn und gesteD, 

die her komen. 

Item ^\ ß d haben wir zallt amb 24 kandel achanckwems 
Mu&catell, Bainfall und walisoh wein, scbanckt man frawen Be- 
atrix des herzog Jobanseo , do die hie was im Advent und 
geschawet unser gnedige frawen, herzog Wilhelms gemahlin, 
und tet ir etwas zorn von ira prüder , herzog Albrechts wegen, 
das der nit auch ain schonen frawen het . actum vor Lncie 
1434 [vor Dez. 13.'] 

(fol. 47 V.) . . . (Schankwein und Fisch) für herzog Hainrich, 
do der hie was in den pfingstveyertagen und do herzog Albrecht 
auch hie was und ain indem rat fraget rats, ob er die punt- 
nüs auch sigelu solt oder nit; der frag wer der rat gern ver- 
tragen gewesen , wann sie verstanden (Jiier bricht der Ji^intrag 
ab; vor- und naclihcr stehen Eintrüge von 143')). 

(fol. 48.) Item 5 ß d haben wir zalli umb vier kandel 
scbanckweins, schanckt man dem Fleckl von Freising, do der 
hie was von des kriegs wegen; got behuet uns vor. Bar~ 
(wohl =s Bartholome!). 

Item 42 ö haben wir zallt dem Jorg poten ain potenlon 
gen Mospurg zü unserm gnedigen herrui hertzog Ernstenj ent- 
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gegen mit der stat Uagbrief, do unser gnediger herr, faertzog 
Wilhelm, mit tod ist abgangen . actum vor Mathei ewangeliste 
1435 \vor 8^. fif\ 

PotenloD und zerang auf tilg etc. 

(foL 49 ▼ ) Item 2 <]f haben wir zallt ze zemng Fr. dem 
Tichtel und Feter dem Budolf gen Preysiogen mit der herr- 
scbaft räten zu hertzog Hainrichs rftten, aber sich zu under- 
reden von wegen ainer püntnüzz ze machen, die möcht nit gen, 
do es an das notel kam . actum sabato post Erhardi 1435 
[Januar 15.] 

(fol. 50.) Item 5^/9 fl^ 22 d haben wir zallt ze zerang Lo- 
rentzen Scbreneken und Stephan dem Futrich mit der herschafb 
gen Kegenspurg, do sie ze den berren ritten und hetten aan 
haymlicbs gesprech mit einander, darinnen sie die rät ult vast 
nützeten, alles von herzog Ludwigs wegen » dem Steffi Patrich 
fiel ain ziegel auf den fuess, der wünschet herzog Ludwi<^'en 
nit aiu wenig Unglücks . actum post Johannis Baptiste 1436 
[nach Juni ^4.] 

(fol. 50 V.) Item 77 ö haben wir zalt dem Peter Rudolf 
und Ludwig Willer zerung gen logolstat mit der herschaft 
raeten zu herzog Ludwig, alles von des kriegs wegen, den ze 
understeen. nativitatis virginis Marie 1435 [Sept, 8.} 
labet chamere civitatis Monacensis de anno 1405.^) 

Schenkwein, fisch und erung berren und gesten, die her chomen. 

1 435 , Sabato post EaÜiarine [Nov. ^tf.] wurde an Räte 
Herzog Albrecbts, die mit dem Geleitbriefe von Herzog Emst 
und der Stadt hier waren, Scfaankwein gegeben. 

Daran schliesst sich: Item 14: ß 19 (5 haben wir zallt umb 
7 kandel Raynfall, Waliscbwein und Rinwain (?) und 4 statell 
kofetts,-) die wir zallt haben desmals, do unser gnediger herr 
hertzog Ernst und hertzog Albrecht mit einander teidingeten 
und wern ze zway worden (f) nach mittentag da pracht man 
in ain tmnek von der stat wegen. 

1) Nach Bemerkung auf dem ersten Blatte dieses Bandes sind 
als Kämmerer der Stadt eingestanden am Ericbtag vor Michaelis 
[SejH. 27, J 143&: Martein Katxmär, Hans Niger und Heinrich Rudolf, der 
erste vom innprnn , der zweitf vom äusseren Rat, der dritte von der 
Gemeinde, und diese drei haben in das Kammerbuch alle ihre IDin- 
nahmen und Ausgaben geschrieben. 

2) Confect. 



Digitized by Google 



330 SUgung der Jktstor. Claue wm 6, Juni 1885, 

Poteoloo und zemng auf dem tttg mit der berrsohafb 
und Bftnst. 

Item 6 *K 22 d haben wir zalt Lorentsen dem Schreneken 
und seinen mitgeferten zerung mit unser gnedig herrschafb gen 
Hegenspnrg, do die herrn all zu einander komm von ainfi ponds 
wegen . actum post Egidius (?) ISept. i.] anno etc. 35^ 

Item IBß 10 d haben wir zalt dem Lysalts mit unserm 
gnädigen herrn hertzog Ernsten gen Kelhaim zu zerong« do die 
forsten und hem ain nnderred mit einander beten von herzog 
Ludwig und von der Bemawrin wegen, vor GalU [vor OM, 16,\ 
anno ete. 35. 

Item 45 d haben wir saUt dem Freymanner zerung gen 
Ardingen nnsem gnedigen herrn ze manen und hertzog fiaino 
rieh ze wissen ze tun von der beewarung wngen ains gülden, 
den hertzog Fridrich auf ain yass weins gelegt habent und sie 
mit einander hinein Bchriben . actum vor Gralli anno etc. 35. 

Item 60 d haben wir salt nach rats geachäft unsera gne- 
digen herrn hertzog Emets etc. poten zu der getznng seiner 
müden payn, das er als reschlichen von Straubing her was ge- 
loffen und die mttr pracht, das man die Bernawerin gen hymel 
gefertigt hett . actum sabato post QalU [OkL 2Sf\ anno etc. 85. 

• • ■ • , t 

Item Z ßd haben wir zalt dem Massmaar soldner gen 
Lantsperg zerung des mals, do man in yerkUndet der Berna- 
werin ebenlangk^) in der Tftnaw zu Strawbingen underhalb der 
prugken zfl Sand Peter im kirchlyne . actum sabato vor*) (ski) 
Qalli anno etc. 35. 



Item hß %d haben wir zalt Eaverloher dem poten mit 
brifen gen Ligolstat und gen Vohburg und Strawbingen zum 
Rudolf und dem Schreneken des mals» do hertzog Albrecht mit 
seinem Tater ze tftgen wolt komen gen Augspurg; actum vor 
Martini [vor Nav* ü.] anno 35. 



1) ebetüancl- , hier wohl scherzhaft = Begrähniss , wieivohl es 
sonst in dieser Bedeutung nicht belegt ist; einen Anhalt für diese 
Deutung gibt aber .die hei Sf^rndter^Frcma/m I, 14 angeführte JU* 
a»cft«r Aufs&dimmg. 

3) Ytrsdwi^n st^ muh» 
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Item BW B ß 19 d haben wir zallt Peter dem Eudolf 
und Lorenez dem Scbrencken sening gen Vohbnrg und gen In* 
golstat zu nnserm gnedigen herm, hertzog Albreehten, in ze 
weyeen, zu seinem Tater her gen München ze komen^ und dar- 
nach reyten sie gen Strawbingen; actum Simonis et Jude 
[Okt. ^a.] anno 1486 (^).') 

Item 22 ß 2 groschen haben wir zallt Peter Radolfen 
reytgellt 18 tag, all tag 5 groschen nach rata geschafft, als 
des ain rat ze rat and aber ain komen ist, wann njmant mer 
reyten hat wollen im selber ze schaden, and das ist gewesen 
der obgescbriben yart gen Vohbnrg, gen Ingolstat and gen 
Strawbingen, alles gen hertzogen Albrecht und bertzogen Lud- 
wig und darnach gegen Strawbingen ; actum Simonis et Jude 
1486 (Bic).i) 

Item 26 /9 1 gr. haben wir zallt Lorentzen dem Schrencken 
auch reyt gellt nach rats geschaft 21 tag die obgescbriben rays 
mit Peter dem Rudolf und der Schrenck rayt von Rudolf wider 
zu bertzog Albrecbt gen Vohburg und was dreyer tag mer aws 
dann der Rudolf; actum Symonis et Jude 1486 (sic).^) 

Rats geschafft, das nit paw ist. 

. . . Item 10 ß 24t d haben wir zallt nach rats geschaft dem 
Symon kamerknecht unsers gnedigen herrn herzog Emsts zu 
potenprot, das er saget, es wer unser gnediger herr hertzog 
Albrecht geriebt mit seinem vater, aber doch was es dennocht 
nit gar ain gantzer richtigung . actum sabato Tor Lude [De^. 10,] 
anno 35. 



Item 2b d baben wir zalt für 3 fl^ wachs ze kertzen, die 
man frttmet ze machen von anpringung wegen des Ridlers zu 
der andacht ze begeen desmals, do hertzog Albrecbt sich etwas 
gen seinem vater, unserm gnedigen herm, hertzog Ernsten, 
rewehet, got ze piten, das er sich gnediclicben nider lyse; 
datum . . . Yor natiyitatis Christi [vor Des* «95.] 

Liber camerae 1436. 

(fol. 57 Y.) Item 100 U IB^t % b d haben wir zallt für 
165 gülden rein. 5 d für die zway Uaynot^ silbren und Yer* 

1) Versehne^«» sl. U35. 
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gullt, das ain was ain köpf mit buckelln, 6 marck swar , und 
das ander was aia kiaynot mit silber, habscher arbayt auch 
von 6 marek swer mious 3 lot ; die selben zwaj klajnotschanckt 
man unserm gnedigen hera, hertzog Albrecht, in sein hoch- 
gelobte hochtzeyt mit der Ton PraUnsweigk ; des suU (1) wir 
alle fro sein , das wir nit wider ain Bernawerin gewannen 
haben. Actum ut supra vor Martini [tw Nov, 11.} anno etc. 36. 
Stadtarchiv München. 

^. Aus einem ScJireiben Hereog AlbrecfUs an Herzog Ernst. 

1433, Sept. 3. (pfintztag nach Bgidy) Straubing. Voraas 
über verschiedene geschäftliche Angelegenheiten. „Auch, lieber 
herr und yater, so tan wir euch kund, daz wir in ain plödi- 
kait gefallen sein und uns der kaltsiechtung (!) begriffen hat, 
darinne wir also ligen, und wftr es ain ander treflicher siech- 
tung (!) oder kranckhait gewesen, wir bieten ewer lieb daz 
langst lassen verkünden, doch so hoffen wir zu got, date unser 
ding , ob god wil , pald pesser suU werden . lieber her , wir 
bieten gern pambrttnczen und Margram öpfel , ' nach den uns 
gar sehr belangt, und wir künnen der weder hie noch su 
Regensburg nit finden ; darumb so biten wir euch gar vleissic- 
lieh : biet ir der yndert in ewer gewalt , die schicket uns von 
stunden; biet ir aber der nicht, so liest erfam, ob man die 
yndert gehaben möcht, das man uns die furderlichen schicket, 
daran kund uns ewer lieb nit grossers beveisen 

Beiliegend folgender Zettel: 

„Lieber berr und vater, als uns ewer lieb yetso gescbriben 
hat, wie ir vergebenlieh vemomen habt, wie wir kranck suUeo 
sein, und ir seit des gar ser erschrocken, und ir wist ainen, 
genant der Kaczpeck, der sali fdr sollichen prechen gar wo! 
kunnen, und wellen wie den haben, so wellet ir uns den von 
stundn (1) schicken . lieber herr, wir wissen wol, was uns laides 
widerfür, daz euch das von hertzen laid wär, und wir dancken 
ewer lieb des zumal gar vleissiclich ; dann ir suUt wissen, daz 
wir des Kaczpecken kunst auch wol hie haben; dartzu so haben 
wir maister Bolanden auch stfttigs hie bei uns, und ir bedürft 
nit sorgen, wir wellen uns an dem prechen gar eben und nacb 
dem pesten ballten und nach rat maister Rülands, waz uns der 
baist . auch, lieber herr, als uns ewer lieb gescbriben hat, wir 
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^lulit^u uDri vor frawen hütten, ') wann das an dem prechen gar 
schedlichen sull sein und vast zu dem tod fürder, nii wolten 
wir gern , wenn ir und Pauls Aresioger zu schonen frawen 
kämpt und sollicher sach pflegen woltet, daz ir dann den 
prechen hiet an den enden, da es dann sein sol und notdürftig 
ist, als wir den yetzo in unserm leib haben, sunst wolten wir 
6W an dem leib ungern anders ichtz wünschen. Datum ut 
snpra.** 

Fäxstenfiachen, V, fol. 37S, 379. Eeicbaarcbir, Mänchen. 

3* Bundesvertrag jeumcAen den Uereogm Ernst, WUhdm und 

HHnriek, 

1435, April 19. Freising. 

Von gotes genaden wir Brnst,« Wilhelm and Hainrich, 
all pfallntzgraven bey Bein und hertzogen in Baym etc., be-' 
kennen offenlicb in dem brief, daz wir uns mit wolbedachtem 
mnte, auch nach rat unser raete nnd andei* unser lieben ge- 
trewen» nmb frid und gemach uns und allen den unsern zu er- 
langen und dem unrechten zu widersten, zu ainander ver- 
ainet und verpnnden haben, verainen und verpinden mit rechter 
wissen bei unsem fürstlichen trewen , die wir darumb an ein- 
ander in aids weise geben haben, in nachgeschribner mafs bey 
einander treulich zu beleiben yier jar, die naegst nach einander 
koment, wider alle die, die uns unrecht taeten und von den . 
wir rechtens nit bekomen mochten . und zu Torderst so sollen 
und wellen wir an einander hold, trew und gewär sein , auch 
unser ainer des andern ere, wird und fromen helfen fttrdern 
und schaden wenden durch uns selbs, auch mit unsem raeten 
und andern den unsern und an ainander mit gantzen trewen 
mainen und unser ainer nach des andern lannden, lawten , ere 
und gut gevarlichen nicht stellen, wann das gehoert zue rechter 
und lautter lieb und angeborner früntschaft . und ob yemant, 
wer der waer , unser ainem oder uns allen oder den unsern 
wider recht taet oder tun weit und der sollich unrecht nicht 
ab taete noch uns und den unsern pillicher rechten in benanter 



1) Pio iblgenden Worte: „daz haben wir wol vernomeii"' sinil 

duixhstfiihcn. 

[1885. Philo8.-philoi. bist. Gl. 3.] 23 
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zeit se nemen nnä ze geben, ze geben und ze nemen nicht 
stat tuen woli, so snellen wir obgenant fueraten auf ainen be- 
nanten tag in ain gelegen state zu einander reyten und mit- 
ainander ainig werden» was uns, anch unsem lannden und 
laewten nach gelegenbait der sach darinn fuer daz pest und 
nützlichest fuerhande ze netnen sey, das sollen und wellen wir 
dann tun nach unserm rat und gut beduncken, es sey mit recht 
oder andern Sachen, und darinn ainer vor dem andern kainerlay 
gevaerlichait nicht suchen in dhain weise, weder mit Vorworten, 
friden, saetzen, aussunungen und allen andern Sachen an dez 
oder der andern wissen und willen . wir obgenant fürsten 
Süllen und wellen den prennem, mordern, deuben, rawbern und 
allen andern, die krieg wider recht treiben, för sollich yetz- 
genant untate dhain gelait geben, weder in UDSern steten, 
märckten, vesten und gerichten noch soUichs unsem ambtläwten, 
ritterscbaft und lanndsassen gestatten ze tttn , sunder sollichen 
Iftwten treulichen nachstellen lassen, daz man sy zu cecht pring . 
wer aber sollichs von unsern ambtläwten, ritterscbaft oder lannd- 
sassen nicht cniät, den oder dieselben sollen und wellen wir 
darumb straffen , als sich gepüret . und wir obgenant fürsten 
nemen in diser veraynung aus unsern gnädigisten Herren , den 
römischen kayser, in mafs, als wir daz pillichen tUn sollen . als 
dann unser gnedigister herre, der römisch kayser, zwiscbrn 
unser ainen sprach zü Basel getan hat dez jars , als man zeit 
hat nach Cristi unsers lieben herren geburd vierbehenhundert 
und in dem viorunddreissigiBtem jare an dem heiligen newoi 
jar 1a^, (Iciselltig Spruch sol gantzlicb in allen stucken bey 
seinen kreften beleiben und die veraynung demselben kayser- 
lichen spruch kainen schaden pringen . das wir obgenant drey 
fürsten allen bie vorgescbriben Sachen gnüg tün und treulieb 
halden wellen Itoi den trewen , die wir darumb an einander 
geben haben, zu warm urkunt so haben wir unsere insigel an 
den brief haissen hengen . dartzu bekennen wir, hertzog Al- 
brecht, hertzog Einstz sone, und wir, bertzog Ludwig, hertzog 
f Heinrichs sone, daz sollich vorgeschril>en veraynung mit unserm. 
güten willen y^'Schehen ist, und wellen auch daz alles treulich 
stät haituD und wider alle vorgeschriben punckt und artickel 
nit tün in kain weis . zu urkunt der warbait SO haben wir 
unsere insigel auch an den brief gebangen. 

Das alles ist geschelif^n und der brief geben zue Freisingen 
an ericbtag nach dem heiligen Ostertag des jars, als man zeiet^ 
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nach Cristi unsers lieben herren geburde vierzehenliuiidert 
jare und darnach in dem füniunddreissigistem Jare etc. 

Auf dem umgeschlagenen unteren Rande: domini duces per se 

ipaos et in consil. and. 

An l'oigt. tStrciien hängen die 5 nngrnfcbenen Siegel in rotem 
Wachs in gelben Schüsseln; jenes Albrechts ist das bei Lipowsky 
abgebildete. 

Perg. Or. Eeichsarchiv. 

4. Herzog Albrecht an Herzog Ernst 

HS.'V, Aug. 23. oder 30. (?). Vohburg. 

Hochgebomer fürst, lieber berr und yater. Wir lassen 
ewer lieb wissen, das uns Haints von Ketz gesagt bat, wie 
euch gesagt worden sei, wie wir uns zu nnserni vettern 
hertzog Ludwigen sullen verpund«! haben, und daz suUt 

ir in warhait wissen , lieber berr und vater , wer das von 
uns redt und ewr lieb furpringt, der tut uns daran gröfslich 
unrecht und ungütlichen . dann als wir am nächsten bei im zu 
Ingelstat gewesen sein , do gab er uns zu antwurt , er wolt 
alles das tun, das euch lieb wäre, und biet ettlich sprüch zu 
ew , die uns der Otlinger von seinen wegen in geschrift über- 
gab, die wir ewr lieb bei Haintzen von Ketz geschickt haben; 
darurab wolt er auch mit euch wol ainig werden , desgleichen 
Sölten wir im ewr spruch auch üljergeben und zu schicken . 
auf das, lieber berr und vater, so schicken wir euch die selben 
Zetel wider, und was ewer maynung darinne sei , das last uns 
ver.schriben wider wissen . und , lieber herr und vater , wir 
biten ewer lieb inniclichen durch gotz willen, ir wellet solichs 
von uns nit glawben , und wellet uns gen ewr lieb nit ver- 
sagen lassen, wann wir nit anders versten, dann das uns sollich 
pös lewt und klalfer gern ainen ungnedigen herrn und vater 
machen wolten, aber wir trawen ewr väterlichen trew wol , ir 
wellet uns nit versagen lassen, ir hört uns vor auch darumb, 
das wellt n wir, die weil wir 1^1 t ri, umb ewr väterlich trew 
verdienen, wann wir doch alltzeu gern täten und auch, ob got 
wii , alwegen tun wellen, das euch lieb und dinst ist, wann, 
lieber herr und vater, sollich unrechtlich versagen, so man uns 
täglichs gen ewr lieb tät , solt, ir wissen , das uns das sicher 
vast krenckt, und müssen villeicbt ee unser tag sterben , also 
fressen wir uns täglichs darumb . auch, lieber herr und vater, 

23* 
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das ir die sach lawter versten sullt, so sullt ir wissen, das 
unser vetter, hertzog Ludwig, der nrtikel hieinn versln ?rn, als 
wir ew die bei HaintzeD zu geschickt haben, plos hindcr uns 
und'nnsem jungen vettern, seinen sün, gen wit, nod daz ir 
desgleichen umb ewer spmcb auch tut, wann wir uns mit werten 
an ewer lieb ze pringen nichtz underwinden weiten, und paten 
in, er solt uns das in geschrift über geben, und also schickt 
er uns die artikel, als ir sy in dem setel wol vemomen habt, 
bei dem ötlinger zue . auf das wais sich ewer lieb in den 
Sachen nü wol: zu besjnnen, und was ewer maynung und ge- 
vallen darinn sei, das wir Äiro darinn tun sulleo, das mugt ir 
uns aigenlich vorschi il»en wider wissen lassen , wann wir doch 
in den und allen Sachen , ob got wil , al wegen willig sein 
und alles das tun wellen, das euch zu allen zeiten ain gantz 
gevallen sein sol, als wol pillich ist. 

Datum Voburg an eritag an^) (1) sant Augustios tag 
anno etc. 35. 

Von goteR genaden Albrecht pfaltzgrave bei Kein und her- 

tioge in Beyrn etc. 

Adresse: Dem hochgol)orneD fursten, unserm liben herrn und 
vater, herrn Ernsten, ptaltzgraven bei Kein und ber- 
tzogeu in Baira etc. 

Aufgedrückt das Siegel des Ausstellers in rotem Wachs. 

Pap. Or. 

Fürütensachen, IV, fol. 275. 



5. Herzog Heinrich an Herzog Albredtt 

\4^'ffy, Okt. 6. (Landshtit.) 

Unser früntlich dinste zuvor, hochgeborner fürst, lieber 
Vetter . es kümbt zu ew unser rate und lieber getreuer Vivi- 
antz Aheimer etwas von unsern wegen, das ir zu uns gein 
' Landshuet kommen süUet, ze werben, un^ bitten ewer lieb frünt" 
liehen, ir wellet im gentzlich gelauben, was er zu dismmale 
an ew werben werde, und weilet uns nit vertzeiohen zu uns 
ze komen, wann wir mit ew jagen und frOlieh sein und auch 
sunst reden wellen, des wir ew nit verschreiben mügen. 



1) Angustin, 28. Angxi»t, fiel 1435 auf einen Sonntag; ,an* ist 
also wohl verschrieben, entweder st. «vor* oder st. »nach*. Der 
Dienstag vorher würe 23., der Dienstag nachher »jO. August. 



Digitized by Google 



Siezler: Agnes Bemauerin und die bairischen Herzoge. 387 

Geben an pfintztag nach sand Fraociseen tag anDO do- 
mtDi etc. 35. 

Heinrich von gottes genaden pfallentegrave bey Bein nnd 
herteoge in Beiren etc. 

Aafgedrttclit das kleine Siegel des Ausstellers. 
Adresse: Dem hocbgebomen fttrsten, unserm liebem vettern, 
hertzog Albrecbten, pfallentzgraven bei R^n und her- 
tsogen in Beiren. 

Auf der Aussenseite steht von gleich/zeitiger Hand: d_y andern 
prief habet dominus. 

Pap. Or. FQratensachen, IV, fol. 214. 

6, Herzog Alhreehia Ankoorl, 

1435, Okt. 8. 

Unser truntlich dinst i'.uvor , hochj^eborner fm\st , lieber 
voiter . als ewer lieb Vifiantz Ahauier mit ainein glawbprief zu 
üiis geschickt hat und bitt uns , zu ewer lieb ze konx'n etc., 
lieber vetter, wir lassen ewer lieb wissen, das uns unser Uber 
herr und vater am nächsten gen Straubing gefordert het, und 
gedachten, er wolt mit samt uds mit der rittorschaft von der 
Schäden wegen zü Beheim ainig werden, do kam er von ander 
sach wegen') gar berticlich an uns und ert/.elet uns dabei mit 
mer worten, wie ir in und ander sein frewnd am nächsten zu 
Regensburg so berticlich her genomen und von unsern wegen') 
begagend*) hiet , das wir doch ewer lieb und den andern nit 
getrawet bieten, als ir dann Haintzen Langen, ewern pHeger 
von der Newenstat, durumb zu uns geschickt und euch darinn 
versprochen habt . und aut das, lieber vetter, wissen wir nit, 
wie oder in welher mal's wir zu ewer lieb riten ; dann , lieber 
vetter, wir werden als morgen, au suntag über achtag, daz ist 
au sant Gallen tag^) bei unsers liben vettern , hertzog Wil- 



1) Wegen der BernauerinV 

2) begageneu — angehen, ansprechen; vgl. Schmeller-Froniann, 
I, 878. 

•V) (>kt. 16. Sowohl aus diesem Datum wie au« jenem des voi- 
hcrgcliendcn Schreibens Heinrichs ergibt sich bestimmt, dass die-se 
Antwort Albii'chts nicht am Samstag vor Franeisci {= Okt. 1.), wie 
vielleicht erüt der Copist aus Vergehen geschrieben hat, sondern ain 
Samstag nach Francisci (= Okt. 8.) geschrieben wurde. 
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htAms saligen grebDufs') zn StraubiDg sein, .dahin uns unser 
liber herr und ?ater geflchriben bat . doch weHet ir uns ver- 
sorgeiiy sfi ewer lieb zn komen, so wellen wir auf den pfintx- 
tag*) vor bei ewer lieb zu Lantzhut sein und last uns darumb 
euer yerscbriben antwurt') wissen. 

Datum an samcztag Tor^) (!) Francissl anno 35. 

Copie. 

Ffinttensachen IV, foL 813. 

7. Em Ungenannter an Hereog Hemrich, 

1435, Okt. 19 (am Mitwocben ze nacht nach Galli). 

Meldet in guter Geheim, „das semlich, die deä juugen 
hertzog Ludwigs diener sein, ein grofs merclich samnung habeo 
und am afftermontag, der nu kdmet, zu Plintheim in dem 
dorf nahent bei Hechsteten gelegen^) au die herberg kdmmen, 
auch darnach am mitwocben ze nacht zu Tyerhaupten sein 
werden.** 

Copie. 

Füratensachen IV, f. 277. 

8, Herzog Emst an Hereog Hemridi, 

1435, Okt. 20. Straubing. 

. . , Al.^ ir uns yei/.i) ge.^cliribeu habt, von der Osiprwein'') 
wegen , da/ wir kain erhiul)eQ an uw darinn tun , desglei». Iis 
welk ir au uns auch kain erlauben tun, dez 6olt ir sicher sein, 
daz wir datz tün wellen . wir haben auch vor kain antwort 



1) Nicht das eigentliche Begräbnis, 80nd<M n die kirchliche Feier 
des soi^'onannten DreissigHten ist offenbar geim-int; denn Wilhelm 
starb aiu 12. 6ept. und wurde in München bf'<,nal)cn. Ea scheint, 
dass man alle kirchlichen l eierlichkeiten, die aus Aiihiss eines Todes- 
falls begangen wurden, als „f^ebnufs** zusanimenfasste. Iliunjtle 
(Wittelsbach. Genealogie, 8. 26, Anm. 6) bezieht diese Stelle irrig 
auf lIer/.og Williehns nachfreborenen zweiten Sülm; der.selbe lebte 
noch am 28. Okt. 14;>5; s. unten Nr. 12, S. cl42. 

2) Okt. 13. 

8) Eine solche findet sich nicht in den Bänden der „ Fürstenaachen. " 

4) Vgl. S. 337 Anm. 3. 

5) Blindheim bei Uöchstädt a. d. Donau. 

6) Weine aus Qesterreichi 
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an ew gebeo welldn . auch, lieber yetter, so ist daz geecbray 
grofs nnd man maint, das uns und den unsern grosser schaden 
daraas gee.') was ew auch potschafb von Osterreich körn, das 
last ans wissen . als ir ans dann geschriben habt, wie unser 
sun SU Isgelstat sei, lassen wir ew wissen, daz er an freitag 
vergangen ') su Ingelstat gewesen ist, aber wir hoffen, das uns 
daz kainen schaden pringen soll . wir haben auch darumb nit 
ge?rist , bis erst bei zwain tagen sein wir des innen worden . 
lieber vetter, wir haben auch Ternomen, wie ain mercliche 
samnung bei einander sei ;^ dieselbig samnnng hab auch willen 
anzegreiffen; darumb so wki allenthalben dester pas bei ewer 
Warnung, das ew kain sehad gescheh. 

Datum Straabing an pfintztag nach Galli anno etc. 35. 

Copie. 

Ffirstensacben, IV, f. 279. 

9» Hergag Hemrich an Heraog Ernst. 

1435. Okt. 21. Landshut. 

. . . Wir tun ewer lieb ze wissen, das um auf heut kunt- 
schaft zu k<')meii ist, wie das heitzog Albrecht die von Pfaffen- 
hofen und Geissenfelden zu im gein Ingelstat gevordert hab, do 
sein 24 burger vod Pfaffenhofen zu im aufsein vordrungnu hin; ob 
aber die von Geissenfelden auch zu im sein, des wissen wir*) 
nit ; darnach wisset ew ze richten . dann ewer lieb hat uns 
auch auf heut geschriben, wie hertzog Ludwig ein grosse sam- 
nung haben süll, darinn wellen wir aigentlich unser kuntschiift 
haben, und was wir in den und andern sachen erfaren, wellen 
wir ewer lieb alwegen wissen lassen . desp^lichen bitten wir 
uns ewer lieb widerumb auch zc Ihun und sunder so geviel 
uns ye wol , das ir zu ewni slossen sehribet , das mun die in 
guter htite und waruuug hiellt und auch die desterbaz besetzen 



1) Beaieht sich dies auf die voraus orwiihnte Einfuhr der öster- 
i*eichi«chen Weine oder etwa auf das wicht igstc Kreignis der letzten 
Tage, die Ermordimg der lieriiauerin V Die erstere Auslegung dürfte 
doch wohl <leu Vorzug verdienen , zumal da der folgende Satz sich 
auch auf die österreichische Angelegenheit bezieht. 

2) Okt. 14. 

Vgl. die vorhergehende Nr. 
4) ,wir" fehlt. 
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liesst, doch so setzen wir das zu ewrin gevallen . wir haV»en 
auch vernoraen , wie die von PfaflFenhofen mit geleit zu dem 
benantPii hortzog Albrechten gein Ingelstat körnen sein.') 

(rtl tii zu Landshut an der IIÜUU maid tag anno do- 
mini etc. 35. 

Pap. Or. mit aufgedrücktem kleinem Siegel des Ausstellers. 

Beiliegt ein Zettel : Lieber vetter , wir schicken ew auch 
hieinnen ettwevil nanie, die ewer lieb wol vernomcn wirdet, 
die haben all in inassen entsagt, als der Ottlinger mit seiner 
rote, des cupien wir ew vorgeschickt haben» and ist gestern 
gein Landaw körnen. 

FOrstensacheD, IV, f. 280, 281. 

10. Herzog Ernst an Erasmus Jhrcisinger. 

14S5, Okt. 25. Straabing. 

ünsern gras vor, lieber Erasm . wir haben willen , yetzo 
ain potsehaft zo nnserm allergnttdigisten herm, dem r9mi»cbeD 
kaiser ze tttn') von unsers lieben vettern , hertzog Hainricbs, 
nnd auch hertzog Ludwigs wegen und der Iftuff, die yetzo 
zwischen ir sind, nnd mainen, daz es unserm vettern, bertzog 
Hainrich, in kain weis glimpflich nidergelegt möcht werden 
dann durch den obgenanten unsern goädigisten beim, den kajser, 
darauf wir dich mit vleis bitten, daz du uns wissen last in 
gehaim , ob du doch indert verstöndest , was wir darinn fttr 
band nemen solten, daz unserm vettern, bertzog Hainrich , da- 
rinn ze nütz kömen möcbt und doch dar durch solUcbs frid- 
lieh sach nicht abgeslagen ward, daran ertzaigest du ans sun* 
der wolgevallen . lieher camermaister, wir and etiicb unser rät 
haben oft mit dir und andern unser vettern räten geredt, daz 
yetzo und in disen jarn nicht kriegs zeit iftt, wir besorgen auch, 
daz wir alle die unsern ans ze helfen so willig nicht finden 
möchten, als hinnach vielleicht beschehen mocht. 



1) Auf einem seinem Schreiben vom 10. Okt. 1435 (mitichen nach 
sand Lncas tag) beigelegten Zettel meldete Heinrich an Emst, ee sei 
ihm heute früh von den iSeinigen Botschaft zugekommen, dass Herzog 
Albrecht zu XngeUtat bei Herzog Ludwig sei; „darnach wellet ew 
richten und ewer kuntachaft auch daiynne haben.** Füretensachen, 
IV, 284, 285. 

2) Vgl. die folgenden Stücke, 
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Datum iStraabing an Stichtag vor Simonis et Jude anno 
eto. 85. 

Copie. 

FürBteosachen lY, 295. 

11. Hereog Ernst an Kamr Sigmund, 

1485, Okt. 28. Straubing. 

AUerdurchläwchtigister kaiser ! ewern gnaden mein dinst in 
gantzer ondertmiickait willieleicb benit . ich seluck zu ewern 
gnaden meinen diener und lieben getrewen Fridricb Aicbsteter, 
dem ieb mmn, aaeb dez lande sü Baien merckliebe notdnrft an 
ew'er gnad ze werben beTolhen bab . bitt ich ewr gnad mit 
andertenigem vleifs» ir wellet den benanten meinen diener gntt-' 
diclich.höm und im gäotzlicb gelanben als mir selbe » was er 
auf diz mal also an ewr gnad ^vrerben werd, auch darinn tun 
als mein genädiger herr, in den ich gantze bofnung hab, daran 
yerdient ewer gnad Ion von got und unsem (?) danck von dem 
gantzen land Bairni und in fürderlicb und gnftdiclich von ewern 
gnaden vertigen . dass wil ich umb ewer kaiserlich gnad ander* 
tenicUch Terdienen. 

Geben zii Straubing under meinem secret gebrechen halb 
meina insigels an sand Simon und Judas tag anno etc. 35. 

Copie. 

Füratensachen, TV, f. 299. 

IJS, (InstrucHm Herzog Emsts für seinen Gesandten AicJisteter), 
(1435, Okt 28.) 

Item ze werben an den allerdarcblttwcbtigsten kayser etc. 
dem erst^ sein genaden ze klagen das abgen seines 
lieben pr&der,^) der doch sein getrewer williger fürst und diener 
gewesm sey mit allem seinem vermögen. 

Item darnach seiner kaiserlichen genaden mit froelichem 
gemuet seines herczen verkundi das im. der selb sein lieber 



1) Unter demselben Datum schreibt Ernst Prunorio von Pem 
[Brunorius von der Leiter, der den Titel kaiserlicher Stattlmlter von 
Verona fahrte und vordem in den Jahren 1422 — 25 das Ingolstftdter 
Land verwaltet hat] und Caspar Slicken und bittet' sie, Äichsteter 
behflflieh nnd förderlich zn sein, damit ihn der Keaaer höre, 

2) Herzog Wilhelm, gest. 12. Sept. 1435, 
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prüder säliger gedacbtDUES zwen sttn hinter im gelassen haU,') 
daz verkund er seiner geDaden dar uinb, daz er wol wizz, das 
im das auch licl> und ein grosse fräwd sey.^) 

Item seyd daz nun sein prftder luyder mit tod sey ab- 
gangen, so befelch er sich mit samt seines lieben prfider stin, 
die er doch nnn mit samt seinem sun für sein sUn haben 
well, seiner kayserlichen genaden alz sein untertäniger gehor- 
samer fürst. 

Item er tu auch sein kayserliclien genaden ze wissen, und 
alz seiner genaden dann wol wissnlich sey, daz sein sun be- 
ladri) soy gewesen mit einem poesn weyb und daz sey seinem 
sun so hart und so streng gewesen , daz man daz mit wenig 
Worten nit ausgesprceben kund . ez sey auch sein sun in drein 
oder vier jarn nie recht tVoeiich gewesen , er hab auch seines 
sunez leben var (!) ir besorgt . dar zu was im auch wäre kimt- 
schaft koemen , daz sy im,') auch dem elteru seines prüder 
sun'*) weit vorgeben haben . und do sich die sach also in poss- 
hayt vcrleugot und dar inn kain nh lassen verstunden und ye 
lenger ye mer uebels dar aus gieng, hab er^) daz selbig weyb 
ertrencken lassen. 

Item wie sy sich auch mit hartnekayt gen den seinen") 
und umb daz sloz SlrawbmgeQ gehalten hat, ways im der wol 
ze sagen. 

Item als daz weyb nun tod ist, hat sicli herzog Ludwig 
seines suns unterwimden und den zu im gezogen in sein stat 
iugolstat und lät nun der seinen^) kainen, alz dann sein and 



1) Dies widerlegt die Angabe, wonach der zweite, nachgeborene 
Sohn Wilhelms bereits vor dem 16. Okt. 1485 gestorben sei. 

2) Und doch wohl auch darum, um den Kaiser, der gegen Wil- 
helm vom Basler, Conzil her noch Verpflichtungen hatte, daran zu 
erinnern, dass er seine Schuld an Wilhelms Söhne und Erben ab- 
tragen kOnne. 

3) Doch wohl auf Ernst zu beziehen. 

4) Wilhelms Sohn Adolf, geboren 7. Januar 1434. 
h) ,hab er*" über durchstrichenem «haben wir*". 

6) Ueber durchstrichenem: «unsem* ; gemeint sind also Emsts 
Bäte und Diener* 

7) Ueber durchstrichenem: »unsem* ; ebenso wiederholt im fgd. 
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seines sanes noturft wär, zä im; und auch die seinez siins, 
die dann seinem san und im nacs wärn, )aet er anch nit zfi 
seinem snn nnd beseczt in mit Iflwten alz der Ötlinger^) und 
solicb Iftwt» die meinem hern noch seinem snn kaioen nncz 
pringen, wan sj macboten vil lieber landes krieg, mort und 
prant, dann daz sy ein sacb zu dem pesten kerten, alz dann 
ewr kaiserlich genad berczog Lndwig nnd eÜich sein Iftwt wol 
erkent . ez besorgt auch mein herr , daz herzog Ludwig seinen 
SUD hart yon im lazz, er mach dann vor ein grozz nngeluek 
zwischen im und seines snns . dar inn pitt mein herr ewr kayser- 
lidi genad im ze raten nnd anch ze hellfen. 

Item das anch sein kayserlich genad seinem snn schreib, 
das in froemd und gar uDpillich bednnck, das er nach der ge- 
schieht des weybs tod z& berczog Ludwig geritten sey, dann er 
wilr ye piHicher z& seinem vater geritten, von dem er doch 
grozz er und wird gewarten sey . sein vater hab auch an der 
gescliicbt ae im gefam, daz er nun hin fuer wol ein frumer 
wirdiger fürst gesein mag, dar an in daz weyb, wan sy pey 
leben solt beliben sein, vast und groz geirt biet . seydeomalen 
und er aber zu herzog Ludwig geritten sey, so rat er im mit 
genaden , das er an verziehen von berczog Ludwig auf prech 
und z& seinem vater kom und dem untertänig und gehorsam 
sey , alz ein gehorsamer frumer sun seinem vater seip süll . 
und wär daz dem kayser ze t&n, daz er im daz ze t&n piet, 
so hab er seinem vater auch geschriben,') daz er solichen zorn, 
den sein sun begangen hat, an dem, daz er zu herzog Ludwig 
geritten sey» auch nit an sech und in auf nem alz ein ge- 
trewer vater. 

Item mit seiner genaden ze reden, ob er berczog Ludwig 
auch geschriben biet, das in froemd und unpillich bedunck, 
daz er bercog Albrecbt nit geweyst hab und ein frewntlicber 
untertaydiger gewesen sey und im geput, daz er in noch dar 
z& Weys, daz er zu seinem vater koem und dem gehorsam sey 
in der pesten form etc. 

Item aber ze reden mit dem romischen kayser als von der 



1) Oswald Ötlinger, rflf^<^'er Herzog Ludwigs zu Gensperg. 

2) D. b. der Kaiser möge an Albrccht «clireiben: er (der Kui.st'r) 
habe bereits an Emst gcöcbrieben mit der Mahnung, Albrecbt seinen 
i^orn zu verzeihen. 
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sach wegen berczog Ludwigs; der halt läwt in seinem land and 
gesloBsen, die meinen liemi, auch berczog Hain rieh and die irn 
wider recht prennen and rawben, und bat sich jecson gefüegt, 
daz aiu framer ediman, genaut Purckhart von Magnpucb , der 
siezt in berczog Hainricbs land, sprttch hat zä berczog Ludwig 
and begerot darumb recbtung von iin vor b erzog Ludwejgz 
räten, dez er im aber also vor sein selbs räten nit sein wolt, 
der bekriegt in dar nmb . nun bat berczog Ludwig etwo oft 
dem Magnpiiüh für «ein sloz rennen lassen und in beschedigt, 
dar undter werden lierczog Hainrich, die seinen in Reinem land 
auch beschedigt und verderbt, daz er pis her noch also gellten 
hat, e/ entsagen auch sein diener in einer form, alz die ab» 
gescbrift ausweist. 

Item alz der pii;chof von Aychstet, her Wolf von Züln- 
bart, der von Wirtnberg rat, auch die von Auspurg und Nüern- 
berg den kayserlicben tVid erstreckt haben nach innhalt des 
fridprietz, dez abgeschiii't da ist etc., den aber herczog Ludwig 
der yunger nit vermaiut ze halten und ist doch mit nam in 
dem fridbrief begriffen , und hat dem von Aychstet dar uinb 
geschriben , als dez selben priefz auch ein abgeschrift da ist, 
die man sein kayserlich genad all hoern sol lassen etc. 

Item darauf ist ze reden mit seinen kayserlicben genaden 
also: genädiger kayser , seyddenmaln und nun mein*) berr 
durch ewr genad mit herczog Ludweyg verriebt ist , so ftiegt 
im wo) zwischen semei frewnt z^ friden auch ze reden , dez 
aber durch sich selb von herczog Ludweyof kain volg gehaben 
mag, und darumb so pitt mein berr ewr kayserlich genad, daz 
ewr genad an sech, das berczog Ludw eyg so gar auf feind und 
unfridlicb sach genaygt ist, daz auch ewr genad an secb, das 
so grosser pitter hunger und armüt in allen landen ist, und 
das ir darein koemt und solich unfrid und krieg understet, dar 
umb habt ir den Ion von dem almäcbtigen got und danck von 
allen fruinen läwten und das ewr genad sunderlicb herczog 
Ludweyg dem yungen pict, das er seinen kayserlicben frid, den 
der byschof von Aychstet, der von Wirtnberg rat, die von 
Kegenspurg , Auspurg und Nuernberg erstreckt haben, auch 
halten müezz, alz das dann in der pe.steu türm gut sf\y. 

Item das aucli unser geuadigster herr in herczog Albrechts 



1) «genädiger* nach «mein* isi^ durchstrichen. 
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phef fi«czet| das er im das nit für ain schand fdr Däm , wann 
daz nem in kurz ein eiul , daz niemad (!) mer da von saort, 
well er anderez Sf lV» dar zii sweygen, daz er auch pülich tu . 
und er solt doch pillich versten, das man imz ze nucz und 
fromen getan hab, aber der handl, den er mit der frawn, wejl 
die pey leben gewesen ist (!), sey im ein schand und smach 
gewesen, daz in und all Fürsten von Payrn in frümden landen 
geswecht bab und die weyl sy gelebt biet« wär der schand 
nimer vergessen worden, ez bab in auch in seinem gemüet oft 
ser betrttebti dar umb, lieber öham etc. 

■Von anderer (wobl Aicbsteters) Hand folgt unten : daz der 
kaiser meinem berrn berczog Ernsten aneb schreib von der Ver- 
handlung wegen umb berczog Albrechten. 

Or. Conce)>t von unbeholfener Hund. (Kino inodorne Hloistilt- 
noti/, l)t'sa^'t: ilcs Kaniniermeisters Paulus von AiM-esin^^en HaudHchritl, 
vid. iVd. llti [jetzt Ibl. 12H dossclben Handys |; dort tindot sich ein 
Brit't Pauls von Aeresiiigen an Herzog Wilhelm v. 1483, der aller- 
dings eine f^ehr älinliche Hand zeigt.) 

FilrsteDBacben, IV, fol. 300. 301. Dir auf A^rnos Bernauerin be- 
züglichen Absätze Bind hieraus gedruckt bt i f^ijsowsky, Agnes Ber- 
nauerinn, S. IT.'i 178, nach Lipowsky's Druck wiederholt in Uormayr's 
Tasibi ribucb, 1849, S. 39 fgd. und bei Horcbler, Agnen Bernauerin, 
i, 37 igd, 

13. Hereog Ernst an Herzog Heimich, 

1435, Nov. 22. (eritag nach Klisabet). 

Friderich Aichsteter, weiland seines Bruders Seeretari, ist 
nun vom Kaiser wieder herauf gekommen und hat ihm gesagt« 
wie der Sanitzeller und andere beim j^aiser sehr gegen 
Heinrich arbeiten und ihn zu Fall zu bringen suchen. Hein- 
rich mdge sieb vorsehen und zu ihm nach München kommen, 
dann wollten sie etliche Freiscböifen beschicken, dass diese Hat 
erteilen in Heinrichs Sache. 

Copie. 

Füratensacben, IV, f. 303. 



1) D. i. der von Sandizell. 
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14* Herzog Heinrieh an Uergog Emst* 

1435, Dez. 19. (iiionLii^' vor Tlioiiie apostoli). Landshut. 

,iAl8 ir uns ietzo geschriben habt,^) wie das die saclien 
zwischen ewr und ewrs suns, bertzog Albrecbien, iinsers lieben 
vettern , gantz geslicbt und das daiynn nyemaniz besunderi 

noch bindan gesetzt sey etc., haben wir wo! vernomen und die 
Sachen zum mal gern gehört und danken auch ewer lieb mit 
vieisse, das ir uns sölhes verkündet habt, bittund früntlichen, 
wann ir ew scbirist in das Niderlande fügen werdet , als ir 
dann in ewrm schreiben berüct habt, das ir alfidann zu uns 
gein Landshut körnen wellet" .... 

Pap. Or. 

Fürstensachen, IV, 307. 

15, Herzag Ernst an Herzog AlbrecfU, 

1436, Jan. 8. (an sand Erhards tag). München. 

Albrecht hat jetzt seinen Hofmeister, Jan von Sedlitz, mit 
Briefen und Abschriften eines Geleits, das Her/.og Ludwig von 
Ernst und denen von München begehrt, zu ihm geschickt; er 
hat das alles in Gegenwart etlicher seiner Ktito und von München 
verhört und ist in den Siichen etwas irrig ; bittet daher Al- 
brecht, dii dieser hierin mehr wisse, unverzüglich '/u ihm nach 
München zu kommen, damit sie sich darüber beraten. 

Unten: d. d. incons. (in consilio?) 

Beiliegend folgender Zettel : ,, Lieber sun, tut als wol und 
rieht ew dartzd, daz ir ain zeit bei uns hie beleibt, und last 
uns miteinander pirschen fam» dartzu ir uns wol kund für- 
dern und ain guter fonnan seyt, als ew daz der Jan') auch 
sagen sol.** 

Pap. Or. mit aufgedrücktem Siegel des Ausstellers in rotem 
Wachs. 

Ffirstenaachen VIT, fol. 14, 15. 



1) Dieser Brief Emsts ist nicht in den Bänden der , Fürsten 
Sachen** enthalten. 

2) Albrechts obgenannter Hofmeister Jan von Sedlits. 



Digitized by Coogl« 



Mieskr: Äffnes Semaumn und dU bairiaehen Ucrioge. 347 

16, Herzog Hemrieh an Herzog Emst, 
14B6, Jan. 15. Landshut. 
Hochgeborner fürst, lieber vetter, unser frewntlich dioste 
bevor . als uns ewr lieb yetzo den tag abschreibet von wegen, 
das unser lieber vetter hertzog Älbrechi, ewer sün , zun e\v 
komen sei, das horn wir zumal geren und meynen , ir werdet 
solhe merckliche gebrechen, so uns und den unsirn teglichen 
widerfaren, der wir ew dann zu güter raasse m geschrift und 
auch müntlifih erindert haben zu Ardinge, bedencken, von wan 
und wie uns die widerfaren und auf was trostung das geschieht, 
und ansehen, ob des nicht underkomeu wtirdt, was Übels und 
Schadens daraufs uns und unsern baiden landen und lewten er- 
geen mochten, und sunder mit demselben unserm liebem vetter, 
hertzog Albrechten , ewern sün , treflicben reden und in daran 
weysen, das er sich zun ew haldt und ewrs willens hab vleis 
und sich solher fruntschafft, als man dann ▼on im forgibt mit 
hertzog Ludweigen, mafs wann neher nach dem und die Sachen 
yetzo ein gestalt haben nnd ir, wir und der benannt ewr sUn 
albeg mit frewntsehafb herkomen und auch za einander ver- 
pünten sein allen den, die ew, uns und ewem sün und unsern 
lauten und lewtten güts günnen, das nicht ein gefallen ist und 
sich darunder manigkcley redt nnd wört verlawffen, die nicht 
gut sein . nu sein wir ye albeg in rechter güter frewntBchaft 
und lieb mit dem benanten ewern son, nnfserm lieben vetter, 
hertzog Albrechten , gewesen , des wir unsers tails noch gern 
beleiben wollten . ob aber nach inydert ein Unwillen von dem 
selben unfserm lieben vettern, hertzog Albrechten, gen uns were 
von der geschieht wegen der Pernawerin, so waifs doch ewr 
lieb wol , das wir darhlnder unschuldigklich komen sein , und 
auch umb die sach nichts gebest haben, pif ir selber her zu 
uns gen Landshut komen seyt . und seyt ew selbs und uns wol 
schuldig darinnen zu verantwurten und das hin ze legen und 
ein gantze frewntsehafb, als vor zwischen unis gewesen ist, 
machen und mit sambt denselben ewern snn, unfeerm lieben 
vettern, solh unfs und der unCsern gebrechent für h&nt nemen 
und darinnen raten und helfen, die zu dem besten zu under- 
komeu und zu wendten, als ir uns des von fruntschaft und 
puntnüfs wegen ze thün wol schuldig seyt . lieber vetter, seyt 
in den obgeschriben Sachen nicht sewmig, als wir des ein 
gantz snnder getrawen zu ew haben, und deweht es ewer liebe 
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• 

geraten und gefelleicben (I ) sein , so wollen wir gern zün ew 
und unfserm liebem vettenii hertzog Albrechten, ewm sud, gen 
MnDichen kernen und mit ew bayden aus den obgeschriben 
Sachen verrer und aigentlicben reden, und begern anff das alles " 
ewr frewntliche verscbribe (!) antwuri widerumb zu wissen. 

Geben zu Landsbnt an suntag vor Prisee virginis anno 
domini etc. 35'^. 

Heinrich von gotes genaden pfaltzgrave bej Bein und 
hertzoge in Bairn. 

Adresse : Dem hocbgeborn fnrsien, nnserm lieben Yettero, hertzog 
Ernsten, pfaltzgraven bey Bein 'und h^rt^ogen to 
Beyern etc. 

T*ap. Gr. mit aufgedrücktem Siegel den Ausateilers in rotem 

WiiCb8. 

Fürstensacbeu VII, lol. 16. 

17. Ifereoff AJhrvcht an die festen Ascw Pref/sitiffer, Kammer- 
nwisier, MUtcrt und Ulrich Kaumrawcr , acinc lieben hemndern. 

1486, Febr. 19. (an herren vasnacht), München. 

,,Es bnt unser liehei herr und vater ewerm horrn liori/.og; 
Hftinriclien von unser« dicnur und rais wetzen, Hansen Frawober- 
gers von Massenbawsen, gescbribcn vod solicher l>eswarung, so 
im bescbeben zu Massenbawsen und ettlicb andern, als ew dann 
durcb eigniail, als wir mainen, wissenlicb ist, und also bitten 
wir ew, ewern obgemellten herren daran ze weisen und hilf- 
lichen sein, das er unsern obgemellten diner und rat bey süü- 
cbem beleibeii und widerfaren lasse , als ir dann an unsers 
lieben vaterü gesclnift im getan wol verneinen werdet, daran 
ertzaigt ir uns sunder dinst und wolgevaiien und das wir 
guedigklitdi gen ew erkennen wellen." 

Ck>pie. 

Fasteu&achen, IV, f. 212 y. 

tS» Herßog Heinrich an Herjsog Emst, 

1436, Febr. 25. , Landshut. 

. . . „Wir taweifeln nicht, ewer lieb sey noch wol in- 
gedenky wie ir uns einen brief gesant habt von der geschieht 
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der Peraawerin wegen'), das die gantz gedieht und wir noch 
byemazit hinaafs geseilt sein etc. und ewer Bone, unser vetter, 
hertzog Albrecbt, umb das nyemant kain unfreuntsehafit 
noch racb zuziehen wöUe . wir sein auch zne Aerding auf ein 
solichs Ton ew geschaiden, das ir uns ewem snn freuntlichen 
wollt machen, und wan ir das an ewerm son erlanget, so wollt 
ir uns gen Müniefaen ze komen schreiben, das ir also getan 
und uns zu ew und ewerm son gevordert, des wir auch ewern 
brief haben, und des zu stunden willig gewesen und gen Mn- 
oichen komen sein ..und auf was Vertröstung, zusagen und mai- 
nung wir dahin kamen und auch das freuntlich ertzaigen, das 
uns daselbst von unserm vettern, hertzog Albrechten, ewerm 
son, begegent ist, wisset ir und wir und unser baider r&t und 
die von Munichen wol, die auch dabey gewesen sind, das er 
ye mit uns nicht reden noch zu uns komen noch uns des zu 
im zekomen vergönnen wollt, dann sovil wort, die ir uns von 
im saget, er biet die sach got ze vordrist nnd ew begeben und er 
wollt uns des verdencken und verwissen, dabei die obgenanten 
unser rät und die von Munichen auch gewesen sein . und aber 
solichs schreibt uns ewer lieb von Hannsen des Frawubergers 
wegen von Massenhawsen, wie der nnsers vettern, hertzog Al- 
bi echts, ewrs sonS) rat und diener worden sey, und das begem, 
als dann ewer brief ausweiset, haben wir wol vernomen und 
wellen ew darauf an dem täg alhie zu Laadshut des suntags 
Rcminiscere'') unser sntwort tun und maynen , unser vetter, 
hertzog Albrecbt biet uns pillichen selbs f:feschriben , und er 
schreibt doch ettUchen unsern räten, denoi kamermaister und 
dem Eamerawer, auch von des Frawubergers wegen, und nennet 
uns in demselben seinem schreiben nicht seinen vetter, sunder 
ewern herrn hertzog Hainrichen , desselben briefs wir ew ein 
abgeschrifft') mit schicken, dabey ir auch wol verstet, wie die 
Rachen ein gestallt haben, und von solichem schreiben auch 
unser rate , lanndsass und diener an sich zu ziehen und auf- 
zenemmen sehen wir gerne und getrawen ew wol in davon be- 
weisen und uns in f^antze lieb und fruntschalft mit einander 
bringen, als wir dann vor gewesen sein, und ansehen und be- 

1) Dieses wichtige Schreiben ist in den Fiirstensachen und, wie 
es scheint, auch sonst nicht erhalten. 

2) 4. März. 

:>) 8. die vorliergehende Nr. 
Hböo. Pbilos.-phiJol. bist. Cl. 3.] 24 
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dencken, das vvii unschuldigklichen durch ew bioder solich Sache 
komen sein, und voraus im i puntnuls ausweiset, die er mit 
versit^cllt hat,') das wit m ruii ifider unl guutzen trewen mainea 
und unser nach de.s aiideiu lumidou, lauten, oru und gute ge- 
verliclicn nicht stellen sollen, und tut darinn, als ir ew selbsen, 
uns, unser haider lamlen und leulen von augeporner sipp und 
fruntschafft, auch trids und geuiachs wegen wol schuldig seit . 
dann furder von des tags wegen , des wir uns mit einander 
yerainet haben her gen Landshüt zekomcn des suntags Remi- 
niscere scbirst, haben wir auf solichs unser rät und lantschafft 
auf den tag auch gevordert, die also komen werden . also bitten 
und getrawen wir auch wol demselben tag» als wir dann Ton 
ew geschaiden sein, dureh ew selbs und ewer trefflich rftt und 
lantschaflft aus obern und nydem Baim auch nach zuhomen, 
wann wir uns ye ganis darttu verlassen.^) 

Geben zn Iiandshfit an sand Bfatheis tag des heiligen zwelf- 
poten anno domini 1486. 

Heinrich von gottes genaden pfalltsgraf bej Rein und 
hertzog in Baim etc. 

Copie. 

Fürstensachen, IV, 1. 212. 

J9. Herzog Albrccht an Herzog Ernst. 

1436, April 14. (aamstag vor Quasimodogeniti.) Vohburg. 

Schickt Abschrift der Antwort Ludwigs auf das letzte 
Schreiben Emsts an ihn. Bittet der armen Leute grofses Ver* 
derben «n beachten, damit die in dem Briefe begriffenen Artikel 
angenommen werden. Sollte Ludwig auf den Artikel und Recht- 
bot nicht eingehen, so sollte Emst — meint Albrecht — Hein- 
rieh mit aller Macht helfen; desgleichen wollte Heinrich dem 
nicht nachgeben, so sollte Emst Ludwig wider diesen helfen ; 
so konnte das grofse üebel und armer Leute Verderben ab- 
gestellt werden. Wenn aber dies alles keinen Fürgang gewinnen 
sollte, so denkt sich Ludwig seiner Rechte zu halten, die ihm 
Ton Basel gekommen sind. 



1) V^^l. oben' Nr. 3. v. 1435, Apr. 19. 

2) Vgl. da/.u <lie Schreihen Heinrichs an Emst v. 20. u. 28. Fe- 
hruai- 14;i6 bei Krenner, IV, 53— ^jÖ. 
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Beiliegend folgender Zettel Albrechts: 

„Auch, lieber herr nnd vatter, uns bat der Gareiseo ge- 
sagt , wie ewer lieb vasst kranck sey ; darnach hat uns der 
Ofensteter gesagt, wie ewer lieb gesunt sey worden und nichts 
mer emprest ; so haben wir yetzo von dem Haintz potea ver- 
nonien , wie ewer lieb gar plod und unvermogent sey, das 
uns von hertzen gar laid und als pillich ist . im verwundert 
uns zemal vust , wai umb uns ewer lieb von soliclitiu nichts 
schreibt oder empeut, und vermainen, ir getrawet uns villeieht 
Dil, tlu,b uns doch laid und unt'erschuldet war, dann wir bitten 
ewer lieb früntlich, ir wellet uns ettvvas von ewerni wolmoegen 
schreiben, dann mocht ewer lieb wol, das bracht uns von her- 
tzen ein grosse freud, das sol ewer lieb furbar von uns ge- 
lauben." 

Füratensachen, VII, 87, 88. 

^0, Iijrklärung Herjsog Älbrechts fihcr den Ursprung seiner Feiide 

mit Herzog Heinrich* 

[c 1486, Mai, Juni.] 

Vermerekt, wie und wnrumb wir in vehl und veintschaft 
gen hertzog Hainrirh kom n sein. 

Iteni von sollicher kneg wegen , so unfser vetter hert/ocr 
Ludwig und hertzog Hainrich mit ein ander haben, darunder 
unser lieber herr und vater liert/og Ernst auf hertzog Hainrich 
seifen geniüet gewesen ist, so sein wiraufunsers vettern, her- 
tzog Ludwigs Seiten geiiiuet gewesen und haben unser vater 
und wir darunder vil gearbait und v^rsuclit mit samt unsern 
raten, damit ob wir paid sollich krieg zwischen der obgenanten 
zwaier Fürsten mochten gestillt, hin gelegt und zu aiuekait 
pracht habeil und armer lewt verderben mochten underkomen 
haben, darinne wir ain getrewer "mitler auf paiderseit gewesen 
sein, als da.-: uusers Üben herrn und vaters raten auch unsern 
raten und den von München wol wissentlich ist. 

Item da nü sollich obgenant krieg zwischen der benanten 
zwaier fürsten yt nicht mochten gestillt noch gesatüt werden, 
do ward uns die Newenstat durch unsern liben herrn und vater 
und hertzog Hainrich empfolhen der Worten (?) , daz sy von 
nnserm vettern hertzog Ludwig unbeschedigt pHb, und darauf 
Torderi hertzog Hainrich seinen geraisigen czewg aus der stat . 

24* 
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do fuegi sich in dem, das unser lieber vetter, bertzog Ludwig, 
mit ainem zewg far die Newenstat kam, die unser Täterlichs 
erb ist und nor hertzog Haiurichs pfantschaft ist, und wolt 
dj stat gearbait, bescbedigt and villeicbt genött and gewannen 
haben . do warn wir die zeit in der Newenstat durch enpfelcbnos 
onsers lieben Täters und hertzog Hainricbs and traffen ain tei- 
ding mit ansers yettern, hertzog Ludwigs, hawptlewten, mit 
namen Ulrichen Marsch . . hofmaister, Hansen vom Stain, 
ritter, Hainrichen Egerstorfer und Oswalden OUinger, dabei von 
unsem raten gewesen ist Johans herre za Abensperg, Jan von 
Sedlitz, unser boffmaister, Wemher Seiberstorfer und Jacob 
Ptttrich , auch vier vom rat zu der Newenstat . und wie und 
in welher mass wir ain vorred traffen, das wurdet man wol 
vernemen, als hiernach geschriben sit.') 

Item auf das hat hertzog Hainrich sein volk und geraisigeo 
zewg, die er vor in der stat gehabt hat, über die vorred and 
teiding, die wir gemacht beten, wider in dy stat geschickt und 
gelegt, das er nit solt getan haben nach inhaltung der teidiog. 

Item es haben auch hertzog Hainricbs volk und die von 
der Newenstat darnach dy vorred an manigen stucken verprochon 
und den nye gehallten, als das offenbar ist . sy haben in dem 
Satz vil wägen mit speis, mit püchaen, pulfer, zewg und ander 
sach hie ein gefurt und pracht, daz sy alles in dem satz nicht 
selten getan haben, auch haben sy unserm vettern, hertzog 
Ludwigen, sein poten mit priefen aufgehalten, aufgeproehen und 
verlesen, auch in der vorred. 

Item wir schriben in auch zue und paten sy, rJaz sy ge- 
(liu hten und die vorred hiellten, wann in unser vetter, herteog 
Ludwig, gern ballten wollt, wie es dann beredt uod berkomen 
ist; und daz biet er uds nemlich zue geschriben, und das wir 
dar ob wäm, daz dy vorred an im und den seinen auch ge* 
hallten ward. 

Item da nü hertzog Hainrichs volk und die von der 
Newenstat dy vorred versprochen und ye nit gehallten haben, 
do ernionet uns unser vetter, hertzog Ludwig . der vorred gar 
vast und sprarh uns etwas hnrticlicb zue und mainet , daz er 
durch uns vorkurt/t wiir worden, wann wir in an der Newen- 
stat geirret und gehindert bieten. 



1) Vorher stand : in diser zetel hie mit geaant. 
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Item darnacli haben die von der Newenstat und bertzog 
Hainricbs volk darin in der vorred uns in unser glait und ber- 
licbait gegriffen und ainen nam und rawb darinne genomen 
und baben uns das vorgebalten und nicbt widerkert, das alles 
in unserm land, da wir zu gelaiten haben, und bei unsern 
glaitz priefen bescbeben ist. 

Item es baben auch der Magenpuch und ander hertzog 
Hainrichs lewt vormals vor guter zeit, ee wir mit im in veint- 
schaft komen sein, ainem unserm diener , dem Hintzenhawser, 
ainen michel nam in unserm land zum Train gouomen, und 
wir sein in irer veintschaft uoder dach gewesen , wann der 
Train unser offens baws und in unserm land gelegen ist . wii> 
Hessen auch das durch unsem Heben berm und vater und durch 
unser paider rät an hertzog Hainrieb priDgen , daz er unsern 
obgenanten diener dchrät, es mocht uns alles nit geholfen , es 
mocht auch der nam unserm diener nicbt wider werden, wie 
oft und dick wir das an den Mageupucb durch unser erberg 
potschafb und auch durch gescbrift erfordreten und an in Hessen 
pringen, es mocht uns alles nit gehelfen . wir haben im auch 
recht gepoten für bertzog Hainrich und sein rät, über das alles 
ist uns nye kain antwurt worden. 

Item es hat hertzog Haiiuic^h den unseru von Strawbing 
an der inawtt zu Vilshofen ain suinin geltz unpillich und un- 
rechtlich abgenoiiieu, die vormals von alter nit gewesen ist . 
dar umb schriben wir im, daz er in ir gelt wider gab und sy 
an der ungewondlichen und unpillichen mawtt unbeswärt liefs 
oder daz er den unsern ains rechtens darumb wär vor seinen 
aigen räten . es hat fluch unser guediger berre, der romisch 
kaiser, sollich ungewondHch und unpillich mawt gelt in seinem 
kaiserlichen sprach auch ab gesprochen . es mocht aber weder 
uns noch die unsem von Strawbing nye gehelfcn, daz sj weder 
irs geltz noch ains rechtens vor seinen rftten nje bekomen 
mochten. 

Item und vil ander sprach uud irriing, die er unserm 
üben herrn und vater tut, daran er in und die seinen , land 
und lewt, järlichen zu grossen mercklichcii und vciderblichen 
Schäden prin'jl, und sunderlich von des salcz wegen, dem er 
seinen gauck nii lat, als dann von alter her konien ist, darauf 
dsk6 Oberland und nnscr lieber herr und vater getailt ist. 

{tem da uns nii sollichs, so vor geschrieben ist, VQn Jiertzog 
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Hainrieli and den seinen beschehen ist und noch liewt beschicht; 
haben wir uns darnach gedacht nnd bieten hertzog Hainrlchs 
lewt, die er zä der Newenstat ligent het» und die uns in unser 
glait nnd herlikait griffen heten, nnd die von der Newrastat 
umb sollich ftbel tat gern gestraft, als dann dartza gehöret 
biet . TOD do sein sy uns entriten und von uns komen , dann 
das wir ii> nur ainen abgeeilt und gefangen haben . darnach 
seien wir für die Newenstat komen und wolten sy umb sollich 
sach aach gestraft haben, do haben sy sich uns begeben . also 
seien wir gen hertsog Hainriehen in die veintschaft komen, 
dabei meinclichen Torsten mag, das wir dartau gedrungen 
worden sein. 

Ohne Datum. 

Autschrift: handlung urni ubciiam von heiUog Ilainrich wegen. 
Pap. Conccpt. 

Fttrstensachen, VII, fol. 33 u. 34. 
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Herr Würdinger hielt einen Vortrag: 

, Bestrebungen des Kurfürsten Max Ema- 
nuel iron Bayern, den wissenschaftlichen 
Geist in seinem Heere du roh Errichtung 
einer Artillerie-Schule (1(385) zu heben, 
sowie deren Erfolge (1685—1730). 

Ich erlaube mir ein bisher in diesen Räumen wenig be- 

riihrtos Gebiet zu besprechen, nemlich das der altem baye- 
risciieu Mi Ii tärbiidungs- Anstalten. Das Gefühl, dass die dem 
Kriege vorausgehende Erziehung des Soldaten, die in der 
Volksschule, wie in der Kaserne einen grossen Einfluss auf 
die Kriegführung und deren Erfolge übt, fand in unserer 
Zeit in dem «^beflügelten Worte „Bei Sadowa hat der preus- 
sische ScliulleLrer gesiegt", seinen Aiusdruck. Unzweifelhaft 
lag auch im Jahre 1870,71 ein grosser Factor der Ueber- 
legenheit der Deutschen über die Franzosen in der Art des 
Unterrichtes, den die erstereu im Frieden genossen hatten. 
Den Soldaten nicht bloss zu drillen, sondern ihn auch durch 
die Tlieorie auf die Wechselt alle im Felde vorzubereiten, ist 
eine der Errungenschaften unseres Jahrhunderts, und hängt 
mit dem Aufhören der geworbenen Truppen und deren Ersatz 
durch Landeskinder zusammen. Nachzuweisen, dass die Noth- 
wendigkeit einer solchen Vorbildung schon Tor zwei Jahrhunder- 
ten in Bayern gefühlt wurde, und l)ei den technischen Truppen 
für die Führer zur Geltung kam, ist die Aufgabe, die icli 
mir heute gestellt habe. Sie war um so lohnender, als durch 
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sie bewiesen wird, dass eine Folge dieser Institution eine 
Glanzperiode des bayerischen Heeres war und ihrem Erlöschen 
Kückschritte nach allen Richtungen folgten. 

Bei meinen Foiischungen über den Ursprung und die 
Bestimmung von Objecten unseres Armee-Museums stiess ich 
auf eine Reihe von artillerisidschen Gegenstrmden , welche 
mich unwillkürlich an das oft citirte «Nichts Neues unter 
der Sonne' erinnerten, (rezogene Kanonen am Schlüsse des 
17. Jahrliini(iL'rt<, Erwähnung von aus Hinterladern geschos- 
senen Langgcschossen, Ceutralzündiing, das Geschwindschiesseu, 
die Berechnung der Flugbahnen mittelst lnterj)olations-Curven, 
wie sie in den gleichzeitigen bayrischen Inyentarien und 
Fenerwerksbüchem Torkommen, Hessen mich wünschen, die 
Ursachen kennen zu lernen, welche för das bayerische Ge- 
scliützwesen eine so hohe, ihrer Zeit vorauseilende Stufe auf 
dem Gebiete der WaÜentechnik und der mathematischen 
Kenntnisse bewirkten. Der übereinstimmende Wortlaut, der 
in Fragen und Antworten getheilte Stoff mancher der Feuer- 
werksbücher Hess auf Eine Quelle schliessen, aus der die Ver- 
fasser die Belehrung schöpften , auf eine Schule , die eine 
gleichmässige Bildung anstrebte, auf eine Leitung derselben 
durch in ihrem Fache besonders hervorragende Kräfte. Den 
ersten Beleg für die Richtigkdt meiner Yermuthung bot mir 
das im Haupt-Conservatorium der Armee hinterlegte werth- 
volle Manuscript, das der Stückh'auptmann Koch im Jahre 
1691 verfasste. Bisher nur wenig benützt, werden die<^e Auf- 
zeichnungen bei der Abfassung einer Geschichte der Artillerie 
eine grosse Rolle spielen. Die Andeutungen, welche diese 
Handschrift über eine bayerische ArtiUerieschule enthalt, 
werden durch die Aufzeichnungen des Leiters derselben, des 
Oberstuckhauptmans Adam Burkhard von Pürkenstein*) (cod. 

1) Die Familie Fürkenstein gehört dem erblSndiBch österreichi- 
schen Adel an nnd erhielt der k. k. Obent und Hofkriegstath Anton 
Emst Burkhard von Pürkenatein 1696 das Freibeiren-Diplom, 
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germ. 8688) bestätigt, während der Feuerwerker Lorenz 

Dünkhl, einer der ersten Schüler, über die weiteren Schick- 
sale (lerselhen, die von ihr angestrebten, theüweise erreichten 
Ziele berichtet. 

Möge es mir erlaubt sein, ehe ich die Schale selbst be- 
handle , auf die geschichtliche Entwicklung des bayerischen 
Geschützwesens einen kurzen ROckblick zu werfen. — Bis 
in die Mitte des 1(3. Jahrluiiulerts war jedes Geschütz ein 
Individuum für sich, das je nach der Erfindungsgabe eines 
angesehenen Büchsen meisten und dessen Kenntnissen con- 
atruirt war, und eine Reihe von Geschomn von — 120 Pf. 
repi^entirte. Alle Yerbesserungs -Versuche hatten bisher 
fast einzig nur einer erfahrung^miissigeii Verl}esserung der 
Gesammtgeskiltuiig der Gescliüt/e /u grösserer Bewegliclikeit 
und leichterer Handhabung im Felde gegolten. Die Krhn- 
dung des Kalibermasestabes durch Georg Hartmann in Nürn- 
berg 1564 und des Grundbrettes föhrten zu einer Ver- 
einfachung des Geschützwesens und um 1570 finden wir die 
Belageriuigs- und Brechgescliütze , sowie die Feldgeschütze 
nur mit vier Unterabteilungen.^) Die Bedienung der Ge- 
schütze lag bei den schweren Geschützen zwei, bei den Feld- 
kanonen einem zunftmassig gebildeten Büchsenmeister ob, 
die wie die Landsknechte auf Kriegsdauer aufgenommen wur- 
den und in keinem organisirten Verbände .standen. Mass- 
gebend für die bayerische Organisation im Allgemeinen, wie 
für die Artillerie im Besonderen wurde der Landsberger Bund 
(155(>'1598). Es wurde das gesammte Heerwesen 1586 einem 
Kriegsrath e untergeordnet, die Artillerie, die technische 
Oberleitung derselben und die Befestigungen unter den Feld- 

1) A. Mauerbrecher 1) Metzicana oder Scharfmetzen , 2) Dupli- 
caua Nachtigallen, 3) Triplicana Singerinneu, 4) Quartana Noth oder 
ViertelsbtlohBen. B.Feldge»chatze IjTraUianaNothsclilaDgen, 2)Schlan^ 
kana Feldschlangen, 3) Falkhoaet Falken, 4) Falkhona Halbsdilangeu. 
Ausserdem noch das Wurfgeschfits Boiler^ 
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zeugtneister Franz Albrecht von Sprinzenstein ge* 
stellt, dem als Oommandant der Feld - Artillerie Franz 
Heliiib beigegeben war. Zu gleicher Zmt trat das Be- 
streben ein , ffir diese Waffengattung einheimische Kräfte 
heranzubilden; es wurden Insiructioneu erlassen, welche die 
mechanische Aasbildung von Bürgern zu Büchsenmeistem, 
Büchsenknechten im Ange hatten. Als solche Instructoren 
finden wir Christoph Tegernseer*) und Andre Pep- 
pfinger,^) deren Feuerwerksbücber uns noch erliaiicn sind. 
Die 100 Manu, welche 1601 Herzog Max I. aus den Au- 
gehörifj^en des Landes wählte , und in Anwendung und (le- 
brauch der Geschütze durch Büchseumeister unterrichten liess, 
bUden officiell die Stammtrappe der bayerischen AriiUerie. 
Mit diesen Vorbereitungen trat die bayerische Artillerie in 
den dreissigjährigen Krieg ein und war vor allen des 
Treffens wegen berühmt, so daas ihre iiuchseumeister überall 
zumeist begehrt wurden. Als nach Beendigung desselben im 
Jahre 1682 Kurfürst Max Emanuel sieben Regimenter zu 
Fuss und vier zu Pferd errichtete, galt es eine dieser Orga- 
nisation enisprechende Artillerie heranzubilden, welche in sich 
selbst die Kräfte enthielt, allen an diese Waffengattung zu 
stellenden Anforderungen , zu denen auch die Pulverfabri- 
cation, Geschützgiesserei , der Schiffbrückenbau zählten, ge- 
nügen zu können. Des Kurfürsten Bestreben ging dahin, für alle 
Chargen seiner Artillerie den Grund zu einer wissenscli.iit- 
lichen Heranbildung zu legen, die bisher geübte Artillerie- 
kunst zu einer Wissenschaft zu heben und so im Stande zu 
sein, die auf Terschiedenen Gebieten in dieser Richtung ge- 
machten Erfindungen und Einführungen durch sein Oberst 
Landzeugamt für die bayerische Armee zur Geltung bringen 
zu können. Zwei Männer sind es, die besonders geeignet 



1) Cod. germ 3113, 3676 flg. bis 3682 aus den Jahren 1591—1617, 

2) Cod. germ. 3674. 
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waren, ihn hierin in theoietiselier und practischer Richtunpf 
zu uiiterstfUzeii, die beiden Oberrituckshaiiptleute Adam Bur- 
kart von Pürkenstein und Stephan Koch. Durch Decrefc vom 
ü. Mai 1685 beiahl der KurfQrst die Errichtung d«r ersten 
Artillerie-Schule in Bayern und ernannte Bnrkhart von Pür- 
kenstein, dessen Kenntnisse in der Chemie und Emstfeuer^ 
werkerei ihm aus dem Türkenkriege 1(383 als Stuckhaupt- 
mann des Majors Gersdorf bekannt waren, zum Oberfeuerwerks- 
meister an dieser Anstalt. Als Zweck der Errichtung wird 
genannt: Heranbildung von alten und neu eintretenden In- 
ländern, von denen die Kenntniss des Lesens , Schreibens 
und Rechnens verlangt wurde, zuConstiiblern, liiichseunieisfcern, 
liüchisenniei.sterbdirliDgen , l^üchsenmeister - Corporalen und 
Feuerwerkern. Die Anstalt wurde am 17. Jiinner 1686 mit 
50 Schülern, .yon denen jeder einen Monatssold von 7 Gulden 
bezog, eröffnet. Der Magistrat hatte für deren Unterbrin- 
gung Quartiere zu besorgen, das Hofbauamt liess ftir sie 
nach Angaben des Oberfeuerwerksmeisters eine besondere 
Laborirhütte erbauen. Die Lehrgegenstände zerfielen in einen 
theoretischen und practischen Theil, und wurde der Unterricht 
in zwei Classen, dem Adspiranten-Ours fitir die neu einge- 
tretenen und der Büohsenmeister- Schule für die mehr vor- 
geschrittenen durch Feuerwerker ertlieilt. Der erste Ours um- 
fasste die Mathematik bis zur Proportionslehre , ausserdem 
wurden die Schüler zur Einleitung in die Elementar-Geonietrie 
• mit der Handhabung des Zirkels und Lineals bekannt ge* 
macht. Der yon den Bfichsenmeistem betriebene practische 
Theil beschrankte sich auf das Ezerciren mit dem kleinen 
Gewehr und die Bedienung der Geschütze. — In der zweiten 
Classe umfasste der Unterricht in der Mathematik die Lehre 
▼on den Wurzeigrössen, das Berechnen des Inhaltes der geo- 
metrischen Körper und Flächen, die Construction und An- 
wendung der Ealiberstabe, die Benützung der Eubiktafeln 
zur Bestimmung des Diameters der Eisen-, Blei- und Stein- 
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kugein und Berechnung des Spielraumes, die Kenntniss der 
GrOssenyerfaältnisse an den GeschOterokren und deren Zu- 

• behör, den Gebraucli des Quadranten und der Aufeät/.e zum 
Richten pnd Feuern beim Kern- und Elevations-Schuss, beim 
Werfen von Granaten, Feuerkugeln und Bomben. — Che- 
mie wurde soweit sie zur Untersucbung des Pulvers, der In* 
grediensien des Brandzeuges, unter dem auch noch das grie- 
chische Feuer vorkömmt, und des Geschützmetalles noth wendig 
war, »gelehrt. Ein Artillerie -Offi'/ier gab Unterricht in der 
Mathematik, Über den Bau von Pulver mühlen und Stiickgies- 
sereien. Im Laboratorium wurde die Anfertigung alier Emst- 
und Eunstfeuer gelehrt. Practisch wurde das schulmassige 
SchiessMi mit besonderer Rücksicht auf die Pereusdonskrafb 
der Gcischosse und den Einfluss des Terrains, sowie der 
Batteriebau geübt. Nach Beendigung der Curse rausste der 
Lehrling zur Probe aus einem IG Pfünder drei Schuss auf 
tausend und fünfzehnhundert Schritte abgeben. „Trifft er, so ist 
er gut, fehlt er, so soll er weiter lernen, das ist der alte 
Brauch*^ sagt die Vorschrift. Nach bestandener Prüfung er- 
hielt der Biichsenmeistergeselle seinen Lehrbrief und ein Be- 
steck (Reisäzeug) mit den für die Artillerie nöthigen einfachen 
Instrumenten. So ausgerüstet zog er in Friedenszeit in 
die Städte und Märkte, um die Bürger zur Bedienung der 
Geschütze als Constabler abzurichten. Für den Unterricht 
in der Ernstfeuerwerk erei erhielt der Lehrer 12, für das Pe- 
tardiren 8 , die Lustfeuerwerkerei 12 , die Büchsen nieisterei 
4 Gulden Lohn. Solchen Unterricht ertheüte 1703 Kiänsl 
an 20 Schüler in Ingolstadt, 1705 der Büchseumeister Hans 
Maier an fünf und yierzig in Waldeck. 

Der ungestörte Betrieb dieser Schule unler Burkhard von 
POrkenstein dauerte nur drei Jahre, da dieser am 28. JuU 
1G89 vom Kurfürsten mit 15 seiner bestausgebildeten Gesellen 
fxm Heere an den Rhein berufen wurde. Im Jahre 16dl 
findet sich Burkhard ab Stücklieutenant bei dem Zuge nacl) 
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Piemont. Im letztgenannten Jahre erhält der Oberfener- 
werksmeister Halli den Befehl, zehn Mann zn Büchsen- 
meistern abzurichten. 1699 Ühemimmt endlich Burkhard 

wieder die Leitung der Schule. Einen .schweren Verlust er- 
litt sie durch den Tod des Stuckhauptinunns Koch, der bei 
einer Hecognoscirung von Kattr'?il)erg 21. Juni 1703 fiel, 
den' gr^ssten aber im folgenden Jahre als ihr unermüdlicher 
Feuerwerksmeister Burkhard am 4. April mit 1 Offizier') und 
17 Büchsen meistern bei der Explosion des Laboratoriums 
verunglückte. Die österreichische Occupation zerstäubte den 
Hest der Schüler. Bezüglich der für die Schule tauglichsten 
Elemente gibt Koch das Urtheii ab: »Es gibt manche Artil- 
lerie-OflFiziere , die keine andere Person zur Artillerie auf- 
nehmen wollen als lauter Studenten und andere speculativische 
Leut, als Sterngucker, Hiinmelmes.ser^ Calend«^- Macher und 
dergleichen. Wenn sie zu einem Stück oder Mörser kommen, 
so werden sie wohl 2 oder 3 Stund speculiren und dispu- 
tiren bis sie zu einem Schuss oder Wurf kommen. Was die 
Herren Studenten anbelangt, die taugen in die Aeroter und 
Kanzlei, dieweilen sie die Handgritt' und die schweren Hand- 
arbeiten und Instrumente nit gewohnt sind wie die Hund- 
werksleut, die Schreibfeder ist für sie besser, als wie ein 
Hebbaum. Bei den Stücken und Mörsern, wie im Labora- 
torio giebt es lauter schwere Arbeit, wer bei der Artillerie 
yermeint eine Ruhe zu suchen, derselbe geht weithin irre.* 
Hatte nun aucli die Schule als .sokhe ilir hlnda erreicht, 
80 können wir doch aus der Mohnnig des wissenschaftlich 
gebildeten Theües im Stande der Artillerie ihre Wirkungen 
ersehen. Die laut Erlass yom 6. April 1684 aus 3 Com- 
pagnien gebildete Artillerie war 385 Mann, darunter 261 Fuhr- 
knechte stark, mit 3 Stuckiiauptleuten , 2 Stucklieutenants, 



1) Dieser Oftizier m(ksht6 der bei Dänkbl genannte Stuckbaupt- 
mann Franz Keller gewesen sein. 
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5 Büchsenmeister-Corporals, 00 Büchsenmeistern, während bei 
Beginn des spanischen Erbfolgekrieges im Lager zu Schwabing 
October 1 701 die Artillerie mit 585 Mann, darunter 372 Stuck- 
knecbte, yertreten ist. Ausser cdnem Oberstlieutenant als Com- 
mandanten finden wir 1 Ober-, 2 Stuckbauptleute, 3 Stuck- 
lieutenants, 3 Stuckjunker, 1 Oberfeuerwerksmeister, 9 Feuer- 
werker, () BüclisennieLster-Corporale and 102 Bticlisenmeister. 
Im Lager nach der Besitzergreifung von Ulm kann Max 
Emanuel 1702 eine besondere Feldartillerie mit 34 Feld- 
stacken nnd 200 Bombardieren bilden, an die sich vor Augs- 
burg eine Belagerungs- Artillerie mit 329 Mann und 57 schweren 
Gesch fitzen unter dem Comniando des General- Feld- und 
LandzeugmeLster Prosper Graf von Arco anschiiesst. Nach 
der unglücklichen Schlacht von Höchstädt finden wir den 
Rest der Schule von 1705—1709 in den Kriegen in den 
Niederlanden als eine (üompagnie von 65 Mann formirt mit 
50 alten und jungen Feuerwerkern unter dem Stuck-Oberst- 
lieutenant Lintner.^) Im April 1710 wurde die Artillerie 
bis auf 15 Unteroffiziere reducirt, es waren ja vor Brüssel 
fast alle Geschütze verloren gegangen. 

lieber denEinfluss der erhöhten wissenschaftlichen Bildung 
der Chargen auf die Verwendung der bayerischen Artillerie im 
Felde berichtet Hallart in seiner Gesehiclite der Feldzüge in Un- 
garn 1G85 bis 1Ö88, und betont besonders den Antlieil, den diese 
Waffe an der Entscheidung der Schlacht bei Mohacz 12. August 

1687 nahm. Bei der Belagerung und firstfirmung von Ofen 

1688 kamen die gezogenen bayerischen Regiments- und Halb- 
Carthaunenstücke in Anwendung, ebenso die von Pörken- 
stein erfundenen Wall- und Oyalgranaten. Commaudant dieser 

1) Lintner verfas.sfp in den Jahren 1729 — 1730 iils Oberst ein 
Cüinpeiitliuiu der bayerischen Artillerie mit prächiitjen Zeichnungen, 
Ordre de Batailles v. 1697, 1707, 1712 und den bei der Geschütz- 
bedienung gebrauchten Commandos (cod. icon. 238). Er wurde am 
12/12 1722 in den bayerischen Adeläütand erhoben. 
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Artillerie war der oftgenannte Koch , den wir mit Pürken- 
stein auch bei der Belagerung von Mainz 1689 wieder treffen. 
Bei Oarmagnola und Pignerol kamen die Batteriestficke , in 
der Schlacht bei Orbasano (4. Aug. 1693) die 6 bayerischen 

leichten Regimeiitsstiicke, deren Uoln e und Laif etteii auf Pack- 
satteln transportirt wurden zur vollem Geltung. Nennens- 
wprth sind die Erfolge der bayerischen Artillerie, die mit 
60 Kanonen , 15 Mdrsem und 12 Haubitzen unter Ober- 
stuckhauptmann Koch vertreten war, bei der Belagerung von 
Namnr 1695. Staunen errejj^te die Geschicklichkeit, mit der 
die bayerischen Artiiiensten die Kessel und Kanonenbatterien 
anlegten , sowie die umsichtige Leitung des artilleristischen 
Angriffs bei obigen Belagerungen. Aber auch in theoretischer 
Beziehung ist der Einfluss der Artillerieschule nicht zu ver- 
kennen. Die während obiger Kriegsperiode von Angehörigen 
der Anstalt verfassten Schriften- geben Zeugniss für die Viel- 
seitigkeit, mit der der Unterricht betrieben wurde. Sind die 
* Artilleriebücher früherer Zeit mit wenigen Ausnahmen bis 
Ende des 16. Jahrhunderts nur eine Zusammentragung von 
bei verschiedenen Gelegenheiten und Orten in Erfahrung ge- 
brachten Uecepten und Lehren , Zeichnunejen von mitunter 
abenteuerlichen Kriegs- und Belagerungörnaschmen, so lassen 
die Ende des 17. Jahrhunderts erschienenen bayerischen, durch 
ihre gleichheitliche Behandlung erkennen, dass der darin ver- 
arbeitete Stoff einer einheitlichen Quelle entstammt und eine 
systematische Grundlage besitzt. Alle diese Handschriften 
betonen im Eingange die Nothwendigkeit der mathematisciieu 
Kenntnisse, besonders der Geometrie für den Artilleristen, 
bringen Beschreibung der parabolischen Flugbahn der Ge- 
schosse, Berechnung der Schussweiten und Elevationen, der 
Ealibermassstabe. Am überraschendsten sind die Wurftabellen, 
von denen die Kochs bereits die Construction von Flugbahnen 
mittelst Interpolationscurven, wie sie Anfangs unseres Jahr- 
hunderts als neue Erfindung von dem französischen Professor 
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Dr. Obenheim publicirt wurde, euthäit. Zum er.stenmale 
tritt in diesen Schriften die Benennung der GeBchütz-Kaliber 
nach dem specifiechen Gewichte der ans den Kohren gefeu- 
erten Yollkugeln nach dem Nürnberger Handelsplund, welches 

477,8 Gramm entspricht, auf, das bei den Gescliützen einer 
eisernen , bei den Mörsern und Haubitzen einer sfceiuerueu 
Vollkuj^ol entsprach. 

Wohl eine der bedeutendsten Erscheinungen auf dem 
Gebiete der Geschfltzkunst ist das bereits oben erwähnte, im 
Jahre 1091 von dem IngoMädter Oberstuckhauptmann Johann 
Stephan Koch begonneiJ<\ dem Kurfürsten Max Eniannel ge- 
widmete Manuscript : üniversae Artilleriae recentioris nova 
manuductio theoretico practica.') Koch, der als Conunan- 
dant der bayerischen Artillerie in den Feldztlgen in Ungarn, 
am Rhein und den Niederhmden sich bewährt hatte, bringt 
in 69 Capiteln alle Aufschlüsse über die Fortschritte der 
bayerischen Artillerie, seine eignen geistreichen Erfindungen, 
in einer weiteren Fortsetzung (18 Capitel) die Erfahrungen 
?on 1691—1702. Ffir den Historiker von Wichtigkeit sind 
die am Schlüsse mit Text versehenen Plane der Belagerungen 
von Naniur 1095, Maintz 1689, Bonn 1689, Ebemburg, 
Peterwardeiu 1G91, ausserdem die im Herzoirfhnm Würtem- 
berg auf dem Öchwarzwalde gezogenen Vertheidigungslinien 
fol. 118^126, welche nebst den übrigen zahlreichen Ab- 
bildungen für ihn der Ingenieur Johann Baptist Gumpp 
fertigte. Für die wirkliche Führung von Hinterladern in 
dieser Zeit zeugen die in München gegossene Halb-Cartiiaune 
mit ovaler Kammer, 6 Zügen und Schraubenverschluss Blatt 78, 
eine Karren büchse mit einschiebbaren Kammern, 24 Loth 
Blei schiessend Bh^tt 84. Ausserdem verdienen der Dragoner- 



1) Der 2. Teil über die Wurfgeschütsse ist dem KnrfQrsten Jos. 
Olemeiu, der 3. dorn Oberstlandzeugmeister v. Steinau gewidmet, er 
handelt von Emstfeuerwerkerei und Brandsachen. 
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Oatabiner mit anfgeschraubtenHandgranftten-Möraer Blatt 86, 

die Ciirthfume mit perendrischer Kammer 15, das Feuer- 
Geschos8 auf einem Bock zum Schiessen des Brandzeuges 40, 
die leichten Regiment^stücke sammtLaÖettc und Tragsattel 79, 
die von Prinz Ladwig von Baden 1694 am Rhein ge- 
brauchten Schiffe mit Drehbasse 116, Bomben welche beim 
Auffallen durch Friction sich entzünden 106, der Erwähnung. 

Gleichzeitig mit diesem Werke schrieb der Vorstand der 
Artillerieschule Johann Adam Burkhard von Pürkenstein, der 
kurfürstlichen Durchlaucht bestellter Kammermusikus und 
gewester Ober - Feuerwerksmeister, sein, Conamen selectorum 
artis magnae Artilleriae modemae, von dem er sagt, «der 
meiste Theil sei von selbsteigner Nachforschung und Erfin- 
dung," das fil)rige der Stuck der Archelei aber von ihm ge- 
bessert und mit .Sl) Figuren illustrirt. Das Buch beschäftigt 
sich meist mit den Wurigeschützen und Verbesserungen der 
Geschosse, dann den in dieser Zeit so vielfiach angewandten 
Petarden. Besonders bemerkenswerth ist eine cylindro-conische 
28 Pfd. schwere Wallgranate, „die allzeit mit der Spitz voran 
in den Wall hineinkommen müsse, was vorher niemals ge- 
schehen können." (cod. g. 3688 p. 178), einer Faustbüchs, 
mit der man Handgranaten auf 500 Schritt schiessen kann 
(fol. 121), und eine besondere Kugel fQr die 36 6 Pfd. Regi- 
mentsstttcklein , die Graf Degenfeld in der bayerischen Ar- 
mee eingetiiiirt ujul in Müncbpu gies.sen Hess. — Unter den 
übrigen '/ahlreichen Handschriften der Hof- und fetiüitsbiblio- 
thek, welche ans dieser Zeit stammen, verdient noch die des 
jungen Feuerwerkers Dänkhl 1730 Erwähnung, da sie unter 
dem Titel: Handgriffe als notwendige Wissenschaft so einem 
Feuerwerker, Büchsenmeister - Corporal oder Büchsenmeister 

1) KuBBt-Biss und Beschreibungs-Artilleriebiicb. Lorenz DSnkhl 
diente nA» Bflohsenmeister-Cörporal und junger Feuerwerker von 1689 
bis 1730 in der bayerischen Feld -Artillerie- Brigade und starb am 
8. Angast 1780. 
[1885. Philo8.^hilol. hist. Gl. 3 ] 2b 
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auf dem Marsche in Abwesenheit eines Stnckhanptmannes 
zu wissen höchst dienlich sei" als erstes Exercirreglemeut der 
bayerischen Artillerie gelten mag. 

Es lässt sich aber auch noch nach einer dritten Richtung die 
in der ArtiUeriescbule gepflegte höhere Ausbildung der Chargen 
verfolgen , nSmlich in der Hebung der militärischen Etablisse- 
ment-s, durch welche die Möglichkeit j^ebuten wurde, das Kriegs- 
material im eigenen Lande zu erzeugen. Bis zum Jahre 1690 
hatte i^an die grösste Anzahl der Handfeuerwaffen aus Suhl 
bezogen, wenige nur stammten ans den Werkstätten des 
Mfinchner Zeughauses, sowie der bürgerlichen Bfichsenmaeher. 
Um seine Armee möglichst rasch mit den an die Stelle der 
Rad- und Schnapphiihnsrhlr)sser t^etretenen F'linten versehen zu 
können, errichtete Kurlursfc Max Knmnuel im genannten Jahre 
ssu Fortschau in der Nähe des Fichtelgebirges eine ärarialiscbe 
Gewebrfabrik, die er dem Obersten-Lsndzeugamt unterordnete, 
und den Beschaumeister wie die Vorarbeiter aus München 
berief. Mit ihrer Hilfe gelanf;^ es, dass 1(399 so ziemlich das 
ganze bayerische Heer mit den sügenaiinten Ficlitelberj^er 
Flinten versehen war. War in Bayern auch bald nach dem 
dreissigjährigen Kriege die Forderung des Eisengusses für 
Artillerie-Zwecke zur Erzeugung von Geschützrohren und 
Munition ins Auge gefasst worden und findet sich der Gues 
von einzelnen eisernen Falkonets 1(>78, 1()7() in Fichtelberg, 
von Munition 1080 zu Bergen und den Plähhäusern iu 
Geisenbach, so erscheinen die ersten grösseren Leistungen 
im Geschfitzrohr^ und Munitionsgusse zu Hohen-Aschau und 
Bergen doch erst in Verbindung mit dem Namen des Burk- 
t 

1) 1669 waren die Flintschlösser in München so selten, daaa 
man einen Tag lang brauchte, um sieben zusannneiizubringen. Ein 
Theil dei^ Fuasvolkes war mit .SehiKi2)l'bahn, ein anderer mit dem 
Lunten«chlohS, die iieiterei mit luuiHchlü.söern verseben , 1683 kamen 
aus Suhl 1052 Grenadierflinten und Musketen, die mit Batterie- und 
Luntenschlössern ver«eben waren. 
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hard Yon Pürkenatein. Dieser liess die von ihm erfnndenen 
Lärmpolier, die Kettenkugeln, mit denen man ganze Reihen 

des Erbfeindes 7>u Boden schmeisst", eine Menge Voll und 
Hohlkugeln, unter den letzteren die so schwierig zu giefisenden 
Bomben in den Hüttenwerken im Gebirge herstellen. Was 
im Münchner Zeughause und Laboratorium nnter Zuziehung 
der Artillerieschule als neue Erfindung geprüft worden, fand 
nun auf bayerischem Boden seine Ausführung durch die 
Müiu'liner Glocken- und Stiickgiesser Nikolaus K(>])p, Paulus 
Koppurger, Antou Benedict^) und Melchior Ernst, Johannes 
Eippo. Bald gelangten auch Bestellungen von auswärts an 
die Etablissements, so 1702 die Ton 2000 Brandgranaten f&r 
Re^ensburg an Bergen. Wie Pürkenstein in dem von ihm 
erliaiiUu Laboratorium in München die TrejTfähigkeit der 
Knegsraketen durch Spiral-Canellirung der Schäfte und An- 
bringung von Fahnenflügeln an denselben zu erhöhen suchte, 
und schnell brennende Stupinen zum Geschwindschiessen 
fertigte, so nützte Koch der Pnlverfabrication im Felde durch 
die von ihm vorgeschlagene Handpulvermühle mit 4 Stampfen 
und el)eiis()viel (iniben in einem hölzernen langen Troge, der 
Fertigstellung der Wurfgeschosse aber durch eine Schrauben- 
presse, mit der die Brandrohre in die Granaten und Bomben 
eingeführt wurden. 

Da es eine alte Erfahrung ist, dass selbst bei günstigster 
Begabung und Ausbildung es den untergeordneten Kräften 
nicht gelingt, ülme Unterstützung der an der Spitze stellenden 
Persönlichkeiten ihr Wissen, Wollen und Können zur Gelt- 
ung zu bringen, glaube ich hier die Namen derjenigen 
Obersten-Landes-Zeugmeister nennen zu müssen, unter deren 
Gommando die Artillerieschule und das Geschütswesen diesen 

1) 6. Sept. 1785 wurde Anton Benedict Ernst in Ansehung seiner 
ausgezeichneten Leistungen im GesehÜtasgiessen zum Zeuglieutenant 
mit 400 Gulden Besoldong ernannt mit Rückwirkung vom 1. Jflnner 
1732 an. 

25* 
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gränzenden Au&cliwuzig nahm. In dieser Gharg^e, der auch 
die 1703 Ton dem Hauptmann Johann Barti Bauer geleitete 
Ingenieurschule mit 9 Zöglingen, das Brücken wesen und die 

iMineiire untergeordnet waren, stunden von 1680 — in 
welchem Jahre er in venetianische Dienste trat, der Ueneral- 
feldzeugmeister Adam Heinrich von Steinau, 1693 — 1697 
GeneralfeldmarschaU Johann Baptist Graf tou Aroo, 1697/98 
der durch seine Unterschlagungen und Gefangenschaft he* 
rüchtigte Conte de Ruggiero, an dessen Stelle wieder Ärco trat, 
unter dem der L;ind/euir-Amtpverw;ilter und Land-Artillerie- 
commissär Johann Joachim Vorciihauimer die Geschäfte führte. 

Habe ich im Vorhergehenden versucht, die Thätigkeit 
der Artillerieschule und ihrer Lehrer, wie ihre Erfo^e in 
einem kurzen Ahrisse darzustellen, so erührigt mir noch die- 
jenigen Gegenstiinde zu henenuen, die uns aus dieser Glanz- 
periode des bayerischen Gesehützweyens im Armee-Museum 
erhalten sind. Wir finden au dieser Stätte mehrere von 
Koch beschriebene gezogene Geschütze, den Dragoner-Hand- 
granaten-Morser und eine von rfickwarts zu ladende Karren- . 
büchse, welche snmmtliche während der österreichischen In- 
Yusion in Wai>serl)urg vergraben und so vor der Entführung 
nach Wien 1700 bewahrt wurden. 



Philosopbisch^pbilologische Classe. 

Sitzung vom 6. Juni 18S5. 
Herr von Brunn hielt einen Vortrag: 

«Ueber die Ausgrabungen in der Gertosa 

bei Bologna.* 

Derselbe wird in den , Abhandlungen* veröffentlicht 
werden. 
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Philosophisch-philologische Classe. 

Sitzung TOm 4. Juli 1885. 

Herr Wölfflin machte Mittheilungen: 

,Ueher das Fortschreiten des Ton ihm 
herausgegebenen Archives für latei- 
nische Lexikographie.* 

Herr Thomas hielt einen Vortrag: 

»Ueber einen Handelsvertrag Venedigs 
mit dem Königreiche Granada. " 

Derselbe wird in den «Abhandlungen* yeroff entlicht werden. 



Herr Wilhelm Meyer hielt einen Vortrag: 
' »Das Lied des 15. Jahrhunderts ^Verkert 
ob allen wandel'.* 

Hartaiann Schedel hat der lateinischen Handschrift 
Nr. 224 in München mit Recht die Aufschrift gegeben 
'Colligite fragmenta ne pereant\ Denn er hat in diese Hand- 
schrift eine Menge einzelner Blätter und kleiner Schriflstücke 
zusammenbinden hi-sseii. Die meisten dieser Stücke sind von 
Hartmaun Schedel oder von Hermann Schedel , die mindere 
Zahl von Andern geschrieben. Sie betreifen meistens medi- 
zinische Angelegenheiten Nürnbergs oder Augsburgs etwa 
Ton 1460 --1490; doch finden sich, besonders unter den zahl- 
reichen Briefooncepten Hermann SchedePs, auch manche von 
anderem Interesse, 

1) Üeber Hartmann Schedel and seine Familie hat zuletzt Waiv- 
tenbach , Foncbungen zur dentsehen Geschichte, XI S. 351^374 ge- 
handelt; darin S. 353—857 speziell über Hermann Schede! 

Die Fest in Münchs und den Tod des Herzogs Johann von 
Baiem 1463 behandelt das Ooncept von Hermann Schedel Blatt 294 
Berer. paterl Pridem in vigilia B. Elizabet (18. Not.) cum litteras 
niustr. principis ducis JoCannis) recepissem, ut absque mora ad eum 
properarem et cum u8<}iie in Prack Tsnissem, habni obriam duos ex 
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Die Vorderseite von Blatt 231 enthält das unten be- 
handelte Gedicht, die liiiekseite ist leer. Hartnianu Schedel 
hat wie alle Stücke der Sammlung, so auch dieses mit einer 
roth geschriebenen Inhaltsangabe yersehen *CantUena amoris 
et eins mutatione'. 

Diis Gedicht selbst ist sehr schlecht geschrieben und die 
Abschrift sicherlich an manchen Stellen falsch. Dennoch 
schien mir eine Veröffentlichung desselben nützlich. Denn 
das Gredicht ist hübsch und durchaus Tolksthünüich. Dann 
wird dadurch eine LQcke in unserer Eenntmss von den alten 
Volksliedern ausgetullt. Dem alten Mailied 'Ich weiss mir 
einen nieyen in dieser heiigen Zeit* (Wackernagel Kirchen- 
lied II Nr. 822; Uhland Volkslieder 341 C; Böhme, Alt- 
deutsches Liederbuch, Nr. 579) ist in der Handschrift bei- 
geschrieben: 'Tonus et Böhme 'secundum') Carmen Ver- 
wirckt on allen wandel hat sich etc. Ein Meyg\ Das hier 
citirte Lied ist sicher das von mir gefundene. Die Volks- 
thümlichkeit des Liedes erhellt ferner aus den ähnlichen 

familiaribus suis triste ac dolenter nuntiantes eius obitum, eo vide- 
licet die quo suas acceperam litteras. dolui vehementer nedum sni 
sed et mei causa. Incepit enim egrotarc in Castro Ilarthausen 
(— Menterschwaigo ; also nicht Haidhausen, wie gewöhnlich ange- 
nommen wird) non prociil a Monaco , dtictnaque in Monacum nescio 
snggestione quorum, duo apparuerunt in co apostomata pestilentialia, 
unum in natibus aliud in inguine. et eo nou curante parvi pendit 
omnino cretlens non imminere niahim quod tandera evenit. nam in 
tempore suo reinediis non adhibitis paucis defluxis diebns, die vide- 
licet Veneria, in mane facta confeasione et coram eo miasa celebrata 
assumptoque eukaristiae sacramento omni cum festinatione sentiens 
se continuo mori magna cum devotione optimaque ratione paucas 
infra horas spiritura suum altissimo tradidit . . . etsi mitius soHto 
pestis ipsa hie seviat, acerbe tarnen adhuc satis grassatur . . . Fovea 
magna ad Heatam Virgineni cadaveribus plena ipso die S. Cccilie 
(22. Nov.) humo repleta solo cquata est et niai hanc jdagaui in brevi 
dena a nobis averterit, dcficient tandem ut timetur loca sepulcrorum 
pro cadaveribus reponeudis . . . Datum in die Clenieiitis (23. Nov.) 1463.' 
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Versen anderer Volkslieder jener Zeifc, am meisten daraus, 
dass Steilen desselben in einem alten geistlichen Liede 'Ain 
pluem stet auf der beiden' (Wackemagel .Kircbenlied II 



Nr. 1144; Ubland Volkslieder 384 A u. BSbme Nr. 584) yer- 



ar}>eitet sind; vgl. die 2. Strophe unseres Liedes mit der 
G. Strophe jenes: 

Ist uns der mey vergangen Sol icb die weit verlassen, 



Er kann die sei erfreuen 
und ist ir höchster trost, 
Es mag mir wenden kammer und wil ir wendep kumer, 

und gibt mir ein hohen nuifc 



Ueber die Melodie, nach welcher diese achtzeilige Strophe 
gesungen wurde, ist zu yergleichen Böhmes Note zu dem , 
Mailiede Nr. 579 'Ich weiss mir einen mejen'. 

Da manche Stellen des Textes unsicher sind, habe ich die 
Handschrift getreu al)gedruckt und die Buchstaben, welche 
iu derselben durch Abkürzungen gegeben sind, schief ge- 
druckt. Uni die innige Verwandtschaft mit den \ oiksliedem 
des 15. Jahrhunderts zu beweisen , habe ich eine Anzahl 
ParallelstelLen aus Böhmes Altdeutschem Liederbuch bei- 
geschrieben. 

Dieses Lied ist kein eigentlicher Maigesang gewesen, 

aber sicherlich war es ziemlich weit verbreitet und stimmt 
mit der ^^orui imU Inhalt 4er damaligen Volkslie4er, 



def acht ich sicher clain. 

Ich hau ein i^ross verlangen 
nach einem biumiem rein 



das acht ich sicher ciain, 

Ich wil mich fnrpass keren 
zu Jesu Christ aiiain: 



Es frewt mich winter und 

suminer 
des sich der mey nit tut. 



und grönet winter und sumer, 



das sust kein pluem nit tut. 



Digitized by Google 



372 SHUmig der phaoe.'pkiM. Oaue vom 4, Mi 1S85. 



1. 

Verkert ob allen wandel 
hat sich de} ineyen zeit, 
Kach adeiichem haadel 
zarter anger weit, 
Von mang«r edler frachte, 
preftgt uns planeien kntist, 
Es libert mir mit züchten 
und kuHöt von iihaa kunst. 

Hartmann Schedel hat mit rother Färbe darfiber geschrieben 
'Cantilena ainoris et (de?) eioa mutatione*. 1 'Yerwirckt on allen 
wandel hat sich* lautet das erwfthnte CSitat der Stuttgarter Hand- 
Schrift. 4 Es fehlt wohl ein Zeitwort; grünt? 7 u. 8 verstehe icli 
nicht; Tielleicht: Es Hebert mir (verlangt mich) mit sQchten nm 
gonst YOii liebes gunsti oder, und knmpt von libes Inmst. 

2. 

Ist uns der meye vergaitgen 
de{ acht ich sicher dain, 
Ich han ein gros} verlangen 

nach einem (frewleiii) blumlein rein, 
Es mag mir wenden kummer, 
und gibt mir ei» huhen mut, 
es frewt mich winter und summer 
def sich der mey nit tut. 

4 'Frcwlcin ist nicht durchgestrichen; darüber steht von derselben 
Hand 'blumlein*. 

Vergleiche mit der ganzen Strophe : Die nhon citirte Höhnie 
Nr. 584, A. u. Wackf^rna^n-l Tf 1144, 6. Str. Dann zu 4: Böhme r)>^3, 
A, 2 kan nur wr n lfu kummer'; zu 5: Bdhme 127,2 *Du geist 
mir freud und hohen mut.' 

3. 

Da} blnmlein da} icb niayne 
da} ist kein andern geleich, 
£s is ein frewlein rayne, 
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zarfc hubfich und ayderJeich, 
Er tregt ein goliirot bare 
und eine» roten mmtt, 
zwaj fidken ewglein dare, 
leuchte!» m meins herzen grurat. 

5 statt 'hare* hat die hscht 8 Irachten? 

Vgl. zu 1. 3: B6hme 382,3 Das blttmlem, das ich meine, das 
ist von edler art, ii. 584, A, 2 (Wackem. II, 1144) Die haiden die 
ich maine, die ist kainer andern geleicfa. 

4. 

Ein aidefilich ßgure 
bat got an sie gelait, 
Für alle creature, 
zucht und beschaidenheit, 
Mit tugent ub«rgoasen, 
got grust dich baisam bind, 
Mit eren ubersloflsen, 
got mir dy frucht beiiut. 

5. 

Mus{ ich so lang enperen 
du ailerlibstes dein, 
Es pre;;gt meim herzen swere, 
und prewgt mir sieber pein, 
We«; mir raa^ nyina^fc wenden 
mein fraw dein weiplicb gut, 
Dein herz her wyder senden 
so erfrewst mir mein gemut 

Nach 5, 4 pein schrieb die erste Hand in der Zeile fort 6, 5 
bis 8 'Ich mag mich dein nit verwegen . . . frawen mein ; darüber 
steht von derselben Hand 5, 5 — 8 Sveg . . . mein gemut' ; unten an 
der Seite von rlcr?:ol})en 6, 1 — 5 'Verlangen mich . . . v.:h mag mich 
nit ir verwegen' Zeile 6, 5 zeigt, wie die 3 Hälften äu ord;>§ji sind, 
in Ö| 7 ist yieUeicht 'sende' m schreiben, 
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Vgl. zu 5, 1—4: Böiune 583, A, 3 (Wackomapel II 1147) Schölt 
ich dm blüDilein iu«'irlen, .T(>';iini das blümelciDf Brächt meinem herzen 
leiden und meiner sei ein pein. 

6. 

Verlangen mich wil kre/icken 

mit dir also bestan 

Wa| sol ich dein gedeficken 

ich mag nit abelan, 

leb mag mich nit ir Torwegen 

durch die mein herz leit pein, 

(Sot der Tiiusf ir pflegen 

der Ii böten Iruwe» mein. 

3 Mein oder 'den hat die hscht. Wie zu »*>, 4 bemerkt, hat 
der Schreiber xuerHt 'mich dein nit', dann 'mich nit ir' geschrieben. 
Vgl. zu 7: Böhme 12^,7 Sie sprach: got woll dein pflegen. 

7. 

An sie han ich gedencken 
zart libstes frewelein 
Ob dicii kein mau wol krencken 
und saffen ein andern syn^ 
Da{ ich nit getrawen 
zart liebste fraw toh dir, 
Def du darauf wolst pawen 
du werst gar öchedlich mir. 
In 5 fehlt ein Wort« wie 'kann oder 'mir'. 

8. 

I)y libe die ich zu zir trag 

in meinem herze)i zwar, 

Wa| hulf mich deyn vil sagends 

meyn de{ ist sicher war, 

Daf mir in meinem herzen, 

kain mensch nit libers ist, 

Da| macht ir freuntlich scherzet», 

geschafft in kurzer irist. 
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3 vielleicht 'denn viel saften, wenn da}* 7 'macht* ist wohl in 
«hat* SU ändern 8 gemacht* ist durehgeatrichen und von derselben 
Hand ^geschafft' übeiges(^eben. 

9. 

Daf pat sie mir herwider umb 
ausf irem roten mnnt, 

Nw gesegen dich got mein iibus liep 
und spar dich got gesn^it, 
ich mus| mich von dir schaiden 
thuts meinm harzen wee, 
Geschach mir nie so laide, 
god gesege» dich fraw adee. 

Vgl* zu 4; Böhme 101, B, 4 Reitsliu hinweg, spar gott dich gsund. 

10. 

Nu gat es an ein schaiden 
du allerlibstes mein, 
Far ich nher die haide 

nngeschaida?; wil ich sein, 
Wie wol ich mm] von hinnen, 
wa| lasj ich dir zu leze, 
Herz mut und all mein synne, 
dar mit ich dich ergeze. 

Vgl. zu 1: Böhme 101, B, 2 'Jezt get es an ein scheiden'; zu 
6 u. 8: Böhme 102, A, 5 FeinB liub, bab dir« zur letz, tbimit du 
dich deins leids ergetzst; 252, 1 Zur letz lass ich das herze mein; 
257, 2 Wm liisst du mir zur letze, . . . Da« mich die weil ergetze, 
80 ich von dir rausz sein? 431, 5 Ferst du dahin und last mich schier, 
was last du mir zur letze hier, dasz ich mich leids ergetze? 

IL 

Ako liiitt ich gedencken 
tag und dy nacht zu zir, 
Da\ lied wil ich ir schencken 
da| 8ol «ie haben toi» mir, 
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Und alle| wa^ icli gat{ vermag, 
da| sol sie yon mir ban 

Doii seid dir lieb von mir gesait, 
ich mag nit abelan. 

7 *don* lese ich ; Tielleicht 'denn . 

\g\. SU 3: Bdfame 266, 9 Der lielMten allein schenk ich das 
liedlein znr leisen; 119, 12 Dies liedlein wil ich Bchenkoi meim feinen 
buln allein, Daea sie an mich gedenke, ir eigen will ich aein. 

12. 

Der uns da| lidlein news gesang 

da} tet ein freier gesel, 

Er reit zu Ulm ausz und ein, 

es mwe recht wen es wel, 
Er hat so wol gesu?igeu 
auäf seinem frejen mui, 
Ist im 80 wol gelungen 
von einer ju«ckfrawen gut. 

4 — mühe. 

Vgl. zu 1. 3. 5. 7: B()hnie 441,7 Der uns das licdlein new ge- 
sang Ein freier jäger ist er genant, Er hats gar wol gesungen; Zu 
Augsburg get er ein und aus, Es hat im wol gelungen, ja glungen; 
zu 1. 2. 5. 6 : Hölmic 217.7 Der nn.^ disfi liedlein new gesang . . 
Das liat getan ein gut gesell . . Er liatsä «o wol gesungen Aus frischem 
freien mut. Aehnliche Verse wie 1. 2. 5. 6. 7 finden sieh in vielen 
Liedern des 14. und 15. Jahrhunderts; z. B. (1) Böhme 88, 7 Der uns 
das liedlein new gesang; (1. 7) Böhme 248, 17 Der uns das liedleLn 
new gesang. Von newen hat gesungen . . Ist im gar wol gelungen ; 
(5. 6) Böhme 486, B, 16 Er hats gar wol gesungen Aus frischem 
freien mnt ; (6) Böhme 187, 7 Wer ist der uns das liedlein sang Ans 
freiem mut, ja mut? u. 446, 82 Er hats gesungen aus freiem mut. 
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Philosophisch-philologische Classe. 



Siteang vom 4. Juli 1885. 



Herr 0 hie lisch Lager hielt einen Vortrag: 
«Erkl&runi;; des Ortsnamens Biburg*. 

Das auffallende Zusammentretfen des Namens B i b u r g , 
Biber oder Biberg mit einer ziemlichen Anzahl von Befesti- 
gungen oder Gebanderesten meist römischer Abkunft mosste den 
Gedanken erwecken, dass zwischen der Bedeutung des Namens 
und dem fast regelmässigen Vorkommen historischer Funde 
eine Beziehung vorhanden sei, und dieser Gedanke gab not- 
wendiger Weise die Anregung , diese Bedeutung auf sprach- 
lichem Wege zu ergrönden. 

Schon F. X. Mayer machte darauf aufmerksam, «dass eine 
Menge Ortschaften, wo man Spuren Ton dagewesenen Lager- 
plätzen und Verschanzungen antrifft, diesen Namen führen", 
und setzt, olme weitere Begründung hinzu, Biburg oder 
Biber bedeute in der k eltischen Sprache einen Lagerplatz.^) 

Dreihundert Jahre früher hatte bereits Ayentin sich mit 
einer dieser Oertlichkeiten beschäftigt, indem er schreibt: ,Bei 

1) F. X. Mayer, Pfarrer in Pondorf; rpleusiim und die römischen 
ächwitzbiider; in den Verhandl. d. hist. Yer. für den iiegenkreis 
I. S. 117. 
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Pfering an der Thonan — sieht raan noch ain alt burkstal, 
ist eine alte besezang gewesen, hat Epona gehaissen; der 
g'main man nent^s noch Pinbnrg, in den alten Inriefen 

aber find ich Eponl)nrj^.^)'* 

Unter diesen alten Brieten sind aber hier kaum Ur- 
kunden zu verstehen, sondern die Aufzeichnungen über Auf- 
findung einer römischen Inschrift, die CAMPEST (ribus) £T 
EPONAE gewidmet war.«) 

Dass Aventin trotz der Nähe seiner Heimat den Namen 
der Hpfestigung nicht aus dein Mnnde des Volkes sell).st ent- 
nonuaen hat. l)ewei.st die Hehanptnng, duss er dieselbe i*in- 
burg nennt, eine Form, die offenbar aus dem richtigen Namen 
l^ieburg in Folge einer Zuschrift und zwar durch falsches 
Sehen, nicht durch falsches Hören entstanden ist. 

Auf Grund der Aventinischen Angabe hat auch Philipp 
Apian in seiner T()])ogr;iphie von Bayern*) und noch im 
Jahre 1838 der sonst sehr venlu-nte Pfarrer Dr. Franz Anton 
Jäger zu Pföring behauptet, das römische Kastell bei Pfö- 
ring habe den Namen Eponaburg von der durch die Römer 
hier verehrten Epona geführt, „wo^raus, wie Jäger hinzusetzt, 
durch Abkfirzung der Name Biburg entstanden ist.*'^) Jäger 

2) Aventin, Bayerische Chronik Bnch IL cap. 49, (Band IV, S. 692 
d. neuen Ausgabe). — In Aventini annales üb. II. cap. 5. (B. IIS. 152 
der Geaamtausgabe) lautet die hicher bezüglichr St«'lle folgendennassen: 
Distat ab hac (Kösching) ad decimnm lapidem £pona et ipsa tarn« 
qaam porta coatingens valli extrema . in campis prope PhoroTi - 
vesiigia extant Finoburginm adcolae vocaat; in instrumenüfl est 
Epinaburgium scriptum. 

8) Corpus Inscr. Lat III. 5910. Heiner, das römische Bayern. 
3. Aufl. 114. 

4) l'hiiipp Apiim ; Topographie von Bayern im XXXIX. Band 

des Obei'hayr. Archivs S. 172, 

5) ^ii'^ev Ur. Franz Anton, Annales Ptberingonsos oder merk- 
würdignte liege bpnhniton drn MMrkf l'toring betrett'end , in d. Ver- 
handl. d. bist. Ver. f. den Kegcnkreis II. 8. 262. Vgl. auch Verh. d. 
bist. Ver. f. Niederbayem VI. [l^bü) S. 6. 
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Itaite also, obwohl er den richtigen Namen Biburg kannte, 
daneben an Aventins Ableitung festgehalten. 

Gesetzt iiLieii die Beiziehung der Epona sei bei der Pto- 
ringer „Biburg'* zulässig, so lässt sich doch die grosse Anzahl 
anderer gleichlautender Namen durchaus nicht mit Epona in 
Verbindung setzen. 

Förstemann hält Biburg für gleichbedeutend mit dem 
mhd. Vor bürg, d. i. der boi der Burg liegende 
Ort.**) Dem widerspricht aber der topographische Befund 
des grössten Teils der so benannten Plätze, an denen keine 
Barg im mittelalterlichen Sinne, also auch keine Vorburg 
sich befindet und auch früher nicht befinden konnte. 

Scluiieller hat den so häutig voi k(;niuieuden NaniHii gar 
nicht besprochen und den Erklärungsversuch Kugiers, der 
den Namen Ton bia, bie, Biene ableitet,^) können wir un- 
beachtet lassen. Graff mochte alle diese Ortsnamen mit dem 
Thiere Biber in Verbindung bringen, allein auch hier wider- 
spricht häiiHg die Oertliclikeit auf Anh()heu und fern von 
einem zu Biber Wohnungen gfeigrueteu Wasser. 

Bisher begnügte lOfln sich mit Förstemanns Erklärung und 
sprachlich mochte sie befriedigen, doch konnte sie nur den zu- 
friedenstellen, der die Oertlichkeiten gjir nicht oder nur verein- 
zelt kannte. Als aljer l)ei iiähei'er Betrachtung der Ortschallben 
und Fluren dieses Namens, deren in Bayern allein schon über 
fünfzig liegen, sich herausstellte, dass die versuchte Namens- 
erklärung auf einen grossen Teil derselben nicht anwendbar 
sei, anderseits aber es höchst wahrscheinlich wurde, dass der 

6) Förstemann, Altdeutsches Namenbuch. Ortsnamen 2. Aufl. 
8. S45. 

7j Karl Kujjler, Erklärung vou tausend Ortsnamen der Altmül- 
alp uikI ihre« Umkreises. Eichstätt 1873. Ö. «"»ö. 

8) Grart , Althochdeutscher Sprachschatz III, 22. Vgl. Braun- 
müller in den Verh. d. hist. Ver. i. Niederbayern XVII (1872) S. m 
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Name eine ortsgeschichtliche BedeutoDg habe, und demnach 
der Ortslage oder den örtlichen Funden entsprechen mfisse, 

war eine neue Untersuchung der Naniensdeutnn«^ notwendi«^, 
um nucli Auftindung der richtigen oder doch einer in allen 
Fällen passenden Deutung, dann den Namen wieder als Hand- 
habe und Fingerzeig fUr örtliche Untersuchungen an solchen 
Plätzen zu verwenden, wo zwar der Name noch haftete, die 
geschichtlichen üeberreste aber Ton der Oberfläche des Bodens 
verschwunden waren. 

Der Ortsname Biburg ist schon sehr alt und kommt 
nach Förstemann ^) bereits im 8. Jahrhundert vor, ebenda 
finden sich auch Beispiele aus dem 9., 10. und 11. Jahr^ 
hundert.^®) 

Die zweite Silbe des Wortes lüUiirg deutet unzweifelliaft: 
auf eine Beientigung hin , und das Vorhandensein einer 
solchen liess sich auch bei einer Anzahl von Oertlichkeiten 
des Namens Biburg, sowie auch solcher ermitteln, welche 
mit der abgeschwächten Form Biber benannt ifrsaen. 

Schwierigkeiten bereitete nur die erste Silbe und um 
deren Deutung zu ergründen, machte ich den Versuch, alle 
erreichbaren Oertlichkeiten dieses Namens und verwandter 
Benennung zusammenzustellen und ihre Ortslage sowie ihre 
historischen Funde zu prüfen in der Hoffiiung, dadurch zu 
einem Aufschluss zu kommen. Es schien aber nicht ratsam, 
diese Zusammenstellung dem Text einzureihen, da sie jedoch 
als Beleg in einzelnen Fällen unentbehrlich, in ändern sehr er- 
wünscht ist, so folgt dieselbe als Beilage und zwar sind die 
Oertlichkeiten, an welchen Befestigungen und sonstige Funde 
sich zeigten, soweit sie mir bekannt wurden» alle, von den 
übrigen Ortschaften aber noch so viele genannt ^ dass die 
grosse Verbreitung des Namens deutlich erkennbar wird; 



9) Försteraann a. a. 0. 

10) Siehe d. Beilage n. 14. 21. 33. 
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wo gedruckte Quellen yorlagen, habe ich nicht unterlassen, 

diese anzuführen, alle anderen Angaben sind den Aufzeicli- 
inint>en entnommen, welche ich schon seit Jahren auf Grund 
eigener Anschauung oder nach mündlichen und schriftlichen 
verirauenswüidigen Mitteilungen niedergeschrieben habe. 

Die verscliiedene Schreibweise eines und desselben ürts- 
nameus in Karten, Urkunden, Handschriften u. dgl., welche 
der mehr oder weniger richtigen Aussprache des auskunfb- 
gebenden Ortebewobners, zugleich aber auch dem mehr oder 
minder guten Gehör des Aufzeichnenden entspricht und unter 
diesem Einflnss zuweilen zweffAch zu leiden hat, gibt aber 
zugleich Jiuch die Mittel an die Htind , die ursprüngliche 
eigentlich richtige Aussprache eines Ortsnamens zu ergründen, 
darnach die irrigen Ueberlieferongen zu berichtigen, und 
damit die notwendige Grundlage zur Deutung des Namens 
herzustellen. 

Je häufiger ein solcher Name sich findet , um so eher 
wird für denselben Heilung gefanden werden können, selbst 
in dem Fialle, dass er nicht ein einziges mal völlig richtig 
gesehrieben wäre, denn die Verhörungen oder Verschrei- 

bunt^en sitzen nicht immer an derselben Stelle und einzelne 
Teile des Namens werden jedesmal richtig wiedergegel)en 
sein. Ferner vollziehen sich die im Laufe der Jahrhunderte 
eintretenden Veränderungen und Abschleifungen zwar überall 
nach denselben Gresetzen, aber nicht Überall gleich stark und 
in gleichem Grade und der Grad der Verandejrung ist viel- 
fach abhängig von der mehr oder weniger be.stinnnten mund- 
artlichen und örtlichen Aussprache der Vokale und Konso- 
nanten, sowie der mehr oder weniger häufigen Anwendung 
des Namens. 

Denn je öfter ein Eigenname verwendet wird, um so 
leichter wird , wie bei den übrigen Wörtern einer Sprache, 
seine ursprüngliche Form erhalten, während wenig gesprochene 
[1885. Pbiloa.-p1iüol. bist Oi. 8.1 26 
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und gehörte Wörter dem Gesetze der ümbilduDg in höherem 

Masse unterworfen sind. 

Betrachten wir daraufhin die Namen der hier be- 
sprochenen Ortschafben mit ihren Nebenformen, so findet 
sich Biberg neben Biburg (Biber) für denselben Ort bei 
Nr. 21. 30. 33. 35 der Beilage, Bibereck gleich Biburg 
Nr. 17;Biberich gleich Biburg Nr. 48, gleich BibingNr. 31;»') 
ßÜH'rg- <j;loi( h Böberg, Böberger Nr. 12 ; Böberg gleich Bö- 
ber<^er, Bettberg, Puttberg Nr. 11; also auch ßidburg und 
und Bedburg gleich Biburg Nr. 58. 59. 

Die letzten Namen sind es, welche den Schlüssel zur 
Deutung der ganzen Namensgruppe zu geben im Stande sind. 

Die erste Silbe bed oder bid (pit) schliesst sich nämlich 
an (las ahd. betti oder pitta an, welches dem neulHK-hdeut- 
schen Bett sowohl als Schlafstelle, wie auch als Ackerbeet 
entspricht'^) und in dem Ortsnamen Heribeddi (dem heutigen 
Herbede an der Ruhr) die Bedeutung Heerlager, Lager- 
stelle hat.^') Bidburg und Bedburg würde demnach eine Lager- 
burg , ein befestigtes Lager bezeichnen, eine Deutung, die dem 
Sachbefund in keinem bekannten Falle widerspricht, in den mei- 
sten Fällen durch denselix'n bestätigt wird. Dafür aber, dass Bid- 
burg leicht in Biburg übergehen kann, bürgt nicht bloss die 
Vemmtung und die Erfahrung, dass in der Aussprache das d 
und t vor b und p nur schwach oder gar nicht vernehmbar 
ist, sondern auch ein ziemlicli iilinliches Beispiel. Bei Schmeller 
(»S. 1044) findet sieli niiiulieli neben Bidnnireh und Bituiarch 
mit der Bedeutuni? Urenze und Grenzzeichen, ein Wort, in 
welchem die erste Silbe wiederum Feldlage, Gebiet bedeutet, 

11) Bine Untersuchung der Ortschaften des Namens Bibing, 
welcher hier einmal neben Biburg erscheint, ergab sunllchat, dass 
bei keinem der Übrigen Plätze dieses Namens bis jetxb Befestigangen 
bekannt sind. 

12) Graff a. a. 0. m, 49, 51. 

13) Grimm, Geschichte der deutschen Sprache S. 589. 
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auch die Form Bimareh und Piemarch, also dieselbe Aus- 
sijossnng des t und d wie in Bidbnrg zu Biburg, obwohl 

hier nicht ein Lippciiljuit, sondern eine Liquula ib]<^fc. 

Wenn aber diese AUsclileifung von Bidburg in lübur^ 
zu «gegeben werden musä, so erhalten wir auch für Biburg 
die Deutung des befestigten Lagers. 

Betrachten wir aber diese Ortsnaraenfamilie noch etwas 
genauer, so ergeben sich auch för einige andere bisher un- 
zureichend erklärte Naraen bet'riedi<i;ende Aufschlüsse. 

Die urkundliche iSclireib weise ist Biburg, Bibnrch, Pi- 
burh und die letzte Form , bei welcher der Gaumiaut zum 
blossen Hauch geworden ist, leitet hinüber zu dem Namen 
BetbuTC, Bedbur (Bedburg), den einige Orte in Bheinpreussen 
tragen und zu dem Fhii nMuien Betbur, welcher in der Schweiz 
sich öfter lindet'*) und seither durch das abd. petabur, ca- 
pella, delubrum erklärt wurde. 

Aus Nr. 59 der Beilage aber ist ersichtlich, dass neben 
Bedburg auch die Form Bedbur fUr die nämliche Ortschaft 
vorkommt, dass wir also auch Bedbur als abgeschliffene Form 
von Bedburg wie Biber von Bidbnr«^ ansehen dürfen. 

Die Beobachtung, dass auch an Plätzen dieses Namens sich 
nur einmal eine Spur einer Kapelle, öfter aber römische Ueber- 
reste fanden, dass also die Erklärung Kapelle (delubrum) hier 
nicht im mindesten passt, bestimmt mich anch für diese 
Betbur die Deutung „festes Lager* in Anspruch zu nehmen 
und ebenso den bisher räiselhaften Fhirnamen Betmauer 
bei Isny, wohin die Volkssage die lieste eines römischen Ca- 
stells verlegte^ ^) und wo sich solche Spuren neuerdings 
fanden"), zu dieser Namensfamilie heranzuziehen. Betmauer 

14) Siehe Beilage n. 57—75. 

Ib) Siehe Beilage n. 59. und Qraff a. a. 0. m. 18. 

16) Baiser, Guntia S. 64, Ä. 9 u. Oberdcmaixkreis I. S. 85. 

17) Paulus, E. T. Die AUertGmer in Württembers^ S. 129 und 
das Königreich Württembei)? S. 144 (Hadriansiuschrifb) u. S. 182. 
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bedeutet deiuuacli Lagermauer und auch diese Bedeutung 
stimmt mit dem thatsächlichen Befund. 

Ich glaube um so mehr, daas die eben mitgeteilte Aus- 
legung des Namens Anspruch auf Richtigkeit machen darf, 

weil sie nicht bloRS alle verwandten Namensfonnen sprachlich 
in befriedigender Weise zu deuten vermag, sondern, weil die- 
selbe auch in allen Fällen den vorhandeiien iiiatoriächen 
Ueberresten Rechnung trägt und mit den Thatsachen nirgends 
in Widerspruch steht. 



Beilage. 

Oertlichkeitett, welche den Namen Biburg, Biber imd verwandte 

Beaeichnungen trag^. 

1. Bei Buchendorf (8W. IV. 6. Bsk. Starnberg) ist nördl. 
an der römischen Strasse einer Yierecidge Schanze , welche die 
Biberschanse genannt wird. Oberbayr. Arcb. III. S. 28. 

2. Am Wessliügersee (SW. IV. 11. Bez. Starnberg) liegt 
eine viereckige Schanze in einem Gehölz, welches den Namen 
Biberholz trägt. 

3. Im Anger am Hanse eines Bauern in Oberbiberg 
(SW. Yin. 1. Bzk. Wolf^tsbausen) findet sich eine Schanze. 

4. Zwischen KöBgetried und Dirlewang findet sich ein 
Beibnrgerwald. (SW. YIII. 85. Bssk. Mindelbeim). 

5. Zu Deining (SW. X. S. Bxk. Wolfratshansen.) ist nach 
Apian, Topographie S. 69. : Yestigium antiq. nominatum »Auf 
der Biburch^. 

6. Der Weiler Biburg bei Oberlindach (80. I. 84. Bsk. 
Burghansen) war Mher mit einer viereckigen Sohanse um- 
gebön. Klämpfl, der Schweinachgau II. S. 271. 

7. B I h u r g (80. IV. 81. Bzk. Trostberg) bei Schönharting. 

8. Von Biberg, einem Dorf bei Schönau (SO. IX. 18. 
Bzk. Aibling) meldet Apiao, Topographie S. 128: Biburg arx 
et paludes, in agro versus orientem prope pagum iuTenta se- 
pultura ex saxo. 
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9. Zwischen dem Bargstalle Tetelham und dem Weiler 
Biburg (SO. IX. 86. Bzk. Laufen) ist auf freiem Felde ein 
römisches Lager. Huber, AI., £infübraBg des Christentams in 

Südostdeutschland. IIL 8. 41. 

10. Za Biburg bei Kulbiog (SO. X. 43. Bzk. Laufen) 
wurden 1836 römische Grundmauern gefunden. Oberbayr. 
Arch. I. S. 177. 

11. Der Weiler Bübercr bei Keitbam i äO. XVI. 5. iizk. 
Miesbacb) heisst Püttberg in der Forstwirtscbaftskarte, Bö- 
b erger im lopogr. Atlas v. Bayern, Bettberg bei Eisen- 
mann und Hohn, Lexikon v. Bayern. 

12. Eine halbe Stunde s. v. Miesbach (SO. XVII. 9.) liegt 
eine Einöde, welche nach Eisenmann und Hohn J3iberg, 
nach der Forstwirtschaftskarte und dem topogr. Atlas Bö- 
berg er , 

13. und S/4 St. sw. V. Miesbach ein Hof (8W. XVIIL 8.)» 

der Biberg heisst. 

14. Eine Biber, nach Huber, Einführung des Christen- 
tums in Südostdeutsehland, IIL S. 8 eine Nebenburg von 
Plintsbach liegt (SO. XX. 18.) bei Brannenburg. Dieselbe wird 
im Jahre 1030 Pipurc genannt, s. cod. dipl. Juvav. p. 231 
und 2 öl. 

15. Zu Biburg b. Fürstenfeldbruck (NW. L 10. Bzk. 
Bruck) ist am Südende d. Dorfes noch der liest eines Grabens 
und Spuren von Mauerwerk. 

16. Auf den Biberängeru sfidl. v. Aufkiroheo (NW. 
V. 18. Bzk. Bmck.) ist eine VerBcbanzaDg. 

17. Bibereek bei Dentenhausen (NW. VI. 7. Bzk. Dachau) 
heisst bei Apiaii Topogr. S. 15, 21 noch Biburg. 

18. Auf dem B Iber eck erb erg bei Hirtlbach (NW. 
X — XI. 8. Bzk. Dachau) befindet sich eine Dreieckschanze. Ober- 
bayr. Arch. XV. (1855) S. 242 u. Taf. V. 2. 

19. In Biburg b. Augsburg (NW. XII. 26.) steht die 
Kirche auf dem künstlichen Httgel einer alten Befestigung. 
Baiser, Viaca S. 58. 

20. Bei Baunertshofen (NW. XIII. 45. Bzk. Neunlm) be- 
findet sich eine yiereckige Schanze neben den Biberllckern. 

21. Biberg (NW. XVIIL 6. Bzk. Pfaffenhofen) heisst 
nach Meichelbeck, bist., Frising I, 2, n. 1237, im J. 1060 
Pipurc bei Apian, Topogr. 8. 152 , 9. Biburg, yillaj 
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'/t St. W68U. davon liegt bei der Aicbni&hle eine viereckige 
Scbaoze. 

22. Zwischen Kionborg und Pörnbach (NW. XXflL 8. 
Betk. Geisenfeld) findet sich der Flarname Biburg. 

23. Zwischen Ritensheim und Tauberfeld (NW. XXXIII. 9. 
Bzk. Eichstätt) lipi.'t p'm Iii b urgfeld. 

24. Oestiich bei liüberg, nach Apian, Topogr. S. 1()7. 14. 
Biburg (NW. XXXVI. ö. Bzk. Ingolstadt) beisst eine Flur 
„im G'schanz". 

25. Zwischen Datteubrunn u Weilbeim (NW. XXXVI. 25. 
Bzk. Monheiin) befindet sich bei den Bibergwiesen eine 
viereckige Schanze. 

2f). lu der Waldaltleilung Iii b ich (Biberg io\). Athi-s) 
bei Aitiiurf (NW. XL. 10.) liegt an der römischen Gren^iime 
ein kleines viereckiges Lager. 

27. Im liaitenbucher Forst (NW. XLI. 15.) befindet sieb 
nahe bei d. Römerstrosäe eine Abteilung B i b u r g e rschlag, in 
welchem wahrscheinlich das bis jetzt unbekannte römische 
Zwischenlager zwischen Pfinz und Weissenburg za suchen ist. 

28. Ein Dorf Biburg Uegt (NW. XLIII. 13. im Bzk. 
Greding). 

29. In der Flur Biber bei Höresham a. d. Alz. (NO. 
I. 37. Bzk. Burghansen) stecken alte, dem Anscheine nach 
römische Mauerreste im Boden. Handsch. Ber. t. Bezirksamt- 
mann G. Wiesend an d. bist. Ver. f. Oberbayern über die Grab- 
hügel T. Höresham t. 10. Mai 1862. 

30. Biberg (Biburg) heisst eine yiereckige römische 
Schanze zwischen Forstinding und Strassheim (NO. II. 12. Bzk. 
Ebersberg) topogr. Atlas. 

31. Bei Biburg (nach dem topogr. Atlas Bibing) be- 
findet sich eine Rund.schanze (NO. III. 24. Bzk. Haag) er- 
w;ilnit ] Hul)er, fiinftthrnng d. Christentums in Südostdeutch- 
iand in. S. fJ3. 

32. Ein Weiler Biberg liegt bei Übergeiselbach (NO. 
VII. 15. Bzk. Erding) ein Schanzfeid, in der Nähe. 

33. Biberg (a. 1130 Bipurg) war nach Lamprecht, 
Karte des Matichgaus vormals römische Befestigung (NO. IX. 52. 
Bzk. Rottalmünster). 

34. Der Hof Hibcrg. Pfarrei Wittihreit (NO. X. 47. 
Bzk. Simbach) war früher verschanzt, jetzt ist der Graben ein- 

gemut. 
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86. Ein Hof Biberg (Biburg im Kataster) liegt bei 
Wilprecbtiog (NO. XVII. 34. Bzk. Eggenfelden). 

36. Ein Weiler Biberg sttdw. t. Haanersdorf (NO. 
XXn. 37. Bzk. Landau). 

37. Der Platz, wo im Jabre 1160 die Egidiuskircbe in Passau 
(NO. XXII. 61.) erbaut wurde, biess xu jener Zeit Bibui^eh: 
fundum cuiusdam Capelle super ripam eni fluminis in loco qui 
Biburch in vulgo Tocatur secus pataTiam super reliquias beati 
Egidii in caias bonore eadem basilica a duobus fratribus nostris 
cODstructa est. Monum. Boica XXVIIL t. 2. p. 115. n. XV. 
u. XVI. 

88. Der Weiler Biberg bei Scbmatzbausen (NO. XXV. 16. 
Bzk. Bottenburg) liegt an einer viereckigen römischen Schanze. 

39. Ein Weiler Biberg bei Landau an der Isar. 
(NO. XXV. 87). 

40. Bei dem Weiler Biburg, im Biburger-Hols 
(NO. XXXI. 27. Bsk. Straubing) liegt eine viereckige rdmiscbe 
Schanze, topogr. Atlas. 

41. Biburg bei Abensberg (NO. XXXIL 9.) liegt an 
einer von Natur befestigten Stelle. 

42. Die Biburg bei Fföring (NO. XXXUL 4.) ein rö- 
misches Lager 8. S. 378. 

43. Südücb von Wischelburg (NO. XXXHI. 38. Bzk. 
Straubing) lag im Biberfeld eiue jetst nahezu verstörte vier* 
eckige römische Schanze. 

44. Bei Bibereck (NO. XXXIII. 59. Bzk. Wolfstein) 
liegt am Scblossplatz eine runde Verschanzung. topograph. 
Atlasblatt. 

45. Beim Weiler Biber in d Nähe v. Mendorf (NO. 
XXXV. 1. Bzk. Hiedenburg) liegt der liest einer viereckigen 
römischen Schunzo 

46. Zwischen Eggmühl u. llaguLstudt im Walde „Hubinger 
Bibergarten'' (NO. XXXVI. 20.) liegt der »Schlossberg, ein 
viereckiges römisches Lager, Verhandl. d. bist. Ver. f. Nieder- 
bayern XVIT (1873) S. :U0. 

47. Vau liandschrittliche.'i Üiplümatarium von Niedermünster 
verzeichnet in der Nähe der Ringschanze zwischen Postsaal 
u. Abbacb (NO. XXXVII/VIII. l;i lö) in alten Urkunden 
ein Gehölz mit Namen B i b e r (Schuegraf, in den Verhandl. d. 
bist. Ver. f. Oberpl'alz X. S. 189. Aum.) 
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48. Aiuserdein findet sich der Käme Biburg noeh in 
einer Anzahl yon zoBammengeeeUten Ortsnamen wie: Vils- 
bibnrg, Binabiburg, Frauenbibarg. 

Von Pl&tzen dieses Namens ausserhalb Bayerns seien nnr 
folgende namhaft gemacht: 

49. Biber ich b. Mainz, das in den annales Fnldenses 
P. 1. n. 888 Biburg genannt wird. 

50. Biberburg, eine Wüstung bei Kannstadt am Neckar, 
dem Clären na der Peutingertafel. s. FOrstemann , Alldeutsches 
Namenbuch, Ortsnamen. 

51. Auf dem Biberlikopf an d. Römerätrasse vom 
Walen- nach dem Zürichersee sind die Ueberbleibsel einer rö- 
mischen Lagerstelle nach Keller , F., die römischen Ansiede- 
Inngen in der Ostschweiz (in den Mitteil. d. antiqu. Gesellsch. 
in ZOrich Xlt.) S. 827 u. dessen Karte der Ostschweiz. 

52. Gleich östlich von Enns in Oberösterreich (dem alten 
Laureacum) liegt ein Ort Namens B i p u r g. 

53. Zu Biber bei Offenbach in Hessen sind wiederholt 
römische Funde gemacht worden. Steiner, das Maingebiet 
n. s. w. S. 227. 

Das Hämische Lager zu Nied erb Iber a. d. Wied, 
nicht weit vom nördlichen Ende des römischen Grenzwalles am 
Rhein, dürfte allgemein bekannt sein. 

Ebenso scheinen die Namen zweier englischer Ortschaften 
hieher zu gehören, nämlich: 

55. Biltury, Dorf in der Grafschaft Glocester und 

56. B id b 0 r o u g h, Dorf in der Grafschaft Kent. 

Doch konnte ich von keinem von beiden erfahren, ob dort 
Befesügnngsreste vorhanden sind oder sonstige Funde gemacht 
wurden. 

57. Bittburg (Bidburg), Stadt im Bez. Trier erscheint 
schon im Itinerarium Antonini als Beda vicus, am Werff> von 
Trier nach Cöln durch die Eifel (Iter a Treveris Agrippinam) 
ebenso in der tabula Peutingeriana als Beda; im 9. Jahrh. 
schon als Bideburhc. (Förstemann, Altdeutsches Namen- 
buch S. 248) u. war das Standlager einer römiRchen Abteilung 
(Jahrb. d. Ver. v. Altertumsfr. im Rheinl. ileiX. XXXI. 36 
u. Fülirer durch das Provinzialmuseum in Trier. 2. Aufl. 
S. 19 u. 24.) 
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58. In der Nähe von Bedburg (Casters gegenüber) b. 
Düsseldorf wurde ein römischer Steinsarg von ausserordentlicher 
Grösse gefunden. Korrespondenzbl. d. westd. Zeitscbr. f. Gesch. 
D. Kunst III. (1884) n. 45. 

59. Zwischen d. Landstrasse u. dem Orte Bedburg (od. 
Bedbur) bei Cleve wurden allerlei Gegenstände, unter anderen 
grosse mit Eisen beschlagene Eicbstämme und viele Münzen 
aus der spätesten römischen Zeit gefunden. Jahrb. d. V. v. 
Altertumsfr, im Kheinl. XXXi. S. 121. 

Der Name Betbur bezeichnet nach Grimms Mythologie 
S. 59. 75 ein delubrum, heidnischen oder christlichen Tempel, 
und wird von ihm abgeleitet von bed. d. i. Tisch (ara, altare, 
fanum) u. bur d. i. Hütte. 

60 In der „Beppur" (oder „Bot pur") nördlich von 
Hüilwylen im Canton Thurgau 1 ^j?. St. siidl. von Eschenz 
wurden Mauern aufgedeckt, welche mit Wahrscheinlichkeit als 
die Trümmer eines römischen Kastells betrachtet werden können. 
S. Jenny in d. Jahrb. d. V. v. Alterthumsfr. im ßheinl. 
LXXVII, 1884, ö. 194. 

In vorliegender Mitteilung ist auch sehr beachtenswert, 
dajis Betbur als Feminin gebraucht ist wie unser Biber. 

Im Kanton Zürich begegnen wir elf Lokalitäten , die den 
Namen Betbur tragen, nämlich bei den Ortschaften 

61. Affoltern am Albis, 

62. Brütten, 

63. Borlikon, 

64. Flontem, 

65. Niederbasli, 

66. Horgen (Käpfnach), 

67. Lindau, 

68. Oetwett (swei Betbanera), 

69. Biffersweil, 

70. Windlach, 

71. im Kanton Aargau so Stetten bei Bordorf. 

Keller, schreibt über dieselben: „Merkwfirdigerweiae ist 
bei den drei erstgenannten Dörfern gerade der Punkt, weleber 
Betbur heiast, mit den TrOmnieni rSmischer Hänser be- 
deckt, beim vierten liegen römische Ueberreste in der un- 
mittelbaren Nähe, die übrigen Lokalttftten befinden sich anf 
Anhöben, teils in der Nähe» teils entfernt von jetzigen Ort- 
schaften. 
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^DasB alle diese Betbizr- Stellen ehemalige Kults tfttten der 
während des sechsten Jahrhunderts noch dem Heidentum er* 
gebenen Alemannen bezeichnen, ist wohl keinem Zweifel unter- 
worfen. Hätten dieselben dem christlichen Glauben gedient, 
so wäre wohl an der einen oder andern dieser Oertlich- 
keiten ans dem primitiven Bethanse ein Oratorium, eine 
Kirche erwachsen. Es ist eher anzunehmen, dass bei den drei 
erstgenannten Lokalitäten an die Stelle des römischen Kultus 
deutsche Götterverebrung trat, obwohl nicht möglich ist, Reste 
solcher alemannisch- heidnischen Bethäuser aufzufinden, oder 
sich von der Form und Anlage derselben eine Vorstellung zu 
machen;" Keller im Anzeiger f. Schweizerische Geschichte und 
AHertumskunde B. II. H. II. Jahrg. IX. (18f)3) S. 36. (Die 
zwei letzten Namen Windlach und Stetten nach Keller, Ferd. 
Beilage zur archäologischen Karte d. Ostschweiz, S. 24 u. 32. 
Betbur bei Riifersweil kommt in einer Kirchenrechnung von 
1491 mit der Schreibart „Püjtpur" vor und 1805 wurden 
daselbst römische Gebäude gefunden. Auf dem Betbur auf der 
nordüsüichen Seite des Zürichbergs stand eme Kapelle St. Lieben. 

72. Bedebur est citd par la Charte de 1150 au nombre 
des yillages de la Seigueurio de Bitche. II parait avoir fait 
partie de ce que Ton nommait Sant-Pirminslftnd. — et portait 
alors le nom de Bedeborn. 

En 1496 il ötait encore compte, sous le nom de Bede- 
bronn au nombre des paroisses de Tarcbipräträ de Hornbach. 

Aujourd^hui le nom de Bedebom est comp^tement inconna 
et Ton ignore dans quelle partie du pays de Bitche le village 
^tait situc. Si Ton en croit une charte de l'abbaye de 

Wisseniburg de Tan 967, (le nom de Bedebur est reproduit 
dans une charte de la mCnie abbaje de 1007.) Bedebur aurait 
existe au milieu des montagnes boisoes du revers oriental des 
Vosges. Thilloy, Jules, Les ruines du comte de Bitche, in den 
Memoires de Tacadenue imperiale de Metz. XLIII. (1861—62.) 
S. 163 f. glaubt , es sei das jetzige Bettweiier. 

73. Bedbur hiessen zwei jetzt verschwundene Dörfer im 
Elsass , eines bei Zutzendorf an d. Strasse v. Hagenau nach 

Saargemünd — Bettbur vicus periit , a quo capitulum 
rurale episcopatus Argent. -nomen retinuit. Bethebur vicus 
prope Zuzendorf in charta Neovillar, an. 1293 memoratur, qua 
Gotfridus Abbas huios monastehi propter distantiam ecclesiae 
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parocbialis Bethebor capellam primissuia institait io yilla 
Zuzendorf. Alsat. iUustr. II. S. 142. Dasselbe Bettbur in 
praefectura Kochersperg erscheiDt auch unter den vici destracti. 
Alsat. illustr. II. S. 454 — und ein zweites bei 

74. Trachtersheim nw. t. Strassbarg am Weg nach 
Zabern, und noch beate existiert in la Mearthe zwischen Saar- 
barg und Barthelming dn Ort Bettpert oder Bettborn, 
was ohne Zweifel unser Wort ist, ebenso erseheint an der III 

75. ein Illbettbar A. Ntlischeler a. Fr. Staub im An- 
zeiger f. Schweizerische Gesch. n. Altertumskunde B. II. H. III. 
Jahrg. XL (1865.) S. 64. 

76. Puberg (Biberg) und 

77. Alt -Fieber g finden sich auf Blatt 54. SaTeme 
der Carte topographique de la France. 



Historische Classe. 

Sitzung TOm 4. Juli 1886. 
Herr Cornelius hielt einen Vortrag: 

»Ergebnisse und Ziel der Forsch nngin der 
Geschichte des ersten Regieruugsjahres 
EarTs IX. Ton Frankreich." 
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Oeffentliche Sitzung 

zur Vorfeier des Geburts- und Namensfestes 
Seiner Majestät des Königs Ludwig IL 

am 25. Juli 1885. 

Wahlen. 

Die in der allgemeinen Bitzuiig vorn 20. Juni vorge- 
nommene VViihl neuer Mitfrliecler hatte die allerhöchste Be- 
stätigung erhalten, und zwar: 

A. Als ausserordentliche Mitglieder: 

der philosophisch-philologischen Glasse: 

Herr Dr. RudolphSch öll , Professor an der hiesigen Uni- 
versität. 

Herr Dr. Wilhelm Hertz, Professor an der technischen 

Hochschule dahier. 

der historischen Chisse: 

Herr Dr. Max Heinr. Yal. Loä^eu, Secretär der k. 
Akademie der Wissenschaften. 

Herr Dr. Friedrich Ratzel, Professor an der technischen 
Hochschule dahier. 

B. Als auswärtiges Mitglied: 

der historischen Classe: 

Herr Dr. Jakoh Burokhardt, Ptofessor an der Universität 
zu Basel. 
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C. kla correspondirende Mitglieder: 

der philosophisch-philologischen Classe: 

Herr Dr. Wilhelm t. Härtel, Professor an der .Univer- 
sität zu Wieo. 

der historischen Clasae: 

Herr Dr. Joh. Eriiöt Otto Ötobbe, Professor au der 
Universität zu Leipzig. 
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Phiiosopiiisch-philologische Classe. 



Sitzung Tom 7. November 1885. 



Herr Wilh. Meyer überreichte den Aufsatz *BOcher- 
anzeigen des 15. Jahrhunderts aus dem Central blatt für 
Bibliothekswesen und knüpfte daran die Vorlage der höchst 
wichtigen Druckdenkmaler dieser Art, welche sich in der 
hiesigen Hof- nnd Staatsbibliothek befinden. 

Dann gab derselbe vorläufige Notiz von einem antiken 
Werke über Thiermedicin, welche-^ er in der hiesigen 
latein. Handschrift Nr. 243 gefunden habe. Der grösste 
Theil dieses nmfangreichen und hauptsächlich dem Chiron 
Oentaurns und Apsyrtns zugeschriebenen Werkes sei 
eine um 400 n. Chr. gefertigte Uebersetzung eines griech- 
ischen Textes. Diese lateinische üebersetzung habe Vegetius 
gekannt (Cliiron vero Centaurus et Apsyrtus diligentins cuncta 
rimati eloquentiae inopia ac sermonis ipsius viütate sorde- 
seunt) und der grösste Theil seines Werkes sei nur eine 
Umarbeitung dieses jetzt an das Licht gebrachten Werkes. 
Sachlich sa also dasselbe von beträchtlichem Werthe, indem 

[1885. Philo8.-i)hiJoL bist. Ol. 4.] 27 
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es für uns zugleich in der griechischen wie in der lateini.^chen 
Literatur das älte.ste Werk über Thierniedicin vorstelle. Sprach- 
lich sei es nicht minder interessant, indem Vegetius voll- 
kommen Recht habe mit der Oharaktensiniiig *vili serraone 
aordescunt*. « 

Herr Meyer gedenke, einst wo möglich mit der Heraus- 
gabe dieses Werkes kritische Ausgraben des Vegetius, des 
Pelagonius und der Konstantiiiexceipte zu verbinden und so 
diesen Theil der antiken Literatur in da» gebührende Licht 
zu setzen. 



Herr Hümer hielt einen Vortrag: 

.Heber die Homer- Recension des Zenodotos.* 

Derselbe wird in den „Abhandlungen" veröffentlicht 
werden. 



Historische Classe. 

Sitrang TOm 7. November 1885. 

Herr Rockinger hielt einen Vortrag: 

,,Ueber das älteste Stadtrecht Münchens 
vor der Zeit Kaiser Ludwigs des Bayern.* 

Derselbe wird später in den , Abhandlungen" veröifent- 
licht werden. 
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Pkiiosophisch-pliiiologische Classe. 



Sitenng vom 6. Dezember 1885. 



Henr y. Christ trug Tor: 

Ohemische Analysen ans dem Antiquarium. 

Was ich hier vorlege, ist in der Hauptsache fremde 
Arheit, für die das Verdienst Herrn Professor Ton Baeyer 
nnd seinem ehemaligen, leider früh verstorhenen Assistenten 
Zimmermann gebührt. Es sind nämlich chemische Ana- 

flysen von 2 Gegenständen des k. Antiqnarinms, denen ich 
nur einige erläuternde Beiiierkuiigtiii vorausschicken werde. 

1. Im ersten, schlechtbeleuchteten Ecksaal des Anti- 
quarinms liegen Tom in einem Einzeipult neben dem Fenster 
einige Stficke, die gewissermassen sur griechischen PrahiBtorie 
gehören. Es sind dies das alte aus einem Felsengrab der 
Insel Melos zutage gefordert« Gefiiss von Topfstein , das 
ein Haus vorstellt und durch die Spiral- und Dreieckorna- 
mente auf dem Thordach und den l^echerartigen Türmen 
ringsum den Saal (fieyaQov) uns an die ähnlichen Ornamente 
anf den phonikischen oder altefcrurischen Importartikeln des 
germanischen Nordens erinnert, und mehrere Q^enstände 
aus Mykena, die der berühmte englische Archäologe Dod- 
w e 1 1 in dem sogenannten Schatzhaus des Atreus gefunden 
hatte und die dann mit der übrigen Dodwell^schen Sammlung 

27» 
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nach Mtlnclieii und ins Antiqnarinm gekommen sind. Zu 

diesen gehören zunächst 3 architektonische Fragmente von 
Stein, eines Nr. 925 (= 61 bei DodweU) von rosso antico 
mit Spiralen und gerieften Pilastern, ein zweites Nr. 026 
(= 62 Dodw.) Ton grauem Kalkstein mit Spiralen und Eistab- 
omament, und ein drittes kleineres von Marmor Nr. 927 
(s= 63 Dodw.) mit zusammenhängenden kleineren Schnecken. 
Alle drei stammen von VVandbekleitiiins"pii ;ini Eingange mm 
Schatzhaus her, wo Dodwell eine Menge derartiger Trümmer 
auf dem Boden liegen fand, von denen er 2 grössere in 
seinem Beisewerk Glassical and topographical tour through 
Greece, London 1819 t. II. p. 231 Terdffentlicht hat. Die 
Ornamente unserer Fragmente erhalten durch Dodwell*s 
Zeichnungen erst ihr volles Ver.siimdnis ; wo aber jene 
grösseren, dort abgezeichneten Stücke selbst hingekommen 
sind, darüber konnte ich einen Aufschluss nicht erhalten.^) 
Neben jenen Steinfragmenten nun li^en in einem 
SchSchtelchen (Nr. 394) 3 bronzene Nägel mit yergoldeten 
Köpfen, die nns hier näher beschäftigen sollen. Alle drei 
sind unten abgebrochen; der Stift ist von dem einen 2,2, 
dem andern 1,8 dem dritten 1,9 Centimeter lang und wird 
bei der geringen Stärke (1 — 2 Centimeter im Umfang) auch 
ehedem nicht von bedeutender Länge gewesen sein. Die 
Köpfe sind rund und haibkugelförmig, zwei derselben haben 
einen Durchmesser von 1,5, der eine grössere von 1,8 Centi- 
meter; alle drei sind mit dünnem Uoid blech überzogen.') Der 

1) Gelegentlich will ich bemerken, dass sich auch die einen 
Keger mit einem Krug auf der Schulter vorstellende Thonlampe aus 
einem attiecheii Grab bei Dodwell I 462 in muerem Antiquarinm im 
1. Saale der Terrakotten Kr. 863 befindet. 

2) Herr Kollege Eonrad Hofmann macht mieh darauf auf- 
merksam, dass kapfeme Gegenst&nde mit Goldblech übenogen anch 
in den alten Funden am Missiaippi Torkommen, und dass unlängst 
in JtttJand kleine VotiTSchilfe von Bronze mit Ueberzng von Gold- 
blech gebunden wurden. 
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UeberlieferuTifT und den Katalogen nach stammen diese Nä^el 
aus dem Schatzhaus des Atreus von Mykenä ; ich halte diese 
Angabe anch ftir richtig, tnuss jedoch hinzufügen, dass mir bei 
näherer Untersuchung Bedenken gekommen sind, die mir bei 
der Wiederholung jener Angabe eine gewisse Reserve auf- 
erlegen. Einmal heisst es in dem gedruckten Katalog der 
DodwelFschen Sammlung, Notice sur le musee Dodwell, 
Rome 1837, unter Nr. 83 nur *chiodi di bronzo del tesoro 
d'Atreo in Mycene' steht also nichts von der Vergoldung 
der Köpfe, die doch jedem als sehr bemerkenswert entgegen- 
tritt, äodann kann keine Rede davon sein, dass unsere Na- 
gel zur Befestigung der Bronzeplatten dienten, mit denen 
ehemals die ganze Kuppel des unterirdischen Hauses im 
Iniierii belegt war. Denn einmal sind dazu die Stifte zu 
schwach, und dann heisst es ausdrücklich bei Dodwell in 
seinem Reisewerk II, 233 und ebenso bei E. Curtius, 
Pebponnes n, 409, und H. Schliemann, Mykenä S. 49^), 
dass die Nägel zur Befestigung der Platten des unterirdischen 
Domes platt waren. Wenn ich nichts destowemgei' daran 
festhalten zu dürfen glaube, dass unsere Nägel mit runden 
Köpfen aus dem iSchatzhause stammen, so stütze ich mich 
dabei darauf, dass Löcher und Nägel auch noch in grosser 
Zahl an den Eingfingen, sowohl an dem Haupteingang zu 
dem hoehgew51bten Schatzhaus als auch an dem kleineren 
Eingang zum Nebengemach oder, wie manche meinen, zur 
Grabkauuner von Dudwell vorgefunden wurden, wie ganz ähn- 
liche Tioeher auch bei dem 8chatzhaus des Minyas in Orchomenoe 
von Schliemann') beobachtet wurden. Von der Bekleidung 

1) Mure, altgrieohiMke Gr&ber im Ithdn. Hui. a. F. VI 278, 
der noch mehrere Nftgel <ah, sagt nichta von der Fom der EOpfe ; 
ieh seibat erinnere micb nicht bei memem Besuche von Mykenft 
im Jahre 1875 noch einefi Na|{el gesehen zu haben. Auch Schlie- 
mann 8. 49 sinicht nur noch von vielen Resten bronzener Nägel 
in den gebohrten Löchern der Steine. 

2) Siehe Schliemann, Orehomenos S. 31. 



Digitized by Google 



400 SUMtmg der phao9,'pkiM, CtoMe vom Deßember 1886, 

alfio einer dieser Eingangafchfiren venmnte ich, rühren unsere 
bronzenen Nagel mit Tergoldeten Edpfen her; freilich mnss 
ich hinznfügen, dass dieses eine blosse Vermutung ist, da 

davon wetler im KiiUloge ikh Ii in der Reisebeschrei bu ug 
von Üodvveli etwas geschrieben steht. Zur Bekräftigung 
meiner Vermutung kann ich aber doch noch auf Schlie- 
mann, Mykenä S. 51 verweisen, wo bei der Beschreibung des 
Eingangs zum Schatzhaus ganz kleine Löcher erwähnt 
werden, in welchen bronzene Nigel gesteckt haben, von 
denen nocli Keste vorhanden, und die ohne Zweifel ehedem 
die bronzenen in den Vertiefungen des Steines befestigten 
Verzierungen hielten. Nachträglich indes habe ich doch 
auch noch die alten geschriebenen Kataloge durchgegangen, 
um zu sehen, ob nicht andere Angaben mit gleichem oder 
grösserem Recht auf unsere Nägel bezogen werden können. 
Dabei stiess ich in dem Verzeichnis der griechischen, meist 
aus altgriechischen Gräbern stauinienden Sammlung des Frei- 
herrn von U aller auf die Nummer 1346 drei kleine 
Knöpfe, iSpuren von Vergoldung zeigend'. Wie man sieht, 
fehlt hier jede Andeutung dass die Knöpfe Teile yon N^hi 
waren, ist aber die Vergoldung hervorgehoben. Sollten daher 
unsere Nägel mit vergoldeten Köpfen denn doch nicht aus 
dem Schatzluiii- von Mykenä stauiiii>m, so müsiien sie immer 
noch Altgriechenland vindiciert bleiben und kann dann in 
ihnen am ehesten ein altgriechischer Gräberfund (ob etwa 
aus dem oben erwähnten Felsengrab der Insel Meloe?) ver- 
mutet werden. 

Davon nun ausgehend, dass die Nägel ehedem zum Schatz^ 
haus von Mykenä gehörten, schien es mir längst wünschens- 
wert, etwas Näheraä über die chemische Zusammensetzung 
der Bronze jener Nägel zu erfahren, da man bekanntlich 
annimmt, dass der im griechischen und rdmischen Altertum 
henschenden Mischung der Bronze aus circa 9 Teilen Kupfer 
und 1 Teil Zinn «ine ältere Periode vorausging, wo man 
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diese für die Härtung der Bronze so wichtige Mischung noch 
nicht kannte, sondern reines Kupfer oder Kupfer mit einer 
geringen natürlichen Beimischung yon Zinn zur Anfertigung 
Yon Qerftten und Werkzeugen verwendete. Eigens hatte 
mich in jüngster Zeit der um die prähistorische Forschung 
vielverdiente Gelehrte Lipsius aus Dresden um Mitteilung 
dieser Verhältnisse angeganj?pn. Auf meine Bitte nun hatten 
die Herren von Baeyer und Zimmermann die Güte, 
sich der Mühe der Analyse eines der Nägel zu unterziehen 
und mir darüber folgenden Bericht zugehen zu lassen: 

Der Kopf des Nagels war mit Gold überzogen, der 
eigentliche Stift braungefärbt, stellenweis grünlich (basisches 
Kupfercarbonat) ; beim Abschaben dieser braunen Schichte, 
welche, wie die Analyse ergab, hauptsächlich aus Eisenozjd 
bestand, kam die charakteristische Farbe von reinem Kupfer 
zum Vorschein. Bs wurde ein .sehr kleines Stückchen von 
der Spitze des Nacrels abgezwickt und gleichzeitig einer 
qualitativen und quantitativen Analyse unterworfen, wobei 
zu erwähnen ist, dass die äussere braune Schichte vorher 
durch Abschaben entfernt worden war. Als Bestandteile 
der Nagelsubstanz wurden ermittelt: Kupfer (Hanptmenge), 
wenig Zinn, etwas Eisen, äusserst geringe Mengen Blei. 
Den gewichtsanalytischen Resultaten zufolge enthielt der Nagel 

97 > Kupfer 
2 Zinn. 

Der Rest (1 ®/o) muss für die kleinen Mengen Eisen, Blei etc. 
in Hechuung gezogen werden, deren Bestimmung in Folge 
der ausserordentlich kleinen zur Analyse Terfügbaren Sub- 
stanz (einige Centigramm) nicht angeführt werden konnte. 

Clemens Zimmermann. 
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Zur Vergleichung setee ich selbsfe ans Schliemanns 

Werken noch folgende Analysen von Bronzen her: 

Schwert von Mykenä (Schliemann^ Mykenä S. 424 ff.) 

Kupfer 86,3ö 

Zinn ia,06 

Blei 0,11 

Eisen 0,17 

Nickel 0,15 
Kessel von Mykenä (Schliemann ebenda) 

Kupfer 98,47 

Zinn 1,09 

Blei 046 

Griif eines Gefässes von Mjkeuä (Schliemann, Tirynthe 
p. 160) 

Kupfer 89,H9 
Zinn 10,08 

4 Siareitfixte ans Troja (Schfiemann, Ilios S. 532 f.) 

95,41 Kupfer 93,80 Kupfer 

4,39 Zinn. 5,70 Zinn. 

95,80 Kupfer 90,67 Kupfer 

3,84 Zinn. 8,64 Zinn. 

Ausserdem berichtet Schiiemann, Mykenä S. 49, dass 
im Gewölbe unseres Schatzhauses selbst Reste von Nägeln 
nach der Analyse Ton W. Gell 88 > Kupfer und 12 > Zinn 
enthielten, was, die Genauigkeit der Analyse und die Bidüg- 
keit meiner Hypothese vorausgesetzt, auf eine yerschiedene 
Zusammensetzung der grossen Nägel des Gewölbes und der 
kleinen Stifte der Eingangsornamente schliessen Hesse. 

2. Ein zweiter Gegenstand der Untersuchung war ein 
schöner grosser Bronzehenkel aus dem Saal der Bronzen 
Nr. 488, der gleichfalls aus der Sammlung Dodwell stammt 
und in dem obens^eiiamitfn Buche, Notice sur le musee 
Dodwell p. 29 also beschrieben wird: Nr. 127 mauicone di 
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T880 oon Tm ornameDii e due teste di lione\ Der Fundort 
ist weder in dem bezeichneten Buche Dodwell^s noch in 
den Katalogen der Sammluug angemerkt ; aber der Umstand, 

dass er dort unter etriirischen Bronzen steht, rechtfertigt die 
Vermutung, dass ;iin:h er aus Etrurien stamme. Derselbe 
ist 19 Centimeter laug, bestellt aus einem gestreiften Bügel, 
der unten, wo er an den Bauch des Gefassee angesetzt war, 
in ein Palmetbenblatt ausgeht, und aus zwei Quexstangen, 
von denen die obere (12 Gentim. lang) etwas Ifti^^ ist als die 
untere (11 Gentim. lang) und an den beiderseitigen Enden 
mit je einem Löwen köpf verziert ist; ausser der Palmette 
sind die Mähnen der Löwen mit Sirichelcben angedeutet 
und laufen Bänder von Strichomamenten über den Bügel 
da wo ihn die Queistangen kreuzen. Auf diesen Henkel 
und seine Ornamentik war ich durch einen Vortang des 
Herrn Archivar Lisch aufmerksam geworden, den derselbe 
vor jetzt mehr als 20 Jahren auf der Vf rsanunlung der 
deutsehen Altertumsfreuiide m Konstanz hielt. Derselbe legte 
damals dar, dass sich im Museum in Schwerin schön ver- 
zierte, aus vorhistorischen Gräbern stammende Schwerter und 
sonstige Bronzegegenstande finden, bei denen die Ornamente 
auf einen Uber den bronzenen Kern gestrichenen Fimiss 
oder Kitt eingetragen sind. Bei diesem Verfahren habe die 
Härte und Sprödigkeit des Metalls weniger Schwierigkeit 
bereitet, und sei es dem Zeichner möglich gewesen in das 
nachgiebige Material des Ueberzuges leichter und sauberer 
die Ornamente einzutragen; im Guss seien sonach bloss die 
Hauptformen gewissermassen im Bohsn hergestellt worden, 
die feineren Striche und die Glätte der Fläche seien erst 
nachträcrlich hinzugekommen. Ganz das Gleiche schien mir 
nun auch auf die Ornamentik unseres Henkeis zu passen, 
und ich fand darin einen vielleicht später durch Beobach- 
tungen in anderen Museen noch zu erweiternden Beweis 
dafür, dass auch hier eine zuerst an Gräberfunden des ger* 
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manischen Nordens beobachtete Technik ihre eigentliche 
Heimat bei den Kulturvölkern des mittelländischen Meeres 
und den hauptsächlichsten Metallarbeitern des Altertums, den 

Ktiuriem, s^ehabt habe. Ich verband dann seit Jahren bei 
Demonstiationen im Antiquarium die Technik diesem Henkels 
mit der von Herrn Bürgermeister Gehring in Landshut 
und Herrn Historienmaler Naue an den etrurischen Gisten 
und Spiegeln unserer Sammlung nachgewiesenen Technik. 
Nach den als zuverlässig und zweifellos hingestellten Auf- 
klärungen jener beiden Männer und anderer praktisch er- 
fahrener Kunstkenner wurden nämlich die Zeichnungen auf 
den Spiegeln so hergestellt, dass die Kunsthandwerker zuerst 
die glatte Fläche mit einer dünnen Schichte von Wachs 
Uberzogen, in diese dann die Ornamente und Figuren leicht 
einzeichneten und endlich das Ganze mit einer ätzenden 
Flüssi<^keit übergössen, welche die Lineamente in da.s unter 
der Wachsschichte befindliche Brunzeblech einfrass : danach 
hatten also zwei Verfahren hestandeni gewalzte oder im 
Rohen gegossene Bronzen zu ornamentieren, Ton denen das 
zweite bei glatten Flächen, das erstere bei gekrOmmten 
Bronzestückeu mit unebner Fläche Anwendung gefunden 
habe. Ich betrachtete also, wie gefragt , seit lange beide 
Methoden als erwiesene Thatsachen. Da aber nun doch 
mehrere gelehrte Archäologen beim Besuche des Antiquariums 
es bezweifelten, dass der bronzene Kern unseres Henkels ndt 
einer weicheren Masse Überz(jgen sei, und Tielmehr in dem 
Pulver, das sich mit dem Messer leicht losschaben Hess, nur 
Metallrost erkennen wollten, so ersuchte ich auch hier Herrn 
Goilegen von Baeyer um eine chemische Analyse. J^h 
hoffte 80 Näheres über die Natur jenes Ueberzuges zu er- 
fahren und andere MuseumsTorstände leichter zu ähnlichen 
Beobachtungen zu veranlassen. Im Nachfolgenden teile ich 
also die gemachte Analyse mit: 

1. Der Ueberzug der Bronze besteht aus Bieioxyd, 
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Galciomozyd, Kieselsäure, Eohleiisäure; in geringerer Menge 
ist Yorhanden Eisen-, Kupfer-, Natrium*, Ealinm- und Zinn- 

üxyd; spurenweise Magne&iumoxyd. 

2. Die Bronze besteht aus Kupfer und Zinn (Spuren 
von Eisen). 

3. Unter der dünnen Bronzelage befindet sieh ein dicker 
Klotz von metallischem Blei mit Spuren von Zinn. 

4. Au der Stelle, wo der Henkel an dem Kruge befestigt 
pfewesen zu sein scheint, findet sich ein weissrötlicher Ueber- 
zug iiier dem Blei; derselbe enthält: sehr viel Bleioxjd, 
viel GaLcinmozyd, Kohlensäure, wenig Eisenoxyd, Spuren von 
Aluminium-, Zinn-, Magnesium-, Natrium- und Ealinmoxyd. 

Der vorliegenden Analyse zufolge seheint die Bronze 
mit einer Bleiglasiir überzogen worden zu sein. Die ver- 
hältnismä^ssig sehr dünne Bronzeiage und der massige Blei- 
kiotz sind bemerkenswert. 

Clemens Zimmermann. 

Ich fdge dieser Analyse nur zum Schlüsse noch su, dass 
demnach die glatte Flache und die hellere Farbe des Henkels 

von der Bleiglasur In rrülii f und du.ss in eben dit^se die feinen 
Striche der Paliuette »owie die Jjreieck- und Linearuruamente 
eingezeichnet sind. Dass der Henkel nicht von massiver 
Bronze ist, i^lt nicht auf, da Gegenstande von massivem 
Metall, sei es Gold oder Bronze, ohnehin seltener im Alter- 
tum vorkamen. Auch das ist keine Seltenheit, dass die 
Bronze zur grösseren Festigkeit mit einem anderen Stoffe 
im Inneren ausgegossen wurde. 
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Kritische Beiträge zur Metaphysik des 

Aristoteles. 

Als ich die Aufgabe übernahm ^ für die Bibliotheca 
Teubneriana eine Ausgabe der Metaphysik des Aristoteles zu 
besorgen, war ieh Tor allem darauf bedacht, den kritischen 
Apparat der Ausgaben yon Bekker nnd Bonita zu yerein- 
fachen, den vereinfachten aber dann genauer und Tollständiger 
zu gestalten. Nähere Untersuchungen ftihrten mich bald 
zur Erkenntnis, dass der Text jener Schrift durch zwei vuu 
einander unabhängige Quellen, den cod. Laar. 87,12 (A") 
und den cod. Paris, gr. 1853 (E), auf uns gekommen ist 
und dass alle fibrigen HandschriHen auf jene zwei Haupt- 
quellen zurückgehen. Ein Stemma sämtlicher Handschriften 
aufzustellen nnd genau das Verhältnis zu ermitteln, in dem 
die schlechteren Uaudschritteu zu einander und zu jenen 
zwei Grundhandscbrifben stehen, habe ich nicht versucht, 
teils weil es dazu einer nochmaligen Yergleichung der Hand- 
schriften zweiter und dritter Klasse, namentlich des eod. 
Vaticanus 256 (T), Marcianus 214 (H') und Parisinus 1901 (W) 
bedurft hätte, teils weil ich eine solche Arbeit iilr unnütz 
hielt, nachdem einmal festgestellt war, da^s nur in A" und E 
uns lautere Quellen fliessen und die Lesarten der geringeren 
Handschriften zu verzeichnen nichts anderes hiesse als die 
neue Ausgabe mit unnfltzem Ballaste beladen.^) 



1) Indes möchte doch ;nich ich gerne winden, was in den -chiech- 
teren Handschritten und namentlich in T an denjenigen Stellen steht, 
wo wir von der übereinstimmenden T'eherh'eferung in E ab^'^ewii ht'n 
sind. Die Steilen habe ich 7Aisannuengesteiit in der Prsiefati ) ineiuer 
Ausgabe und mache ich diejenigen, welrhen die Schätze der Vaticana 
offen stehen, besonders auf das n(^>inr<.i' oder nQeaztaxoy in dem Verse 
des Parmeuides p. 9&1(** 26 auimerksam. 
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Jene beiden Haupthandschriften nnn habe ich nochmals 
eingesehen und durch die Neuyergleichung m eklatantester 
Weise bestätigt gefunden, dass allellbrigen Handschriften auf sie 

als ihre Grundlage zurückgehen. Von Bedeutung war dabei 
namentlich eine Lücke von 10 Buchstaben, die p. 999* 30 nach 
den Worten *aXLa firjv u tovto dvayKaiop iati xai dei ti 
slvai uoffa vd lux^ inaata^ ^roi vd sajfora ^ vd n^wra 
Bekker aus A** und £ notiert hatte, und die in der Aldina 
sowie in der (Jebersetzung von Bessarion ans anderen Hand- 
schriften ausgefüllt zu sein schien. Denn die Annahme, 
dass die Worte dvayAaiov av ur^ td ylvr^ elvai na^d xd 
Xöi^' hiaafa von Bessarion und dem Veranstalter der Aldina 
ex ingenio zugefügt seien, hatte mir keine Wahrscheinlich- 
keit, und noch weniger konnte ich Brandis und Bekker bei- 
stimmen, die dieselben wieder ans dem Texte aiisgestossen 
hatten. Wie war ich nun freudig überrascht, als ich in 
Florenz jene Worte ganz wie sie in der Aldina stehen, im 
cod. A** von erster Hand geschrieben fand! Hierüber und 
Ober die Korrekturen in A" und E, welche schon an und 
für sich, insbesondere aber fOr das Verhältnis jener Hand- 
schriften zu den übrigen von Wichtigkeit sind, in der Kol- 
lation von Bekkt^r aber so gut wie ganz unbeachtet blieben, 
habe ich an seiner Stelle d. i. in der Praefatio meiner Aus- 
gabe, kur^ und bündig, wie es der Plan der Bibliotheca er- 
heischt und der Sache angemessen ist, gehandelt. Die mir 
hier gebotene Gelegenheit ergreife ich nur, um über die 
Florentiner Handschrift noch einige weitere Mitteilungen zu 
machen, welche über den Gesichtskreis der aristotelisrlicn 
Textkritik hinausgehen und für die griechische f aiäographie 
überhaupt von Interesse sind. 

Der cod. Laur. 87,12 (A**) ist eine Pergamenthandschrift 
in Grossquart und besteht ans 603 Blattern. Von den Kor- 
rekturen und Randscholien ganz abgesehen, ist auch der Text 
des Aristoteles nicht ganz von 1 Hand geschrieben. Auf der 
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Keiirseite von Biatt 485 in der Mitte des drittletzten Buches 
?on olüP te 7Cq6t€qov p. 1073* 1 an beginnt deutlich eine andere 
Hand, die sich nicht bloss durch senkrechtere Stellung der 
Bnchstaben, sondern anch durch , minder getreue Wiedergabe 
des Originals und grössere Sparsamkeit in der AusntttEnng des 
Pergameutmaterials von der ersten Hand unterscheidet. Wäh- 
rend so in dem ersten Teile der Handschrift mw ca. 13 Zeilen 
auf einer Seite stehen, und fast auf jeder durch besonders 
ausgezeichnete Anfangsbuchstaben Abschnitte angedeutet sind, 
fehlen diese Anzeichen der Textesgliedemng in dem 2. Teile 
ganz und stehen durchweg erheblich mehr Zeilen auf der 
Seite. Ich stelle dieses vorläufig als Thatsache einfach hin, 
später werden wir sehen was dieselbe för eine Bedeutung 
hat. An Alter ist unsere Handschrift um mindestens 1 Jahr- 
hundert jünger als der Pariser cod. E, wie man dieses aus 
der Form der Buchstaben, namentlich aber daraus ersieht, 
dasB in dem letzteren das stumme & nach langem Yokal fast 
regelmässig noch geschrieben ist und zwar als iota adscriptum, 
während in unserer Handschrift zwar sich auch noch einige 
Mal das iota adscriptum findet, in den meisten Fällen aber 
das stumme i ganz weggelassen oder in verkleinerter Form 
rechts unter den vorausgehenden Vokal geschrieben ist.^) 
Gleichwohl aber war die Vorlage von A^ bedeutend alter 
als die von E, und darin ist der höhere Wert von A^ be- 
gründet, auf den ich bereits in meiner Dokt^r-Dissertation, 
Studia in Aristotelis Jibios ujetapliysicos collata, Berolini 1853, 
hingewiesen habe. Von Wichtigkeit ist schon der Umstand, 
dass in A^ mehrere Fehler wiederkehren, die ans der scriptura 
continua oder aus der Bfiguskelschriffc zu erklären sind, wie 

1) Die Accente sind in der Haiidsehrift genau gesetit und klären 
80 auch Öfters, wie bei ifieyfut und it^t^titt^ dwrQber auf, ob das 
Wort im Nominativ od^ Dativ sa nehmen sei. Dabei bemerke ich, 
dass der Schreiber bei den Enklitids ein System verfolgte, wonach 
itSam Ttrit nicht ««tf«/ twtg accentniert wurde. 
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die Verwechselung toü JEl (duj und ^Et {dei) OYT^N 
' iovt' av) and OY TLAN (oü nmf), JH ((Jij) und (oV) ; 

wofür ich die Belege in meiner Praefatio georeben habe. Von 
grösserem Interesse sind zwei andere Erscheinungen, zu deren 
Besprechung ich mich nun wenden will. 

Znersti kommt in A*" drei Mal der Fall vor, dass der 
Anfang eines neuen Bucheft in der Handschrift doppelt ge- 
sehrieben steht, im Anfang des neuen Buches und am Schlüsse 
des vorausgehenden. So lesen wir also am Schlüsse von P 
p. 1012*' 81 nach ^eart yag zi o ael xivet la Kivoviiteva 
TfLCti TO 71QWZ0V jtivovv aKivrjzov ctvto' in derselben Zeile 
noch Idyeifaif welches A^srcti dann nach der 

UebeiBchrift des neuen Buches wiederkehrt im Anfange 
Ton ^. Güdsser ist die doppelt geschriebene Partie am 
Schlüsse von H, wo die Worte /jiv ovv tov nqwcwg 

ovzog "Kai 7CQ6g d ai aXkai AaTTjyoQLai rov ovTog dvacptQOVcai 
siQtjTai /teQi tf^g ovaiag nicht bloss das Buch Q eröffiien, 
wie in unseren Ausgaben, sondern auch das rorausgehende 
Buch H schliessen. Aehnlich endlich stehen am Schlüsse 
▼on i nach Vcr di yivei IVs^ ftXewv duoztjxev rj zd uÖu 
noch die Aniant/sworte von K: ozl de /} ootpla Tue^l OQxdg 
hiLorri^r]. Woher kommt dieses ? In dem zweiten Fall 
könnte man an eine Meinungsverschiedenheit der alten £r^ 
klärer denken, Ton denen die dnen mit dem rekapitulieren- 
den Satze die vorausgehende Untersuchung oder das Buch ff 
scUiessen, die anderen mit demselben in umgekehrter und 
zweckmässigerer Weise, wie die Partikel ^iv zeigt, das neue 
Buch beginnen wollten. Aber diese Erklärung ist in dem 
ersten und dritten Fall unzulässig, schon deshalb, weil kein 
ganaser Satz wiederholt ist, dann aber auch, weil die Bücher 
r und ^, / und IC durch eine so grosse Kluft getrennt 
sind, dass sich in keiner Weise der beginnende Satz des 
neuen Buches zum Abschluss des vorausgehenden eignet. 
Wir müssen also hier jedenfalls ^iuen anderen Erklärungs* 
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grand snchea nnd der wird kaum ein anderer sein, als dass 
in der Originalquelle von A^ schwerlieh indes in der unmittel- 
baren Vorlage, die Bficher der Me(iaphysik noch nicht durch 

einen grösseren Zwischenriium und eine neue üeberschrift 
von einander getrennt waren, sondern höchstens nor so, dass 
durch Zahlen am Hände der Anfang eines neuen Buches be- 
zeichnet war. Denn dann konnte es leicht kommen, dass 
der Abschreiber anfangs gedankenlos weiterschrieb und dann 
erst, entweder er selbst oder sein Korrektor den Irrtum be- 
merkend, die Worte an ihrer Stelle, da.s ist im Anfange des 
nächsten Buches nochmals setzte: der Fehler blieb dann nur 
deshalb stehen, weil bei der hohen bcheu der Schreiber vor 
Rasuren und Korrekturen die Worte an der ersten Stelle nicht 
gestrichen oder ausradiert worden waren. Beachtenswert ist 
dabei noch, dass es gerade bei den Bfichem J und K zweifel- 
haft ist, ob sie ursprünglich einen Teil der aristotelischen 
Metapiijsik bildeten. Ob freilich ein solcher fortlaiii ender 
Text nicht ebenso gut vor als nach dem Peripatetiker Andro- 
uikos, der um die Mitte des letzten Jahrhunderts vor Chr. 
die erste Gesamtausgabe der Werke des Aristoteles Teran- 
staltete und vermutlich bei dem Teubner seiner Zeit, bei 
Atticus. erscheinen Hpss. anfj;enonimen werden kann, darüber 
überliisse ich Erfahreiiereii die Entscheidung. Jedenfalls setzt 
die dargelegte Sachlage voraus, dass in dem alten Original 
von A*" die dnzelnen Bücher der Metaphysik nicht alle ge- 
trennte Bücher bildeten, sondern mindestens die Bücher F ^, 
ff / jSC in einem Clodex oder in einer Rolle zusammen- 
stunden. 

Daran sei denn noch eine V erniutung geknüpft bezüg- 
lich des Schlusses von Buch E. Hier steht nämlich nach 
den das Buch zweckmässig abschliessenden Worten 'did vavta 
pdv aipBia^ta, axefiTew de tov ovrag avtou va m%id %eti 
tag dgyaQ q ov noch der Satz ^gmnfe^v d' iv otg dmqtüO" 
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ro ov', der in emer etwas abweichenclen Fassung Vo ^ 

XeyezaL rio/j.uxcog -/MxJu.ico diLilofitÜ^u nijoieoov iv coli; yitgl 
Tov Ttoaaxuig im Beginne des folgenden Buches wiederkehrt. 
Ist nun vielleicht auch diese Tautologie aus der zusammen- 
Imngenden Schreibung und dem Fehlen von Buchüberschriften 
zu erklaren? Ich getraue mir nicht dieses bestimmt zu be- 
haupten; einmal weil doch die Fassung der beiden l^tze 
erheblich von eiiiander abweicht, dann aber auch, weil das 
was dann in Z folgt orjfiaivei yaq to fiev ri iari xat rode 
VI, TO de Ott notov rj noadv iro/v aXLuv ^%€taxov twv ovto) 
xattffOQovfiivuw nicht so ganz in J oder ^ tolg Tse^l vov 
reoaaxbfg steht. Denn dort ist wohl p. 1017* gesagt xa^* 
avta Si ävtti Xiyerai ZamrcQ ari^talvBi ra oxrif^ora r^g 
■Kair^yu^iag, aber mit dem bedeutsamen Zusätze xa«9^' avTct, 
und wird das betreffende Kapitel (7) eingeleitet mit dem 
allgemeinen Satze ^to ov Xiyerat t6 fiiv nard av^ßeßt]x6g 
TO 6i xa^* o^To\ so dass der oben ausgeschriebene Anfangs- 
satz ym Z nicht ganz zu recht besteht, insofern er den 
ganzen ersten Teil des Kapitels J 7 ignoriert. Ich glaube 
daher eher, dass die Schlussworte von E ^q^aveQov—liy&vai 
to ov' und im Anfang von Z der Zusatz ^xcKv^d/rc^ disiloued-a 
nqpveqov ev Totg ne^i tov ftoaaxwq nicht Ton Aristoteles 
herrfihren, sondern von demjenigen, der das zuvor getrennt 
herausgegebene Buch nBQi tcSv 7tooa%mq Xeyo^BVfa» mit den 
eigentlichen Büchern der Metaphysik zu einem Werke verband. 

Wichtiger ist eine zweite, indes auf den ersten sorg- 
fältiger geschriebenen Teil der Handschrift ( — 1073* 1) 
beschränkte Eigentümlichkeit des cod. A^ Hier findet sich 
nämlich auf jeder 11 — 14 Zeilen umfassenden Seite ungefähr 
in der Mitte, also in ziemlich gleichen Abst&nden durch 
einen hervorstechenden Anfangsbuchstaben ein Abschnitt an- 
gedeutet. Nach der Absicht des Schreibers äoUte dieser Buch- 
stabe etwas in den Rand vortreten und ausserdem durch 
Grösse und durch rote Farbe (Mennig) vor den andern ausge* 
[1885. Phüo8.-pbilol. hist Ol. 4.] 28 
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seicbnei sein. Ausgeführt ist dieses aber nur auf einem kleineren 
Teil der Blätter, öfter ist bloss der Platz für den naehher 

auszumalenden Bncbstaben leer gelassen worden; die zweite 
Hand von p. 1073* 1 oder Blatt 485 an hat dann über- 
haupt jede Andeutung dieser Abschnitte unterlassen, wahr- 
scheinlich weil der Schreiber nicht begriff, was denn diese 
grösseren Buchstaben bedeuten soUten und deshalb sich der 
Mühe einer unnützen Kalligraphie überhoben glaubte. 'Schon 
für die Richtigkeit der Kollation ist die Erkenntnis dieses 
Verhältnisses von Bedeutung. So hat Bekker zu p. 1010" 35 
xai avev ala^ilaecug advvaiov angemerkt: dvvaxov A''; aber 
einmal steht in der Handschrift nicht dvvavov, sondern övva- 
tov; sodann steht jenes ävvarop in dem Anfang einer Zeile 
und ist Tor d Raum zu 1 Buchstaben leer gelassen ; das war 
eben jener mit Mennig nachzutragende Anfangsbuchstabe 
und der Schreiber von A'' hatte also ebensopfnt wie der 
von E in seiner Vorlage nicht dvvavov sondern das vom 
Sinn geforderte dövvaiov. Ein ähnlicher Irrtum kehrt in 
der Kollation Bekkers noch öfters wieder, so auf einer Seite 
zweimal p. 1072* 16 und 32. Beachtenswert ist noch be- 
sonders, dass an der schwierigen Stelle p. 1072* 16 über das 
oberste Prinzip des Einerlei und des Verschiedenen ^aYviov 
FAiivo Tov oel MOavTiog,, cov cJ' alXwQ '-(toov' an die Les- 
art oud' a/J.üjg des cod. A** keine Vermutung einer Korruptel 
geknüpft werden kann, da vor jenem ovd' der Aiifangshuch* 
Stabe der Zeile fehlt, also auch das Original von A" dss- 
selbe hatte wie B, nämlich TOYJ d. i. tov d*. Wichtig 
ist dieses Verhältnis auch zur Erkenntnis der Abhängigkeit 
des Codex T der Vatitana von unserem A'': p. 1042' 35 
steht nämlich richtig in E xar' avBr^oiv o i i r /nty ufAmövÖe 
n&hv d' kljuTTov fieiKov, In A!" beginnt mit i^kiKOvde eine 
jener neuen Zeilen und ist der erste Buchstabe, weil er spflter 
nachgetragen werden sollte, nicht geschrieben; aus T hin- 
gegen wird uns das falsche nr^hKovde notiert, was offenbar 
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durch den Irrtum eines Schreibers entstanden ist, der in 
meiner Vorlage den leeren Raum vorfand, ihn aber fälschlich 
mit ft statt mit t ausfüllte. Die Sache verdient am so mehr 
Beachtung, als T sonst, namentlich in der Ausfüllung der 
Lücken nicht von A*" sondern von E ahMngig zu sein scheint. 
Es wird also wohl angenornnien werden müssen, dass T weder 
von E noch von A'' direkt abstammt, sondern von einem 
Exemplar, in dem der Text nach E abkorrigiert und ergänzt 
war, etwas was nichts Auffalliges hat, da thatsächlich die 
zweite Hand von E den alten Text fast durchweg nach A** 
korrigiert hat, und umgekehrt die von A** vielfach, wenn 
auch nicht in so ausgedehntem Masse, nacii E. 

Ob es nicht iiiüglich ist auch zur Erkenntnis der Lücken 
jene hervorstechenden Anfangsbuchstaben zu verwerten und 
aus ihnen zu ermitteln, oh die in A^ fehlenden Worte und 
Zeilen auch schon in dessen Vorlage fehlten, hahe ich 
mich vielfach gefragt, doch hahe ich kein Vertrauen ge- 
fanden zu meinen Vermutungen, da die Abstände zwischen 
jenen Buchstaben zwar ziemlich gleich sind, aber doch nicht 
so gleich, dass 1 Zeile mehr oder weniger herausgerechnet 
werden kann. Anführen will ich indes doch, dass am Schlüsse 
des Baches H, wo eine Lücke von 2 Zeilen (p. 1045" 19 
TO — 21 ioTiv om. A^) in A** sich findet, eine neue hervor- 
gehobene Zeile beginnt mit ^m<pav€(ag 1045** 16, neqi uiv 
104;^' 27, x^iyatV?; 1045*' 3(), ooai 1040" 9, rat 1046* 16 
(p. 1046" 23 Kai — iiva om. A^), to lucagov 1046* 24, ytal yag 
1046* 32; und in ähnlicher Weise 0 4, wo gleichfalls A** 
eine grössere Lücke hat, mit (ittqr^xh^üBa^c^ 1047" 7, ddvvaro» 
1047* 11, €hai 1047»» 18, ajy^a/y« 1047** 29. 

Was fftr Abteilungen sollen nun aber — denn am Ab- 
teilungen hat hielt es sich doch hier offenbar — auf diese 
W eise bezeichnet werden ? Dass von einer Sinnabteilung 
nicht die Rede sein kann, erhellt bei näherer Prüfung von 
selbst Allerdings haben wir in unserer Handschrift auch 

28* 
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efwrts, was sich mit unserer Paragrapheneinieilang vergleichen 
lässt, indem durch kleine Inteiralle und zngesetzte Zahlen 
(in roter Tinte) die grossen Bücher in kleinere Kapitel ein- 
geteilt sind, wahrscheinlich znm Behufe der Erklärung und 

zur leichteren Anpassung des Koinraentares an den Text. 
Aber diese Smnabteiiuugen stiiiitneii nicht mit den durch 
jene Initialen angedeuteten Abschnitten. Zur Veranschau- 
lichnng dessen gebe ich die doppelte Zählung oder Gliederung 
zu den ersten Seiten: 

Initiale stehen Sinnabschnitte beginnen') 

980' 21 a n^„tg 



980* 


27 ditt^o^e 


980- 


27 ß 9Pv<r«» 


980* 


25 


980^ 


25 y r« 


981* 


6 Xtt9-6Xov 


981 • 


12 d 7t(}6f 


98r 


1(5 yyojotg 






981- 


25 Tixyr} 






98r 








98P 


13 BiKos 


981" 


13 6 TO 


98P 


22 Xai 


981* 


25 C 


981*' 


30 Ex^yrmtf 






982»' 


8 jrut'Ttt 


982" 








982* 


12 X irt 


982^ 


16 tn»' uffX' 


982" 


16 ^ 






982* 


19 ^ raV 


982* 


21 Tovrufy 


982* 


21 V rovrwr 



1) Auch in dum cod. E sind durch Intervalle, aber oliiif zii>^e- 
Hetztü Zahlen solche Sinnparagraphe abj^eteilt. Statt der Intervalle 
atehen aui' den letzten Blättern grosse Anfangsbuchstaben, aber so, 
das« dieaelben ersi im Anfang der nächsten Zeile stehen, während 
im ersten Teile der Haa^hriffc jene Initialen nur dann angewendet 
sind, wenn das Intervall den Schiusa der Zeile einnahm und mit dem 
Initialen der neue Paragraph begann. So ist s. B. auf der letzten 
Seite p. 1098^ 12 ftit^tw mit einem grossen fi geschrieben, weil mit 
diesem Worte die neue Zeile beginnt» sollte aber offenbar damit an 



Digitized by Google 



Christ: Kritische Beiträge zur Metaphysik des Aristoteles. 

Da also die Handschrift in anderer Weise die Sinn- 
paragraphe nnterscheidet, da ferner jeno Initialen nicht bloss 
ganz gewöhnlich mitten im Satze, sondern selbst einige Mal 
mitten im Worte stehen, da endlich dieselben in gleichen 
Abständen wiederkehren, der Sinn aber yon Haus ans einer 
, solchen mechanisch gleichmSssigen Abteilung widerstrebt, so . 
köimen sich jene Initialen nicht anf den Sinn beziehen, 
.sondern müssen eine andere mehr äusserliche Bedeutung 
haben. Worm diese bestehe blieb mir, da ich gerade von der 
Beschäfidgung mit der Stich ometrie des Demosthenes in dem 
MQnchener cod. Bararicus herkam,^) nicht lange verborgen. 
Um es knrz anszuspreclien, an dem Rande der Originalhand- - 
Schrift wal^n die Zeilen von 10 zu 10 gezählt und Anzeichen 
jener stichometriseher Zählung sind in den Initialen unserer 
Handschriit erhalten. Auf 10 Normalzeiien kamen nach 
Birt, das antike Buchwesen S. 194 t', womit man meine 
Abhandlung aber die Attikusau^be des Demosthenes S. 170f. 
vergleiche, im Durchschnitt 10 x 35 b 350 Buchstaben, 
und um diese Zahl drehen sieh im allgemeinen die Ghrössen- 
verhältnisse der einzelnen durch jene hervorstechenden An- 
fangsbuchstaben abgegrenzten Abschnitte. Zu der von 100 
zu 100 fortschreitenden Öpezialstichometrie des Demosthenes 
und Plato kommt also jetzt die dekadische Zählung der wohl 
gleichfalls in der Bücher&brik des Attikus erschienenen 

gedeutet werden, dass der neue Sinnabschnitt schon nach dem Punkte 
in der vorausgegangenen Zeile mit extifo beginnt. Ebenso ist un- 
mittelbar zuvor p. Iüy3'' 7 geschricbüu: tu tois (p9^a(iTotf. aÄX' al 
Toii aQiS-fAois (fvans ttl sitaiyovMff'o* *«l ra tovioig x. r. X. Dasa 
indes dieses Verfahren nicht dem Schreiber des cod. E eigentümlich 
war, sondern sieh auch in andere Handschriften und selbst schon 
in den Papyris findet, ist in der an den Vortrag in der Elassensitsung 
l^eknfijiften Diskussion von den Herren Kollegen Wölfflin und 
Meyer bemerkt worden. 

1) Dartiber handelt meine Schrift *die Attikusausgabe des De- 
mosthenes* in Abhandlungen der bay. Akad. d. W. 1 Ol. XTI. Bd. 
TIL Abt., Manchen 1882. 
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Aristotelesausgabe. Will emer m dieser Parfcialstichometrie 
die Oesamtziihlunc? »If r Zeilen der einzelnen Bücher füpren, 
so wird das nicht scliwer fallen. Ich habe zu dieser Be- 
rechnung nicht mehr die Zeit gehabt, aber hoffentlich wird 
dieses Professor Yitelli, der meiner Entdeckung sofort 
Beifall zollte, entweder selbst oder durch einen seiner Schüler 
nachholen. Denn bei dem neuen Aufschwung, den die Alter- 
tumswissenschaft und nicht bloss die Archäologie und In- 
schriftenkunde, sondern auch die spezieile Philologie und 
Kritik in Italien und ganz besonders in Florenz unter den 
Impulsen von Comparetti und Vitelli genommen hat, 
' fehlt es glücklicher Weise in dem Lande der grossen Biblio- 
theken auch nicht mehr an Männern , welche die Schätze 
der Bibliotheken zu heben mit den Gelehrten anderer Na- 
tionen wetteifern. 

Ich kann aber doch von dieser handschriftlichen und 
stichometrischen Frage nicht scheiden, ohne noch einen Punkt 
berührt zu haben. Wie ich nämlich schon bemerkt, sind 
die Abstände zwischen den einzehien Initialen nicht «gleich; 
was sich dadurch erklärt, dass die neue Dekade des Originals 
nicht gerade mit dem ausgerückten Buchstaben, sondern nur 
in dessen Nähe, also meistens in der yorausgehenden oder 
erst inmitten der neuen Zeile begann.- War so von vorn- 
herein eine völlige Gleichheit der Abstände der einzelnen 
Initialen oder der durch dieselben begrenzten Abschnitt.e 
niclit zu erwarten, so inussten doch jene kleinen Divergenzen 
innerhalb grösserer Gruppen sich ausgleichen und konnte 
so z. B. vorausgesetzt werden, dass je 10 Abschnitte 10 an- 
deren an Umfang bis auf ein Minimum gleich seien. Das 
ist ab«r nicht in der erwarteten Weise der Fall; vielmehr 
berechnet sich für die einzelnen Partien des Werkes eine 
ziemlich abweichende Zeiiengrösse. So z. B. für 
J p. <).^0« 21 —982- 8 eine Darchschnittszeüe von ;^6,5 BuchaUben 
J p. 1012^ 84— 1013^ 31 , , , 2^5 ^ 

Z p.l02bMÖ— 1029*34 , , , 3a,6 
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Vermutlich rührt dieses daher, dass die liollen, aus 
denen das ganze Werk zusammengesetzt wurde, nicht Yon 
gleicher Grtee waren. Darf man darauä Schlüsse ziehen 
und z. B. folgern, dass die Rolle, welche das 4. Buch oder 
%a ne^l rtÜv noaaxfog Xeyoftevfov enthielt, ehedem eine Schrift 
für sich biKltte und nicht mit den anderen l\i»ilen, welche 
die speziellen Bücher der Metaphysik nmfassten, zu einem 
Gesamtbündel gleicher Rollen zu sani mengestellt war? Ich 
wage hier noch nicht eine feste Meinung aufzustellen, zumal 
meine Notierungen der Initialen nur lückenhaft sind, aber 
es wird mich freuen, wenn andere die Sache weiter führen. 

Der Text der Metaphysik ist trotz der Dunkelheit, ja 
Abstnisitat vieler Partien uns im aligemeinen gut überhefert. 
Die Verwirrungen, durch die der richtige und erwartete Ge- 
dankengang nicht selten gestört wird, sind nicht den Wechsel- 

iallen der Ueberliefernnc^ zur Liist zu legen, sondern der Art 
wie Aristuteles arbeitete und wie seine Werke publiziert . 
wurden. Aristoteles war nicht der Mann des fertigen Ab-> 
schliessens; immer wieder von einer neuen Seite suchte er 
seinem Gegenstande beizukommen; und bei jeder neuen Be- 
sprechung des Problems im Kreise seiner Schüler (axQÖaatg) 
wurden neue Hemerkunj^eii dem Mltcii Hefte am Kaiide bei- 
gefügt. Selbst herHU«!«^et»;eben aber hat aller Waluschein- 
lichkeit nach unser Philosoph ausser den Dialogen nur wenige 
seiner Werke; diese Aufgabe fiel in der Hauptsache seinen 
Schttlera zu, die dabei natürlich von dem Manuskript des 
Meisters ausgingen, überdies aber auch ihre eigenen Auf- 
zeichnungen mit zu Hate zogen. Denn vieles, vielleicht das 
meiste hatte Aristoteles nicht zur llerausira})e forti«? ccestellt; 
speziell von der Metaphysik waren schwer iu Ii mehr als das 
1. Buch und überdies in selbständiger Gestalt das Buch J^) 

1) Damit aolt aber nicht gesagt sein, dass Aristotelw das Buch 
J nfffi tiSy nu^axwi ^(yo/ABPioy %n einem Teile der Metaphysik 
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druckfertig, wie wir sagen würden, vom Philosophen hinter- 
lassen worden; das Buch ^ war in seinem ersten Teil kaum 
über den ersten Entwurf hinaus gediehen; die Bficher a 

und K scheinen von Aristoteles selbst gar nicht angelegt, 
sondern lediglich aus Anfzeiclinun*^en von Schüleni hervor- 
gegangen zu sein; die übrigen Bücher waren zwar mehr 
{B r E) oder minder (Z H & I M JSl) ausgearbeitet von 
Aristoteles hinterlassen worden, aber der letzten Feile er- 
mangelten sie noch alle, und Tollends Uber ihre Vereinigung 
zu einem geschlossenen Ganzen waren die Heransgeber auf 
ihren eigenen Witz angewiesen, der niu so weniger zu einem 
befriedigenden Ziele konimeu konnte, als Aristoteles selbst 
schwerlich je daran gedacht hatte alle 14 Bücher in einem 
Werke zu yereinigen und auf daa als Anfang eines neuen 
Werkes umgearbeitete und erweiterte 1. Buch noch die 
Bücher M N folgen zu lassen. 

Auf bulclie Weise ist es nicht zu verwundern, dass wir 
gar oft in dem Werke den geraden Fortgang der Unter- 
suchung und die bündige Entwicklung des Beweises Tormiasen 
und auf Stellen stossen, an denen etwas doppelt gesagt oder 
mitten in die Argamentation ein fremdartiges Glied einge- 
sch()l)en ist. Eine Hauptanfgabe der Kritik des Aristoteles 
besteilt daher darin sich über diesen Zustand des Nachlasses 
unseres Autors klar zu werden und die von den ersten Heraus- 
gebern aus dem Band an falscher Stelle in den Text ver- 
setzten Sätze zu erkennen und an ihren rechten Platz zurück- 
zuversetzen. Dabei handelt es sich in der Hegel nicht um 
einzelne Worte, sondern meist um ganze Sätze, ja um ganze 
Abschnitte. So weit freilich aioelite ich nirgends in der 
Kühnheit gehen wie Ernst Essen in der scharfsinnigen 

bestimmen wollte. Umgekehrt zei^t der Umstand, dum lu der Epi» 
ix>me von A. der Auazug aus E gleich auf den von r folgt, dum in 
der Vorlage des Epitomators noch nicht ^ zwischen i' und E ge- 
schoben war. 
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aber tinnultoftrischen Schrift, Ein Beitrag zar Löming der 
aristotelischen Frage, wo eine Stelle ans S 1049* 27 — ^2 

in das 8. Kapitel von Z und i'.ist das ganze 8. Buch der 
Physik in das (5. Kapitel des Buches yt der Metaphysik ver- 
setzt wird. Aber das wird jederniaiin zugeben, dass Ari- 
stoteles nicht die Bekämpfung der Ideenlehre auf fast S Seiten 
zweimal in demselben Werke in ^ p. 990^ 6 — 991^ 9 und 
in M p. 1078^ 32—80'' 1 mit fast denselben Worten habe 
geben wollen. Es fragt sich nur, wo dieselbe schliesslich 
habe stehen bleiben sollen, ob in ^/ oder in M, oder mit 
.anderen Worten ob M A vor i geschrieben seien oder um- 
gekehrt ^4 vor M iV. Für die letztere Meinung konnte 
man leicht geltend machen, dass in M Aristoteles Ton den 
Piatonikern in der 3., in ^ in der 1. Person Pluralis spricht 
(dcUwrai (XovTai q^aatv M 1079* 5. 7. 12. 20. 1080' 5, 
SeUvvftev ßüvXofiE&a Uyo^Bv 990** 9. 18. 991*' 3. 992' 11. 25). 
Deun das scheint darauf zu weisen, dass Aristoteles zur Zeit 
als er das Buch u4 schrieb, sich noch zur Akademie oder 
Schule des Plato zahlte, w&hrend er in M sich bereits in 
einem bewnssten, ausgeprägten Gegensatz zu den Ptatomkera 
setzte. Aber der Charakter des 1. Buches, das gefeilt, ab- 
geschlossen und zur Herausgabe gereift ist wie kein zweites, 
zeigt zu deutlich, dass mit ihm dasjenige Werk beginnen sollte, 
das die Summe der vorausgegangenen Einzeluntersuchungen zu- 
sammenzufassen bestimmt war. Ueberdies hat Bonitz in seinem 
Kommentar p. 27 sehr richtig bemerkt, dass das Buch l 
nicht yor M N geschrieben zu sein scheine, und ist es 
auch nicht absolut geboten die Worte tvöt^etai xdxetva xal 
elvai %ai yiyveaiiai öia totavtccg ah lag o\'ag Kai %ä ^rj- 
^ivza vvv (99 P 8 = 1080* 8j gerade auf den ersten 
Teil des ersten Buches zu beziehen. Ich glaube daher, 
dass Aristoteles die Bücher M welche er in frfiherer 
Zeit zur Bekämpfung der metaphysischen Lehre der Pytha- 
goreer und i'latoniker niedergeschrieben hatte, in sein neues 
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mit dem erweiterten ^ beginnendes Werk nicht mehr auf- 
zunehmen gedachte und deshalb aus ihnen nur jene 2 auch 
für das neue Werk notwendigen Kapitel fast unverkflrast 

und daf? übrige in tlen Hiiuptsätzeii niitheriibeniahm. Aber 
wie erklärt sich dmin die Vertaiischung der dritten mit 
der ersten Person? Darauf vermag ich selbst keine zuver- 
lässige Antwort zu gehen; vielleicht rtthrt die L Person 
in ^ nur von den Redaktoren her, zumal sich zweimal in 
den beiden Zweigen der Ueberlieferung die 8. Person deixvttm 
990*" 9 und (iovXoviai 990*" 18 neben der ersten öeUvv^iev 
und ßovloineü^a findet; vielleicht aber anch hat die 1. Person 
nur stilistische Bedeutimg und wollt« mit derselben Aristoteles 
in einem zur Herausgahe, also für ein gprösseres Publikum 
bestimmten Werke einen gemütlicheren und weniger ezldu- 
siyen Ton anschlagen.^) 

In dem besprochenen Falle, sowie in dem Nebeneinander 
der ausführlichen Darstellung in B F E und der al)gekiirzten 
iü K tritt der imvolleudete Zustand der ganzen Metaphysik des 
Aristoteles zu tag. Wichtiger aber für die Kritik im Einzelnen 
sind die kleineren Zusätze, welche den Gedankengang stören und, 
wie ich oben andeutete, auf Randbemerkungen im Manuskripte 
des i'hiIt).M)phen zurückzut'üliren sind. Kinen evidenten Fall der 
Art hat Bonitz Scharlainn im Buche Z p. 1029^ — 12 aui^e- 
deckt; im Zusammenhang habe ich dann in meiner Inaugural- 
dissertation unter dem Titel: 'primus teztus notis in margine 
adiectis contaminatus' 11 Stellen der Art besprochen und emen- 
diert. Bei wiederholtem eindringenden Studium ist es mir aber 
aucli jüngst noch gelungen ein paar weitere Fälle nach- 
träglicher Zusätze aufzuspüren. So lesen wir p. 1045* 3() 
bis ^ 7: oaa di ^r} tlxst vXijv^ fit^ts voi^iji' aiü\hp:tp^, 
ev^g oWe^ %t eival iariv ^Kaatovy ohjttbq nai oneQ ov ti 
TO toSef TO ftotov^ TO 71000^, dio nai o6% Svwiv h Tolg 

1) Beachtens wrrt ist, dass die erute Person, "ksyofuv sieb auch 
in B p. 997»' 3 findet. 
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OQia/nolQ oSre to dv ovre to mal td %i Avai ev^g & 
t/ imtv Safte^ xai op %i, Si6 xai ovx iariv ^e(fov re c^viov 

Tov elvai oidsi'i torrtov ovdi tov ov xi eivaL. An was 
hat man liier bei ovdtvi tovhov zu denken? gewi.>.s iiichfc 
an OQiOftol, sondern oifenbar an oaa jwr] i'x^t. Mit Hecht 
hat daher Schwegler verlangt, dass der Satz di6 xai om 
iauv^dvai unmitliQlbar auf *6aa 6i — noow folge. Aber 
wenn wir auch die Umstellung vomehtneD, so bleibt doch 
der Anstand, dass in unertrii<ijlicher Weise zwei Sätze hinter- 
einander mit diu y.ai ox v. eoriv {eveoviv) beginnen. Mit mehr 
Hecht wird man daher annehmen dürfen , dass der Mittelsatz 
Sto aal ovn sv&niv—noaov ursprünglich gar nicht im Texte 
stand, sondern aus einer Randbemerkung herrührt, die wir 
aber wohl auf Aristoteles selbst zurückführen dürfen. In 
ähnlicher Weise ist p. 1007»' 30. 1019* 20. 1026» II. 
1027* :50. 1031' 12. 1009^ 27. 1071* 2. 1075' 19. 1077' 24 
der Text durch eingeschobene Randbemerkungen in Ver- 
wirrung gekommen und verdienen insbesondere die vielen 
Sternchen meiner Ausgabe in dem ersten Teile des Buches A 
Beachtung, da sich in ihnen auch äusserlich der unfertige 
Znstand gerade dieser* Partie des aristotelischen Werkes 
kuud gibt. 

Auf solche Weise ist wohl die erste Konstitution des 
Textes der Metaphysik unter Umständen erfolgt, welche 
manche schwere Schäden zur Folge hatten; aber nachdem 
einmal die erste Ausgabe besorgt war, scheint der Text mit 
grosser Sorgfalt und Treue konsenriert worden zu sein. Für 
die gute Erhaltung der Schriften der Philoso|)hen sorgten 
eben die Philosophenschulen, die nicht bloss die Testamente 
ihrer Stifter sondern auch deren geistige Vermächtnisse un- 
versehrt zu erhalten und durch Kommentare dem Verständnis 
näher zu führen sich zur Aufgabe stellten. Varianten und 
selbst Verderbnisse waren hier und da im Laufe der Zeit 
allerdings eingeschlichen ; dafür haben wir die Zeugnisse 



Digitized by Google 



422 SUtung der phiih8,-plM. CUtate vom i. JiOi 1$8S. 

des trefflichen Kommentat»» Alexander von Äphrodisias. 
Aber die Korruptelen waren doch nicht sehr erheblich, und 
unsere Handschriften stehen, was besonders beachtenswert, 
an Treue und Korrektheit der Ueberlieferung denen nicht 
nach, welche dem Alexander im 2. Jahrhundert vorlagen. 
Dazu haben wir, wie oben nacbgewiefien, 2 bandscbriftliche 
Ueberlieferanfj^en, deren Quelle bis ins Altertum zurttckreicht 
nnd vielleicht selbst über die Zeit der Kommentatoren hinauf- 
geht. Auf" solche Weise begegnen in der Metaphysik uns 
nur wenige Steilen, an denen in und in E der Text 
lückenhaft oder durch Buchstabenverwirrung entstellt ist. 
Die meisten derartigen Fehler sind durch den Scharfsinn 
der neueren Bearbeiter, unter denen der Uebersetzer Bes- 
sarxon und der Herausgeber Bonitz die Palme verdienen, 
glücklich geheilt worden. Mir selbst ist in dieser Kieliiung 
nur eine kleine Nachlese geblieben; dass sie nicht ganz un- 
fruchtbar war, möge der kritische Apparat meiner Ausgabe 
zu 994"!. 994M7. 1003" IG. 1012' It). 1036' 20. 1037MG. 
1041" 5. 1045- 1. 1048" 17. 1051" 22. 1054' 18. 1056" 8. 
1062* 7. 1071" 22. 1072" 2. 1075» 10. 1083" 27. 1086*6. 
1092" 13 und manchen anderen zwjeifelhafteren Stellen be- 
zeugen. 

Erheblicher hat der Text der Metaphysik durch Inter- 
polationen gelitten, indem an zahlreichen Stellen die Er- 
klärungen nnd Ergänzungen der Kommentatoren und Ab- 
schreiber in die Satze des Philosophen geraten sind. Ein 

paar instruktive Fälle der Art hat nach Bonitz Ausgabe 
in einem scharfsinnigen Aufsatz Prof. Gomperz in Sitzb. 
d. Wiener Akad. LXXXIII (1876) S. .503 tf. aus Licht ge- 
zogen. Zur Aufdeckung solcher Interpolationen bieten die 
Differenzen unserer beiden Handschriften A" und E einen 
erwflnscbten Fingerzeiger, indem öfter, wie p. 987* 16. 
1012» 27. 101(3*36. 1022" 85. 1059' 30. 10(>6** 2. 1072" 15. 
1073' 33, die luterpuiation nur in die eine unüerer beiden 
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handschriftlichen Quellen Eingang fand; doch sind auch 
der Stellen nicht wenige, wie gleich im 1. Kapitel 987' 4 
fiiy yoQ ifineiQia tsx^ inoii^Wt qn^i IlwXog 
OQ^wg Xeyufv (oQ^wg Xiytav om. A^), iq S^onet^a tvxtiv\ 
wo man zweifeln kann, ob die nnr in einer Handschrift 
erhaltenen Worte durch Interpol ution in den Text ge- 
konimen oder umgekehrt in der andern durch ein Versehen 
ausgelassen sind. Zu jenen Stellen mit zwi^paltiger Ueher- 
lieferung kommen nun aber noch andere, wo die Interpolation 
in beide Handachriftenfamilien sich eingeschlichen hat. Ich 
will ans der ziemlich grossen Zahl, Ober die unser Text mit 
dem kritischen Apparat Aufschluss gibt, nur eine zum Bchluss 
anführen. In /7 p. 1057* 22 lesen wir über die Mittel- 
glieder zwischen den durch die Gegensätze (ivayzia) gebildeten 
Enden: oJov an 6 tf^g hiavT^g irrt njy v^tipf u (i9taßcdvoi 
vtp oXiyimt^^ ftgo^KB^ üg vovg (texaSv g^^dyyovg^ xai 
kv xQM^miv €l ^^Bi h€ Tov Xevütov eig ro fiHaVt nqo^mw 
r/?€i £ig TO g)oiviytovv aal (paiöv Tj eig td fiiXop. Wer sieht 
hier, einmal aufmerksam gemacht, nicht ein^ dass in der 
Protaais des zweiten Beispieles ebenso wie in der des ersten 
za ergänzen ist xai iv fn^fioaiv ei ixeraßaivoi Ix rot» 
Ac&xov ulg %6 fiikavt und dass also daa ijSßi erst durch eine 
falsche grammatische Ergänzung in unsere Handschriften 
und Ausgaben gekommen ist? 
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Historische Ciasse. 

Sitzung Yom 5. December 1Ö85. 

Herr von Giesebrecht hielt einen Vortrag: 

«Ueber den Zng Kaiser Friedrich I. gegen 
Rom im Jahre 1167." . 

Derselbe wird später in den ^Sitzungäberichten'' veröifent- 
licht werden. 



Herr Heigel trug vor: 

»lieber die Memoiren des bayerischen Ministers 
Grafen von Montgelas.* 

• 

Münclien iüt sicherlich nicht arm an Zeichen dankbaren 
Gedächtnisses; jeglichem Manne, der auf irgend einem Ge- 
biet des Kulturlebens um Bayern und die Bayern sich ver- 
dient machte, ward ein Denkstein errichtet. Nur nach einem 
Zeichen der Erinnerung an denjenigen Staatsmann, der ohne 
Zweifel der Schöpfer des modernen Staates Bayern ge- 
nannt werden kann, wird man vergeblich suchen. Der Name 
Montgelas ist heute von der Menge vergessen, im Kreise der 
Gebildeten eine unbequeme Erinnerung an überwundene Politik 
und abgethane Zustande. Heute ist die deutsche Idee, in der 
Napoleonischen Zeit von einer nngeheuren Majorität als Träu- 
merei Einiger belächelt, zur Wahrheit, aus der kraftlosen 
Konföderation das mächtige Deuische Reich geworden. Das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit aller deutschen Stämme hat 
als Pflichtbewusstsein in jedem einzelnen Keichsunterthan 
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feste Wurzel geschliigen. Dem grossen Ganzen und Jedem 
ins Besondere zum Heil und Segen! Aber schlimm für die 
Werthschätzung desjenigeD Staatemannes , der so recht als 
der Vertreter des Partikniarismus gelten kann, der, um einen 
Einzelstaat zu retten und zu heben , unbedenklich fremde 
Hüfe in Anspruch nahm und wohl am Meisten dazu beitrug, 
dass der Kheinbund gestiftet wurde und später der Deutsche 
Bund nur eine inhaltslose Form blieb. Diejenigen aber, 
die mit der äusseren Politik des Staatsmannes auch heute 
noch insgeheim oder offen einyerstanden wären, verurtheilen 
ihn andrerseits um so heftiger als den TJmsturzmann , dem 
allein die Schuld beizumes^sen sei, das«? Bayern nicht mehr der 
rein katholische Staat, wie unter Kurfürst Maximilian I., als 
den Julian, der „den Illuminaten zum Sieg verhalf und allem 
Irr- und Unglauben einen Freipass gewährte/ 

Der objektiv urtheilende Historiker wird, ohne alle Wege 
zu billigen , welche Montgelas als Mehrer des von ihm ge- 
leiteten Staate« einschlupf, seine Erfol<Te — und Erfolge sind 
in der Politik Verdienste — anerkennen. 

Als Montgelas 1799 pfalz - bayerischer Minister wurde, 
umfiasste das Kurfürstenthum 938 Quadratmeilen bei seinem 
Sturz 1817 war Bayern ein Königreich , mit 1837 Quadrat^ 
meilen. Freilich entsprach dieser Zunahme an Ausdehnung 
nicht der Zuwachs au Ansehen , denn der Rheinbundstaat 
war ja doch nur ein Satelitt ))onapartischer Politik ; dennoch 
ist es Thatäache, dass eben in jenen unseligen Tagen Dank 
den Bestrebungen Montgelas' das geistige Leben in Bayern 
mächtig gefördert und dadurch Bayern ftir Deutschland 
wiedergewonnen wurde, wenn schon seine Söhne zur Zeit 
noch unter dem französischen Adler fochten. Was in 
dieser Beziehung dem Zeitalter und besonders unserm Volke 
not that, hat er mit wahrhaft staatsmänuischem Blick er- 
kannt, und seine Reformen, wenn auch im Einzelnen nicht 
tief genug- durchdacht oder allzu gewaltsam durchgeführt, 
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waren im GrosBen und Ganzen die richtigen Vorbeding- 
ungen einer besseren Zukunft.' 

Efl wurde von den Historikern immer bedauert, dass sicli 

die Familie des 1838 gestorbenen Ministers nicht entschliessen 
konnte, die von ihm verfassten Memoiren, deren schon Baron 
Jj'rtylH lg im akademischen Nekrolog Erwähuujig that,^) zu 
Teröifeutiichen. Vor zwei Jahren erschienen zwar in den 
historisch -politischen Blättern auszngs- und probeweise — 
und, wie ieh hinzufügen mnss, trefflich — übersetzte Ab- 
schnitte , ''^) allein schon der für die Publikation ausersehene 
Platz legte die Vermnthung naiie, dans man gerade die für 
das Porträt des rationalistischen Staatsmannes charakteristi- 
schen Züge nicht finden werde; es waren denn auch nur 
einige anf die Rheinbundstiftung und andere politische Er- 
eignisse bezügliche Ezcerpte geboten. Um so freudiger wurde 
ich überrascht, als mir in liberalster Weise Erlaiibniss zur 
Einsichtnahme gewährt wurde. So bin ich in Stand gesetzt, 
der verehrten Classe über eine wichtige Quelle für bayerische 
und deutsche Geschichte neue Aufschlüsse zu bieten. 

Allerdings kenne ich vorläufig nur einen Theil der Me- 
moiren , und auch dieser liegt mir nur in einer von der 
Tochter des iMiiiisters gefertigten Abschrift vor, doch wurde 
mir die gütige Zusage ertheilt , dass ich auch das Original 
selbst und zwar den gesammten handschriftlichen Nachlass 
zur Einsicht erhalten soll. Die Lektüre wird allerdings kaum 
weniger Mühe als die Entzifferung Ton Hierogljphen kosten, 
dZ^i, ist ^ weniger K^liche H««Sft beb^nt! 
als diejenige Montgelas\ 

Schon die mir zur Zeit vorliegenden drei Foliobände 
enthalten 1720 Seiten Text. Selbstverständlich französischen 

# 

1) Max Freiherr v. Freyberg, Rede sum Andenken an Staata- 
minister MaximiHan Gr. y. M. 1839. 

2) Aus den Aufzeichnungen des b. Staatsministers Gr. v. M. ; 
Hiatorisch-poUtische Blätter, 88. Bd., S. 85 ff. 
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Text, denn Montgelfts war des Dentsclien nur mangelhaft 

mächtig , während er ein vortreffliches Französisch schrieb, 
dessen Eleganz nur durch allzu gekünstelten Periodenbau be- 
einträchtigt wurde. 

Die ersten zwei Bände haben die Ueberschrift: Section 
quatrieme des maximen suivies relativement ä la politique 
exterieure depuis le 16. fevrier 1799 jusqa'an 2. femer 
1817; das Avant -propos zum dritten Band verheisst eine 
Fortsetzung, es wird jedoch nur eine Uebersicht über die 
Lage, Bedttrfiiisse, Aussichten etc. aller europäischen Staaten, 
hauptsächlich auch ihrer Beziehungen zu Bayern und der 
bayerischen Dynastie angereiht.') 

Was die drei ersten, mir zur Zeit noch unbekannten 
Sections enthalten, wird aus einigen Bemerkungen in den 

vorliegenden Theilen ersichtlich. Es wird nämlich einmal er- 
wähnt, dass die Verhandlnnf^en Montgelas' mit dem Nuntius 
de la Genga wegen Abschlusses eines Concordats, imd ein 
andermal, dass die Bestimmungen wegen der künftigen Stell- 

1) „Jusqu'ici et daais la premi^re partie de cea memoires je me 
anis attach^ k rendre eompte des Operations, que j'ai dirig^es, k rap- 
porter ce que j'ai vu ou re^o de science certaine. Ma poaition aera 
moina ÜBiVorable, ma tftche plus diffidld k Tavenir. ^loign^ du timon 
dea afiairea, plac^ en dehora des aecreta du gonvemement, je aerai 
oblig^ de m*ea rapporter au tänoignage d^autrai, ii ne dire que ce que 
m*anront racont^ dea peraonnes dignea de foi, ou ce que je croierai 
avoir obaerv^ moi-mdme. J'eap^ neaumoina, que ma relation ne 
aera paa aana quelqu* utilit^ pour rinatruetion dea mea en&na et 
qu*i)a pourront profiter dea jugemena, que je portend snr lea hommea 
et les ehoaea. II aera foud^ aur rexperience et diet^ par Tim- 
partialit^. Nous commen9erona par tracer une eaquiaae de la poai- 
tion, oü le oougr^a de Vienne avait plac^ lea principalea puiaaances 
de rSuxope, relativement k elles-mdmea, & leurs voiaina, de leurs 
priudpea et relationa politiquea k T^gard de la Bavikre, de la aitu- 
ation Interieure du royaume au 2. fevrier 1817, du caractkre dea aou- 
veiainfl et dea peraonnea lea plus influeutea.** 

[1885. Philo8.-philol. hiat. Cl. 4.] 29 
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nng der mediatisirten Standeshemn schon frflher eingehend 

dargestellt worden seien. Jene drei ersten Theile beschäf- 
tigen sich also mit der inneren Regierungspolitik . während 
der vierte amschliesslich der politischen und nnUtärjibchen 
Geschichte gewidmet ist. Die Eingangsworte lauten: »Ehe 
ich tther die Regierung £w. Köuigl. Migestät spreche, muss 
ich etwas zurtlckgreifen, um deutlicher hervortreten zu lassen, 
wie zur Zeit Ihres Regierungsanfanges für Ihre Dynastie, wie 
für Ihren Staat die Dinge gelagert waren". Ans diesen 
Worten könnte gefolgert ' werden , dass das Ganze für den 
Konig bestimmt gewesen ; auch würde das, was tther die öffent- 
liche Thätigkeit des Ministers und den eigenen Aniheil des 
Königs an diesem und jenem Beschlüsse herichtet wird, solche 
Absicht nicht anaschliessen ; erst im letzten Kapitel, das vom 
Sturze des Ministers handelt, wird ötatt des sonst gebranchten 
Votre Majcste einfach le Koi gesetzt und auch Manches er- 
zählt, das nicht den Eindruck macht, dass die Eenntnissnahme 
durch Max Josef beabsichtigt gewesen sei. 

Absolut Neues Ton hervorragender Wichtigkeit erfahren 
wir aus den Memoiren nicht. Durch seither veröfifentlichte 
offizielle Aktenstücke und andere zeitgenössische Berichte sind 
wir ja über die Vorgänge in Bayern während der Revoln- 
tionskriege, — denn auch auf diese greifen die Memoiren 
zurück, — während der rheinbtlndischen 'Epoche und in den 
nächsten Jahren nach dem Befreiungskampfe Terhältnissmässig 
gut unterrichtet. Auf viele Episoden föllt aber erst durch 
Montgelas' Mittheilungen helleres Licht, abgesehen davon, 
dass es hohes Interesse bietet, die ürtheile eines Diplomaten, 
der an Kaltblütigkeit, Scharfsinn und Takt Wenige seines- 
gleichen hatte, und die Urtheile gerade des leitenden Staats^ 
mannes in Bayern über die Allianz mit Frankreich, die Na* 
poleonischen Kriege, die Stiftungdes Rheinbundes, die Stimmung 
bei Hofe und im Lande u. A. kennen zu lernen. Ganz be- 
sonders gilt dies von den Enthüllungen über die geheime 
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Geschichte der vielen Bündni&s- und Friedensverträge, welche 
in die Verwaltungsepoche dieses Ministers fielen ; hie und du, 
z, B. bei An^hlnng der Gründe, welche das bayerische 
Kabinet 1805 veranlassten, Tirol gegen Wfirzbni^ m accep- 

tiren, hat es den Anschein , als stütze sich der Bericht auf 
unmittelbare Benützung der authentischen Dokumente. Es liegt 
auf der Hand, dass der Minister die von ihm eingeschlagenen 
Wege als die richtigsten darstellt ; wiederholt weist er dem Für- 
sten nach, dass sein Kalknl der vortheilhafteste gewesen sei, 
während die gegnerischen Strömungen in die Irre leiteten. Im 
Allgemeinen aber macht sich in den Memoiren nicht jene Ruhm- 
redigkeit und Selbstgefälligkeit breit, die bei ähnlichen 
Kechtfertigungsschrifteu gestürzter Staatsmänuer die Regel ; 
sie sind sachlich gehalten und beschränken sich nicht bloss auf 
den speziellen Wirkungskreis des Ministers, sondern bringen 
.auch die Politik anderer deutscher und ausserdeutscher Staaten 
und deren Zweckmässigkeit zur Sprache. Durch viele Züge 
wird man au das autobiograjihische Memoire Metternichs er- 
innert, wie ja auch das politische Glaubensbekenntniss der 
beiden Staatsmänner selbst, des , ersten deutschen Beyolutions- 
ministers^', wie Montgelas Ton Hardenberg bezeichnet wurde, 
und des Führers des konservativen Europa trotz der abweich- 
enden Ziele in vielen Dogmen übereinstimmte. Wie die 
Bildung, so ist der Ideenkreis des Verfassers spezifisch fran- 
zösisch. Das französische Interesse aber vertritt er ebenso 
wenig wie das deutsche. Wenn es wirklich die erste und 
oberste Tugend eines Staatsmannes wäre, dass er ganz in 
iem Staat, dem er dient, aufgehe, so konnte gegen seine Re- 
gierungsprinzipien kein Vorwurf erhoben werden. Er will nichts 
Anderes als die Kräfte des seiner Leitung anvertrauten Bayern 
nach innen und aussen so gestärkt sehen , dass es alhuälig 
gleichberechtigt in die Reihe der grosseren Mächte eintreten 
könne. Desshalb betrachtet er jede Frage lediglich aus dem 
Gesichtspunkt der Oppcnininitat. Er bewundert die Klugheit 

29» 
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Karl Theodoras gegentlber den firanzösiscbenReYoliitionäjreD und 

bedauert nur, dass damals nicht im rechten Augenblick 
auch eine Politik der „action" eingeschlagen wurde ; nicht bloss 
wären Mannheim und Heidelberg zu retten, sondern Mainz und 
Landau im Handumdrehen zu gewinnen gewesen. Er findet 
IScherlieb, dass Karl August Ton Zweibrücken mit Frankreich 
nichts zu tbun haben wollte; Frankreich erscheint ihm von dem 
Augenblick, da die „folie revolutionnaire'' der Danton und 
Robeöpierre aufhörte, auch wieder bundnissfahier, ja, als die 
wirkliche Schutzmacht der germanischen Freiheit. Ihm war 
es eine erfreuliche Thatsache, dass diese Einsicht, seit Preussen 
den Baseler Separatfrieden einging, auch in Bayern immer 
mehr Freunde gewann'); das Beispiel Preussens gilt ihm als 
Signal zu besserer Erkenntniss der waliren Interessen der 
deutsclien Staaten. Max Josef selbst, durch den Tod des 
Bruders unerwartet zum Herzog von Zweibrücken erhoben, 
begann sofort freundschaftliche Beziehungen mit dem mäch- 
tigen Nachbar anzuknüpfen. Montgelas erinnert mit Nachdruck 
daran, dass diese Wünsche in Paris freundliche Aufnahme 
fanden, obwohl der Herzog mir mit leeren Händen erschien 
und für die von Frankreich erbetenen Dienste keine Gegen- 



1) «Ce sicttdme, qu^on regaidoit comme oombinä avec tant de 
sagesse, manquoit d*Dne force arm^e, qui auroit pu le faire respecter. 
J'ai toujonrs 4i6 d^opinion, j*ayoue, que je le suis enoore , que si le 
Ministre Bavaro - Palatine avoit eu k cette epoque iine politique ac- 
tive et indäpendante , il pouvoit en renfor^ant ses tioupes sar le 
Rhin jusqu'au point d'en faire iin corps r^spectable, sans se compro- 
mettre vis-k-vie de pernonne, et en ayant Tair d'aasuxer simplement 
HG>i ironti^res et celle d'Alleinagne . o r uper Mayeiice et pent-^tre 
Landau, acquisitioos importantes, qu'ü eat pFobablement gard^es.* 

2) «L^inclination de la natioa etoit toum^ en layenr des Fran- 
^ais. Lliabitude d'ancieimes alliances, les Services rendus avoient 
naturalis^ ce sentiment; on les regardoit tovgonrs oomme les defen- 
seurs natnrels de rindependance de la Bavi^re. Les succbs de la 
campagne donnoient de la ibrce k oette opinion/ 
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leistun^ in Aussicht stellen konnte. Nur grösserer Vorsicht, 
meint Montgelas, hätte man sich befleissigen sollen ; es wäre 
nicht nötig gewesen, dass der Minister Salabert mit dem fran- 
zösischen Agenten in herzoglichen Equipagen umherfahr, den 
Argwohn der Oesterreicher wachrief und dadnrch den Skandal 
▼erschnidete , dass österreichische Generäle den Minister des 
Herzogs gefangen setzten. Was über die Anstrengungen 
für seine Befreiung, sowie über den Antheil Pfalzbayerns 
am Koalitionskrieg, über die Schaukelpolitik des Kurfürsten, 
der ttiit dem Wiener Hofe nicht brechen nnd den Zorn der 
Franzosen nicHt anf sich laden wollte, mitgeiheilt wird, kann 
um so höheres Interesse beanspruchen, da Montgelas die ver» 
trauliche Korrespondenz zwischen Karl Theodor und seinem Mi- 
nister Graf überndorff vor Augen hatte und auch Graf Rumford 
ihm allerlei Enthüllungen machte. Dass in Folge der Waffen- 
erfolge der Franzosen das bayerische Volk noch entschiedener 
den angeblichen Erbfeind seiner Sympathien würdigte, hält er 
für eine glückliche Wendung, und er hat desshalb am Pfaifenr 
hofener Vertrag nur auszusetzen, dass man sich allzu harte 
Bedingungen auferlegen Hess. Der Herzog Yon Zweibrücken 
ordnete schon im Augast 1796 einen Gesandten nach Paris 
ab, um der franzosischen Regierung die Versicherung zu 
geben, dass „das pfälzische Hans nicht unversöhnlich sei/ 
Seit vollends Bonaparte den Sieg an die französischen Fahnen 
lesselte, war es nicht mehr zweifelhaft, auf welche Seite 
sich der präsumtive Erbe Karl Theodor's schlagen werde. 

Dem Genius Napoleons huldigt Montgelas unumwunden, 
er beklagt aber dessen Brutalität und Masslosigkeit, Talley- 
rand ist nach seiner Auffassung der grossere Steatsmann, 
wenn auch von der Bestechlichkeit der „rechten Hand*' Na- 
poleons drastische Beispiele berichtet werden. Die interes- 
santesten Schlaglichter fallen auf die Vorgänge unmittel- 
bar nach der Thronbesteigung Max Josefs. Das Vorgehen 
der österreichischen Regierung gegen Bayern in den letzten 
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Lebenstagen Karl Theodor*« Hess keine andere Erklärung 

zu, als das8 Kaiser Franz mit Einwilligung des Kurfürsten 
das alte Projekt der Einverleibung Bayerns zu betreibeu 
gedenke; die bayerischen Regimenter sollten vereinzelt in 
daterreicbische Abtheilangen anfgelösfc werden, während 
österreichidcke Soldaten — so versichert Montgelas — in 
bayerische Uniform gesteckt waren. Nur der unerwartete 
T(j(l Karl Theodoras vereitelte den Ansclilag. Es war also 
nach Montgelas' Urteil ein Akt der ^Notwehr, da^« der 
Nachfolger — wenn auch vorerst nur msgeheim — die alten 
{reundschafUichen Beziehungen zu Frankreich wieder an- 
knüpfte. Um Geld in die leere Staatskasse zu bringen, 
wurde die Aufhebung des Malteserordens dekretirt, aber diese 
Ma.ssregel reizte den Zorn des Zaren Paul sehr, dass der- 
selbe den bayerischen Gesandten in Petersburg wie einen 
Verbrecher behandelte und die schlimmsten Drohungen gegen 
das bayerische Eabinet richtete.*) 

Nun erfolgte unter dem Eiiifluss des Herzogs Wilhelm 
und beschleunigt durch unkluges Verhalten des österreichi- 
schen Gesandten^) ein völliger Umschwung am Münchner 



1) „Le Gouvernement attendit et dut attendre, quelle impression 
le parti, qu*on venoit de prendie relatavement & Vordre de St. Jean 
de Jerasalem prodniroit en Bnssie. On ne tarda pas k la connoltre 
et eile fat des plns fecheusee. Le Mlnistre de Votre Hajeattf re9iit 
avec la defense de paroitre ^ la conr Tordre de quitter l*Empire. 
On le transporta mir la fronti^ dans nne Eibitk. L*emperenr avoit 
juaqnUci des bont^ personelles pour Ini, il combla d*attention son 
^pouse, liii perudt de prolonger son sdyour. CSette deportation ftit acr 
compagn^ des menaoes les plus violentes et d*nn ordre an eorps 
Russe, qni marcboit vers le Bhin, de traiter la Bavibre en pajs 
ennemi.* 

%) Montgelas misst dem Grafen yon Buol geradezu die Hanpt* 
schuld an der Entfremdung der HOfe von Wien und Hünchen bei 
nnd macht ihn yerantworlich fUr die fortan von Bayern eingeschlagene 
Politüc. «La pr^sence et la cboix de cet enyoy^ ^toit lui-mdme nne 
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Hofe. Der Herzog selbst wurde nach Gartschina gesandt, 
eine Yemulilang des Kurprinzen Ludwig mit der GrossflirBÜn 
Katharina in*s Auge gefasst, Bayern unter rugsiscben Schutz. 

gestellt und mit Frankreich offen und liarsch gebrochen. 
Bald darauf vollzog sich aber am ru^ischeu Hofe selbst eine 



espbce de grief et ponToit dä^enir uu 8i^et de dissention. La haute 
de la France, im ^oignement encore plue pnmonod contre toutes 
les reformea eceleaiaBtiqneB, siiite d*iiii ^rit Stroit et bigot, consti-; 
tuoient les d^^mens du caract^ politique de Mr. le comte de Buol- 
Schanenstein. II haXasoit la BaTi^, parce qu*il la crojoit attaehde 
au Premier consnl et qu*Ü la regardoit comme gouvern^e par des 
hMtiques. Accredit^ au cercle de basae-Saze il j avait pns ces ha** 
bitudes despotiqnes, qu*oii se permettoit alors de la part dea agena 
autrichiens pi^ des yillea impmales et des petita Piiscea. A ees 
mauTak ^^ens ae joignit la mauTaiae compagnie. Hari^ dans ane 
ÜEtmille» oh reppoaition ^toit une habitude et preaq1l^xlLe manie, il 
n*enteiidait que de oritiqueB de tont>ce qui ae paasait, de tont ce 
qui ae &iaoit. Son ^prit a'aigiit de plus en plus, sea d^pfichea It 
sa oour 8*eii reaaenürent et comme il est dans la nature de Thomme 
de croire facilement cc qu'il desire, il s*habitaa aana peine k Tid^ si 
commune k notre si^cle et qui est devenue la source de tant de mauz, 
qne ropiniou du salon, qu'on fräquente, est oelle de la nation, parmi 
laquelle on Tit. Le mdprls se joignit dana son Esprit k räloignement, 
quMl reaaentoit pour la Bavi^re, et il se persnada lui-m^e et finit 
par convaincre sa conr, qne oet ^tat, qu*il lui importoit d'humilier 
et d'aifoiblir, pouvait l'etre sana pein^^ fomentant le mdcontente- 
ment du peuple contre le gouvernemeut. Feu mon beau-frere le Com- 
raendeur de Malte, ä qui il accordait une confiance particulibre, m'a 
souvent pr^venu de cette facheiise tendance. Sa conduite me l'auroit 
prouv^e miffisamcTit, quand je n'aurois paa eu une information, aussi 
authentique, toutes sea relations de societö et ft'aft'aires respirerent 
l'aigreur des le principe. II d^buta dans sa carriere diplomatique 
par une discussion avec le T>nc de Bavierc sur le traitement et le 
titre d'Excellence , dans laquelle Votre Majeste nc crut pas devoir 
se prononcer. Je suis cntre dana ces details peut-ctre minutieux, mais 
qui m'ont paru indisipensables , parceque je les ai toujours regardds 
comme la vraie source de la conduite, qui a etd tenue k notre ^gard 
et qui a entraine de si grands hangemens en AUemagne*' 
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SehwenkuD^, Kaiser Paul befreundete sich mit dem Gedanken 
einer französischen Allianz, und — gewiss eine überraschende 
Neuigkeit — auf Wunsch und Betreiben des^ russischen 
Eabinets erneuerte die bayerische Regierung ihre Beziehungen 

zu Paris, die zu dem bekannten Bündniss von 1801 führten. 

Erst von dieser Zeit an scheint Montgelas die eigent- 
liche Leitung der auswärtigen Politik übernommen zu haben. 
Als erstes Prinzip bezeichnet er: möglichst unabhängig nach 
jeder Seite hin zu bleiben, um jederzeit seinem Vorteil ent* 
sprechend handeln zu können. Die Frage, ob bei Ausbruch 
des Krieges von 1805 das Bütidniss mit Frankreich oder 
die Rücksicht auf die alten Reichöge»etze den Vorzug ver- 
diene, betrachtet er, wie gesagt, lediglich aus dem Gesichts* 
punkte der Opportunität Da sich, setzt er auseinander, aus 
einer unparteiischen Prfifung der Talente der Feldherrn, wie 
der Beschaffenheit der Armeen mit Sicherheit entnehmen 
Hess , dass sich der Sieg auf die Seite der Befähigung und 
des Genies schlagen werde, war Anschluss an Frankreich das 
Nützlichere, mithin das Richtige. Den von österreichischer 
und englischer Seite erhobenen Vorwurf der Bestechung weist 
er zurQck: die französische Regierung, bemerkt er, sei über- 
haupt stets geneigter gewesen, zu nehmen, als zu geben. 
Weiter wird erzählt , dass die Vorstellungen , welche Fürst 
SchwrirzPiiherg, „den wir seither die Rolle eines europäischen 
Agamemnon spielen und ungeheure Erfolge erzielen sahen, 
ohne dass er sich doch eigentlich militärischen Ruf hätte 
erwerben können^S im Auftrag des Kaisers Franz in München 
machte, den Kurfürsten so erschütterten, dass er sich zur 
Umkehr und zur Annahme der Österreichischen Anträge ent- 
schloss. Nun warf aber Montgelas seinen ganzen Einfluss in 
die Wagschale. Er bat um seine Entlassung , der Kurfürst 
wagte nicht, sie anzunehmen und wechselte über Nacht aber» 
mals seinen Entschluss, zur Bestürzung des Fürsten Schwarzen- 
berg, der sich böslich mystifizirt sah. Aus den Enthüllungen 
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MontgeW erhellt ferner, dass die Erhebung Bayeriiä zum 
Kdiugreiclie in erster Reihe die Belohnung für Zusfcimm- 
ong Max Josefs zur Yenn&hlung Eugen BeauhAmais* mit 
seiner Tochter Augusta war. Napoleon sah in dieser Hei- 
rat geradezu eine Lebensfrage für sein Kaiserthum , und 
Montgelas bedauert nur, dass man zu lan^e zauderte und nur 
dem Zwang sich fügte, während für ein rasches und frei- 
williges Zugeständniss Alles zu erlangen gewesen wäre. Erst 
als Napoleon drohen liess, er werde die Prinzessin durch 
italienische Truppen abfahren lassen, gaben Max Josef und 
seine Gemahlin nach^. Für die Schöpfung des Rheinbundes 



1) „On s'occupa ensuite k terminer le maiiage du Prince Eugene 
Beanharnais, Vice-Hoi d'Italie, dont il 4toit qnestion depuis si long^ 
temps et dont le projet avoit ^te si souvent räpris et ajoum^ L^em- 
pereur des Francais s>n faisoit une affaire capitale, il poursuivit 
cette affaire avec (oute la vivacite de son caract^re. La garde ita* 
lienne dtoit cantoimde dans Munioh. II se laiBsa aller rexpresaion 
ind^cente, qa*il se ponrroit bien, qu^il s*en servit ponr enlever la 
Princesse. Ges menaces lui echappoirat qnelquesfoi?, quand une chose 
lui tenoit fort k coeur, l'exp^rience a prouv^ plus d'une fois, que ce 
n'dtait qu'un epouvantail. L'imperatrice le pressoit fortement par 
ses lettres, de suivre le plan, qu'il s'etoit trace la dessus , et on a 
pu soui)<,'onner que cette Princesse, qui k tort ou "a raison croyoit 
avoir des raisons de n'etre pas toujours ^galement contente de ses 
rapports k la cour" , l'aigrisf^oit du moins. L'explication a.«gez vive, 
qui eut lieu sur un million de petites et de grande« choHe.s le lende- 
main du retour de Napoleon, preterait a. cette suppusition. Avant 
TaiTiv^e du Monarque fran9ai8 et aussitöt apres Touverture du con- 
gr'es de Presbourg , le Mar^chal Duroc ^toit venu faire la deniande 
formelle de la fille de Votre Majeste, et au point, ou lea choses en 
dtoient Vennes, il eut difficile, de ne pas y consentir. Cet aveu 
une foi.s donne il eut ete k desirer, qu'ou s y tint purenient et «imple- 
ment, sans regarder en arrifere avec l'air du repentir d'une affaire 
conclue. Une malheureuse cabale toi^jours active, toujours remuante, 
ne permit pa«, qu*on Mint paisiblement ime marche aum simple. 
Elle estaya encore nne fois soit de rompre le mariage, aoit de 8*eB 
donner rhonneor et de renverser leHinist^re, k qui eile ne pouroii 
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will Moiitgelas nicht in erster Keiiie verantwortlich gemacht 
werden ; das Vorgeben des Stuttgarter Hofes habe dem baje- 
riflchen keine Möglichkeit gelasm, dem neuen Bande waar 
znweichen. Es war damit Bayern die peinliche Verpflicht- 
ung anferlegt, fortan bei allen Kriegen Frankreichs mitzu* 
wirken, un.^iiLtt, wie Montgelas vorgezogen hätte, immer freie 
Hand zu behalten und auf «eine Mitwirkung von Fall zu Fall 
auch einen neuen Preis zu setzen. Merkwürdig ist die unsers 
Wissens hier zum ersten Mal geäusserte Behauptung^ Franz IL 
habe nach Stiftung dee Rhanbundes nur desshalb so mach 
die deutsche Kaiserkrone niedergelegt, weil der Erzkanzler 
Dalberg allen Ernstes beantragen wollte , dass der Kaiser 
feierlicli abgesetzt \\erde, wie weiland 1400 König Wenzel. 
Üie Hmrichtung des Buchhändlers Palm ist für Montgelas 
kurzweg eine „unpraktische Handlungsweise" des lobestrun- 
kenen und fQr Schmähschriften jederzeit ttberempfindüchen 
Napoleon**, schon deshalb, weil sie dem unbequemen „Stand 
der Gelehrten*^ Gelegenheit gab, einen Märtyrer der deutschen 
Freiheit zu feiern. 

Wenn nicht meine Mittheilungen schon längst die mir 
vorgezeichneten räumlichen Grenzen überschritten hätten, 
wäre des Interessanten noch Yiel und Vielerlei mitzutheilen, 
z. B. wie Montgelas über die preussische Politik von 1806 
nrtheilt, ^ seine Bemerkungen Aber den Prinzen Ludwig 
Ferdinand, den er mit Philipp Kgalite vergleiclit, — über 
den Kronprinzen Ludwig , der zu Mondsee mit Wrede und 
Hans y. Gagern nächtlicher Weile einen Bund zum Kampfe 
gegen Napoleon schloss, ähnlich jenem der schweizerischen 
Eidgenossen auf dem RüÜi, ~ Aber die yerschiedenen Hei- 
rathsjtrojekte und die schliessliche Vermählung des Kron- 
prinzen, — über die Differenzen mit Napoleon in Folge eines 

pardonner d*a7ob malgr^ eile saav^, aggnmdi T^tat .... Quelques 
jaromens de Napol^n, dost ce Prince n'ätoit pas avare, suffirent 
ponr Haire rentrer cee farces dans le ntot.* 
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GeidgescheDkes, das Max Josef an Talleyrand gab, — Aber 
die Reise des Eonigspaares und des Ministers nach Tirol und 
Italien, — Aber den Tiroler Aufstand , es sei nur die über- 
raschende Thatsache erwälmt , dass die Stände von Südtirol 
damals eifrig in München petitionirten, mit Bayern vereinigt 
bleiben zu dürfen, nnr um nicht an das ,,verha8ste Italien*^ 
ausgeliefert zu werden, — Über des Mibisters eigene Beob- 
achtungen bei der Hochzeit Kai)cileon8 mit Marie Louise in 
Paris — in Napoleon, sagt er, sei die Sinnlichkeit minde- 
stens ebenso stark entwickelt gewesen, wie die Herrschbegier; 
unmittelbar nach der Ankunft der Prinzessin zu Compiegne, 
während der versammelte Hof im Thronsaal den Eintritt des 
hohen Paares mit Ungeduld erwartete, sei Napoleon mit seiner 
NeuTcrmählten zu Bette gegangen, — über die Zurückhalt- 
ung, die Montgehis fortan Frankreich gegenüber beobachtete, 
sodass ihm Alexander v. Hninbohit, der im geheimen Auf- 
trag der preussischen Regierung 1811 die deutschen Höfe 
bereiste, das Ck>mpliment machte, Montgelas sei ein so guter 
Deutscher, wie irgend Einer, — über den Abfall Bayerns 
yon Napoleon, der für ihn auch wieder nur durch ein äusseres 
Abwägen von Vortheil und Gefahr rätlilich geworden w;ir, — 
über die streng verurtheilfce politische Thätigkeit Wredes 'j, — 
über den „allzeit nach Popularität haschenden" Freiherrn von 
Stein, über Arndt, Jahn und die ganze Partei, die sich 
„aus überspannten oder ehrsüchtigen Offizieren, endlieh aus 
sammtHchen Gelehrten und Professoren yon Ruf mit wenigen 
Ausnahmen*' zusammensetzte, — über die Genesis der deut- 
schen Buudesakte, — endlich über den eigenen Sturz. 

1) £8 wird eine schwierige, aber dankbare Aufgabe ih'r Kritik 
sein, aus den einander häufig widersprechenden Behauptungen Mont- 
gelaa' und Wrede's in Bezug auf die Stellung des bayerischen Ka- 
binets zu den auf dem Kongresa yerhandelten Fragen (Heilmann, 
Feldmarschall Fürst Wrede, S. 398 ff., nach Aufzeichnung^ im fBnt- 
ichen HauaorchiT zu Elliogen) das Tbatsftcblicbe zu konstatiren. 
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Selbstverständlich nrtheilt er über die Urheber, den 
„Franzoeenfresser* Wrede, der nur von ehrgeizigen Motiven 

«geleitet gewesen wäre, Staatsrath v. Zentner und Conferenz- 
sekretär Kgid v. Kobdl , — die komischer Weise in den 
gegen das Ministenum Montgelas gerichteten Paraphieten 
gewöhnlich' als Kreaturen Montgelas* bezeichnet werden, — 
nicht ohne Bitterkeit; im üebrigen lässt er wenigstens zwi- 
schen den Zeiten lesen, dass ein Staatsmann mit seinen Trar 
ditiüiH n Iii der neuen Aera iils Leit-er der Geschiifte unmög- 
lich war. Denn auf allen Seiten standen ihm jetzt Feinde 
gegenüber. 

In erster Reihe die deutsch gesinnte Partei. „Die unbe- 
streitbare Tapferkeit des Marschalls Wrede, seine in der Hanauer 
Schlacht empfangene Wunde, sein lebendiger Eifer för die 

Kriegführung , seine Aeusserunü;Lii des Hass^ gejien Napo- 
leon , von dem er doch Schmeicheleien und (uuistbezeug- 
ungen angenommen und nut anscheinender Ergebenheit er- 
widert hatte, so lang er es für seine persönlichen Zwecke 
dienstbar erachtete, — alles dies hatte ihn zum Ideal jener 
Partei gemacht, welche in Deutschland gegen Sprache, Lit- 
teratur und Sitten der Franzosen auftrat und unter der Mct.ske 
der Nationalität unheilvolle Pläne verbarg, die eine Zeit lang 
KU sehr begünstigt, später allzu masslos verfolgt wurden. Das 
bayerische Ministerium hatte diese Umtriebe frühzeitig durch- 
schaut und zurückgewiesen, so oft sie sich gegen das Land 
wendeten, damit aber auch die Ehre erworben, den Hass der 
Rädelsführer und deren uiiai>l;lssige AngriflFe in den von ihnen 
abhängigen Blättern auf sich zu ziehen. Der Marschall, 
welcher bei den Verhandlungen zu Wien im Jahre 1814 
bisweilen in ihrem Sinn stimmte und sonst durch dieser 
Richtung zugeneigte Landesangehörige in mittelbare Bezieh- 
ungen zu ihnen trat, erntete dtjsshalb fortwährend Lob, 
während aus der gleichen Quelle uriahlkssige Hchniäliun^en 
gegen den Minister als einen ungerechten und willkürlichen 
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Despoten flössen, der nur seinem EigenwiUen folge, jede Frei- 
heit und insbesondere die constitntionelle Regiemngsform an- 
feinde, überhaupt ein unverbetiserlicher VVohldiener Napo- 
leons sei.' 

Durch Wrede , so meint Montgelas , sei auch in Wien 
p^egen ihn Stimmung gemacht worden. Er — Wrede — 
reiste im November 1816 nach Wien, muthraassiich um sich 
mit, dem Erzbiscbof nnd der klerikalen Partei za besprechen, 
denen er schon 1814 sich genähert hatte und welche grosses 
Gewicht auf einen Wechsel des bayerischen Ministeriums 
les^ten. „Erwiesen* — fährt Montgelas fort, — „ist dieser 
Umstand allerdings nicht, ebeubo wenig, dass das kaiserliche 
Eabinet von den eingeleiteten Umtrieben Kenntniss gehabt 
und sie begOnstigt habe; allein soviel darf man als gewiss 
annehmen, dass, wenn Oesterreich nicht geradezu und un- 
mittelbar an den Vorbereitungen «um bayerischen Minister- 
wechsel sich betheiligte, es ihn jedenfalls nicht ungern ge- 
sehen ; sein Geschäftsträger Wessenberg sagte ja am Tag des 
Ereignisses selbst ohne Ümschweif: „Nun sind wir sicher, 
thun zu können, was uns gefallt Zudem hat sich Fürst Wrede 
seither selbst gerühmt, dass er die Bombe schon in Wien 
hätte platzen machen können, dass er sich aber dessen ent- 
halten habe, damit unsere Bevölkerung nicht auf den Ge- 
danken gerathe, der iSchiag sei von Oesterreich ausgegangen/ 

Auch die Königin, von ihrer Mutter, der Markgräiia 
von Baden, einer bekannten Franzosenfeindin, beeinflusst, — 
ihre Macht über die Töchter war so gross, dass man sagte, 
sie seien weder Gattinen, noch Mütter, sondern immer nur 
Töchter der Markgi^n — war eine Gegnerin Montgelas*; 
Wrede soll sogar ein galantes Yerhältniss mit der Gräfin 
Einsiedl, der vertrauten Hofdame der Königin, angeknüpft 
haben, um durch sie auf die Königin nnd durch diese auf 
den König einzuwirken. 
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Den Auaschlag gab die Mitwirkung des Kronphiizen 
Ludwig. „Dieser junge Prinz, dessen Benehmen, Charakter 
und GrundsatKe ich schon wiederholt zu schildern Gelegen- 
heit hatte, war aus Gewohnheit und anerzogenem Vornrtheil 

ein Gegner Frankreichs, hegte auch gegen Napoleon einen 
unverhohlenen Has^ , da er seit den früher erwähnten Vor- 
fallen in Salzburg demselben die Absicht beimass, ihn der 
Thronfolge zu berauben und dieselbe seinem Bruder zuzu- 
wenden. Dieser Hass erstreckte sich nun auch auf den Mi- 
nister, indem der Prinz nicht genau zwischen einem durch 
besondere ümsfönde veranlassten Btlndniss und einer wirk- 
lich rückhaltlosen Hingebung unterschied , dem Minister als 
Urheber des Vertrags von 1805 Gefühle dieser letzteren Art 
zuschrieb und ihm ausserdem die Schuld an verschiedenen 
Unannehmlichkeiten beilegte, die er sich selbst zugezogen 
hatte, jedoch mit Unrecht Ton den- besteheuden Verbind- 
ungen mit Frankreich herleitete. Den Marschall Wrede 
schätzte er als einen Vorkämpfer der deutschen Sache , der 
er selbst mit dem vollen Enthusiasmus seines jugendlichen 
Alters und der ganzen Heftigkeit seines Charakters hingegeben 
war. Den Minister dagegen duldete er nur, mehr aus alter 
Gewohnheit und Rficksicht auf seinen Vater als aus irgend 
einem Gefühl der Hochachtnng, war auch geneigt, ihm so 
manches, was eben einfach nicht zu hindern war , zur Last 
zu legen . insbesondere einzelne Nachgiebigkeiten und \ er- 
sch Wendungen , weiche der Prinz laut zu beklagen liebte, 
wahrend er doch selbst einer bisweilen unbemessenen Leiden- 
schaft fttr die Kunst die grössten Summen opferte.* Noch 
aufgereizt durch die zwei Grafen Pappenheim, die im Namen 
der mediatisirten Standesherren, der unvers<*)hnlichen Feinde 
des Ministers, handelten, richtete der Kronprinz einen Brief 
an seinen Vater, worin über die undeuteche Leitung der öffent- 
lichen Angelegenheiten Klage geführt und zugleich dem Be- 
dauern Ausdruck gegeben war, dass sich gewisse Diener des 
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Königs erlaubten, des Prinzen Person und Anflföhrang in nn- 

günstigem Lichte darzustellen, 

Wrede brachte den Briet zum Kiinig, der noch kurz 
zuvor den Wagen bestellt hatte, um Montgelas, wie gewöhn- 
lich, in Bogenhausen einen Besnch abzustatten. Naeh einer 
halben Stande war das Sehieiben ausgefertigt, das die ganze 
Landesverwaltnng umgestaltete. Wrede hatte auch die De- 
krete über die Ernennung der neuen Minister vorbereiten 
lassen und mitgebracht. »Ja, man hatte sogar im Voiaus 
zwei Regierungsblätter drucken lassen, um das Ereigniss so- 
fort dem Pubükum bekannt zu geben, datirt yom Sonntag 
den 2. und Mittwoch den 5. Februar 1817, damit selbst 
durch irgend eine unverhofft eingetretene Verzögerung keine 
Verlegenheit entstehe: diese beiden Blätter belinden sich in 
meinem Besitz.* 

Am 2. Februar 1817 erhielt Montgelas, während er ge- 
rade beim Frühstück sass, das königliche Handbillet, das ihn 
benachrichtigte, dass ihm auf wiederholtes Ansuchen — Mont- 
gelas selbst erklärt jedoch, dass daron niemals die Rede ge- 
wesen war, - - die Entlassung aus dem aktiven Dienste ge- 
währt worden .sei. Montgelas nahm die überraschende Kunde 
gelassen auf ; sein Unwille wurde erst rege, als ihm bedeutet 
wurde, er brauche keine Besorgniss zu hegen, die Polizei 
habe gemessenen Befehl, die Person und das Eigenthum des 
Ministers gegen die Folgen des allgemeinen Hasses zu sichern, 
den er auf sich geladen habe. „Wohl hätte der Minister, 
wenn er nun selbst zu Hofe gegangen wäre, eine Intrigue 
noch yereiteln kdnnen, welche dem Monarchen unbekannt 
war und der er nur mit Widerstreben nachgab; allein ab- 
gesehen dayon, dass ihm sein Gesundheitszustand nicht aus- 
zugehen erlaubte, hielt er es bei der Art, wie sich die Dinge 
gestaltet hatten, kaum der Mühe werth, die Zügel ferner in 
Händen zu behalten, mögen darüber Andere wie immer 
denken oder urtheilen.* 
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„Auf eine so eigeiithümliclie , fast dramatisch zu nen- 
nende Weise" , so schliesst der Autobiograf diese Mittheil- 
ungen, »nahm eine 18 jährige Verwaltung ein Ende, welche 
sicli im Ganasen nicht nnyortheühaft für das Land erwiesen 
hatte nnd deren Beseitigung auch nicht so viel Gutes er- 
zielte, als manche Personen vorauszusetzen sich den Anschein 
gaben." — 

Was nun die l^Vage der Veröffentlichung der Me- 
moiren betrifft, so kann nicht in Abrede gestellt werden, 
dass Manches dagegen spricht. Ans Gründen der Discretion 
dürfte nnr sehr Weniges zn unterdrücken sein. Grössere 

Schwierigkeit d.igegen wird der gewaltige Umfang des hand- 
schriftlichen Nachlasses bereiten. Dem grossen Puhlikum, 
das nur nach dem , Neuen* verlangt, würden allerdings Aus- 
züge genügen. Damit aber werden sich die Geschichtsfor- 
scher nnd ernstere Gesehichtsfrennde schwerlich bescheiden. 
Für sie gewinnt anch das schon Bekannte, dnrch einen Mont- 
gelas dargestellt, neuen Kelz, für sie bieten diese Memoiren 
den Schlüssel zum Verständniss mancher Th?iisachen, die sich 
durch die in den Archiven verwahrten amtlichen Schrift- 
stücke allein nicht erklären lassen. Alles in Allem, kann 
ich mich, da es sich nm eine Originalqnelle ersten Ranges 
handelt, nur fUr möglichst yollst&ndige Veröffentlichung aus- 
sprechen. 
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Juli bis December 1885* 



Die vorehrUcben Gesellschaften xmä Tn«t"tnt«, mit welchen unsere Akademie in 
Tauschverkehr steht, werden gebeten, uaclist«bt)udeB Verzeicbniss zugleich als Empfangs- 
b«0tat)gung m betntchton. ~ Dto iiuildi«t für die IL Classe bestimmten Druck- 
schriften sind in deren SIteiuigsiMrieMen 1885 Heft 4 TecaelehBet 



Von folgsiiden Geflellsölufleii und IhstitateE: 

Societe d'emuiation in AbheviUc: 
Bulletin des proces-verbauz. Ann^e 1884. 1885. 8<). 

Süätkwifdie Akademie der WUeenetiiaflten in Agram: 
Bad. Bd. 72. 74. 75. 76. 1885. 

Archäologische Gesellschaft m A^ami 
Yieatnik, Bd. VII. Heft 3. 4. 1885. 40. 

* 

New- York State Library/ in Alban}/ N.- Y.: 
65*»» u. 66*1» annual Beport for the year 1882 & 83. 1883—84, ßo, 

Johns Hajens Univemty in SälHmore: 

Cucnlara. Vol. IV. Nr. 40. 41. 42. Vol. V. 40. 

The American Journal of Philology. Vol. 6. Nr. 2. 3. 1885. 80. 

Stadies ^ hi^torical and political Science. 8, Seriee Nr. 8—12. 

Peäbodif Insüme of BätÜmore: 
Oatatogne of ihe Hbrary. P. n. D— G. 1885. gr. 8». 

Societe des Sciences in Bastia: 
Bulletin. V ann^e 1885. F^vr.— Mai. (= Fase. 60— 63). 1885. 8°. 
(1885. PMlo8.-philol. hiat Cl. 4.] 30 
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Oenooteduip van Künsten en Wetenadutppen in Batavia: 

Nederlaadsch-lDdisch Placaatboek 1602 — 1811, door J. A. Tan der 

Cliys. Deel I. 1885. S«. 
Notulen. Deel 22. 1884. Afl. 4; Deel XXllI. 1. ufi'T 1. 1884—85. «o. 
Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- eu Volkejikunde. Deel XXX 

»aev. S en 4. 188S. S9. 
Verhandelingen. Deel XLV. aflev. 1. 1885. 4^. 

Serbische Gelehrte Gesellechaß in Belgrad: 
Glaenik. Bd. 62. 1885. &*, 

JT. PreussieeSke Akademie der Wisseneehaften in Berün: 

Prenssiache Staatsachriften. Bd. II. 1885. 8«. 
Abhandlungen aus dem Jahre 1884. 188.>. 

Politische Correspondenz Friedrichs des Grossen. Bd. Xllf. 1885. 8^. 
Siteungaberichte 1885. Nr. 1— XXXIX. 1885. 8». 

Archäologische GeseÜMhaft in Berlin: 
45. Programm zmn Winkelmannsfesie. 1885. 4P. 

Äeeademia ieOe menge deiV letituto di Bologna: 
Memorie. Serie IV. Tom. 5. 1883. 4<>. 

Magistrat der Stadt Braunschweig: 

Bugenhagens Kirchenordnung f. d. Stadt Braun^chweig. Herausgegeben 
V. Lud. Hänselmann. Wolfenbuttel. 1885. 8^. 

Aeadimie Bogaie des seiences de B^gique in Brüser : 

M^moires des MembreB (in 4^). Tom. 45. 1884. 4P, 

Mämoires couronn^s et des savants ^trangers (in A^). Tom. 45. 46. 

1883-84. 40. 

Memoires couronn^» et antres memoires (in 8^). Tom. -^Ö. 1884. 
Biographie nationale. Tom. 8. fasc. 1. 2. 1883 — 84. 8**. 
Bulletin. 54° ann^. 8. S^e. Tom. 9. Nr. 5. 6. 7. tom. 10. Nr. 8. 9. 10. 
1885. 80. 

Jours de Holitude par Oetave Pirmez. Paris 1883. 8®. 
Cartulaire des Contes de Uainaut. Tom. 2. 1882. 4^. 
Correspoudance dn Cardinal de Granvelle. Tom. 4. 1884. 89, 
Relations politiqnes des Pays-Bas et de PAngleterre. Tom. 4. 1885. 4^. 

BiblioÜ^que Royale in Brüssel: 
Kxposä de la sitnation pendant Pann^ 188S--84. 1885. 8^. 

Acadeinia liomana in Bucarest: 

Analele Serie II. Tora. VII. Secfc. 1. 1885. 40. 
Eudoxiu de Hurmuzaki, Doeumente priyitöre la istoria Bom&nilor. 
Suppl. I. VoL 2. 1781—1814 und VoL V parte 1. 1885. 4^ 
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B. FetriceTcu • Masdeu , Ktvmologicum Magnum Hotuaniae. fasc. 1. 

A— Acat. 1885. 4". 
Doine de Joan Urban Jarnik. 1885. 8^. 

Fragmente zur GeRchichte der Rumänen von Eudoziu« Freib. T. Bnr- 

muzaki. Bd. IV. is8x S«. 
Codicile Voronete^u de d. Sbiera. Cernäut 1885. 4^. 

m 

Deutdier B&unerwaldbund m Budweis: 
Mittlieilwigen. Nr. S. 8. 1885. 4« 

Äsiatic Society of JBengcd in Calcutta: 

Journal. Vol. 53. part 2 Nr. 3. 

, Vol. 64. , 1 Nr. 1. 2. Nr. 263. 264. 1885. 8». 
Proeeedings. 1885. Nr. 1. 1885. 8«. 

Bibliotheca Indica. Old Seriea Nr. 250. New Serie« Nr. 532. 588—40. 
1883—85. 8P. 

American Philologieal Association in Cambridge : 
a'ransactions 1884. Vol. XV. 1885. S«. 

Videnskahs Selskabet in Chrisliama: 
Forhandlinger 1884 (nebet 22 Sepatatabdrücken). 1884- 85. S«. 

Gesellschaft für Nordische Ältcrthumskunde in Copeuhagen: 
Aarböger. 1885. Heft 2. 3. 1885. b«. 

Universität Czernowüg: 
Personalstand. Wint. Sem. 1886/86. 4«. 

Westpreussischer Geschichtscerein in Danzig: 
Zeitschrift. Heft XIV. 1885. 8^. 

HU^üMker Verein in Darmstadt' 
Qnartalbl&tter 1885. Nr. 1. n. 2. 8^. 

Verein für Ätihahische Geschichte in Dessau: 
Mittheilungen. Bd. 4. Heft 5. 1885. 8». 

Otlehrte eetnisdu Gesellschaft in Dorpat: 

Sitzungsberiehte 1884. 1885. 80. 
Verkandlnngen. Bd. XII. 1884. 8». 

Fürstlich Füriitenbergiaches Archiv in Donaueschingen : 
Pttrstenbergisches ürkundenbuch. Bd. V. Tübingen 1885. 4^. 

K^. 8ä4Msiher JUerthumsverein in Dresden: 
Neues Archiv für sftchsMche Qeeohichte. 6. Bd. Heft 1-4. 1885. 8». 

30* 
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Stift Eintieädn (SeiweutJ : 

Jahresberichte über die Lehr- und Erziehungs-Anstalt für die Jahre 
1860/61 bis 1884/86. 1851—1885. 4«. 

UntversUäis-Bihlioilhek in Freiburg iJBr.: 

Die im Jahre 1884/85 erschienenen Schriften, 48 Stück. 

Kirchlich histor. Verein f. d. Erzdiöcese Freiburg in Freiburg iJBr: 
Freibnrger Diöcesan-ArchiT. Bd. XVU. 1885. 80. 

Obeflenntiittisehe Gesdlst^ß der Wigsensehaften in C^Ofüte: 

Neuea Lausitzit>cheti Magazin. 61. Bd. lieft 1. 1885. 8^. 

K. OeadUchaft der WinentfSwfUn in G&tHngen: 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1885. Nr. 13 — 21. B^. 
Nachrichten 1885. Nr. 5-8. 8». 

Higtoriaeher Verein für Steiermark jsu Gras: 
Mittheüungen. 83. Heft. 1885. 8<>. 

Kgl, Inetituut voor de Taal-Lanä-en Volkenkunde van Nederlandeeh 

Indii.' im Man ff: 

Ret Kongaiwezen van JBorneo door J. J. M. de Groot. 1886. 8®. 
Bijdragen. 4. Reeks. Deel X. Ötuk 3 & 4. 1885. ö». 

Haagsche Genoote^p tot verdediging van de ehristel^ke godadienet 

im Haag: 

Het Haagsche Genootachap. Gedenkschriffc 1785—1885. Leiden 1885. 8«. 

JT. K, Oberg ymnasium in HeM in J^: 
Programm f. d. Jahr 1884—85. Innsbruck 1885. 8». 

Ihuta<Ae Mtn^eniändiiedM GeeeUaehaft in Saüe: 

Zeitschrift. Bd. XXXIX. Heft 2. 3. Leipzig 18Br,. 8^ 
Indische Studien von Albrecht Weber. Kd. XVTT. 2. 3. Leipaig 188ö. 8» 
. , Bd. VII. 2. 3. Leipzig 1885. b«. 

Bezirkatterein in Hanau: 
Mittheünngen Nr. 10. 1885. 4« 

Historischer Verein für Niedersachsen in Hannover: 
Zeitschrift. Jahrg. 1885. 

Leibnizens EntwOrfe su seinen Annalen von Ed. Bodemann. 1885. 8®. 
' Afrika auf der Ebstorfer Weltkarte 7on Emst Sommerbrodt. 1885. 4*^. 

Teyler's qodgeleerd Genootschap in HnrJem: 
Verhjindelingen. Nieuwe Serie, Deel XL bfcuk kJ. 1886. h^. 
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Universität in Heidelberg: 
öchriften aus d. J. 1884/85 in 4» und in 80. 

JF^nlofidtsd^ OesdUduift der Wiasenadurften in HMnfffor$: 

Acta societatis scientiarum F^uiicae. Vol. XIV. 1885. 4®. 
Ofyexngt af Förhandlingar. XXVL 1883—84. 8». 

Universität in Heising fors: 

Schriften f. d. J. 1884/85. (16 Stück). 1884—85. 80. 

V^ein für siebenbürgisehe Landeskunde in Sermannstautt: 
ArclkiT. N. F. Bd. 20. Heft 1. 188d. 8i>. 

Ferdinandeum in Infuibruek: 
Zeitschritt. 3. Folge. Helt 2d. 1885. 80. 

Qrosshert. Bad, Ckmservaiorinm der Mterth&mer in Karlsruhe: 
Hügelgräber und Ümen-Friedhöfe in Baden Ton E. Wagner. 1885. 

Unicersüät in Kiew: 
lewestya. Tom. 25. 1885. Nr. 5—9. 1885. 8«. 

GesehiidUsoerein für EämUn in Klagenfwi: 
ArchiT. Jahrg. 14. 15. 1878—1885. 8^. 

Naturhütorisches Landen muae um von Kärnten in Klayenfurt . 
Jahrbuch. 17. Heft. 1^*85. 8«. 

Bericht über die Wirksamkeit des LandeBoiuseuoiä. 1884. 1885. 8^. 

IMerarisdie grieduseke GesdlsdMft in SmstanHnopel: 
Vlf/m<i3U>}^Mt^ inn^on^, J7«(pa|»ri}/u«r tov mf' tdfum, 1884. 8**. 

Akademie der Wissenschaften in Krakau : 

Rocznik. 1^84. 1885. 8«. 
Rozprawy histor-tilozof.^ Tom. 18. 1885. 8«. 
Scnptores ronm Polonicarom. Tom. 8. 1885. 8<». 
Acta historica. Tora. VIII. 1886. 4<*. 

Ad. St. Krasinsky, Slov iiik, synonimow polskich. Tom. 2. 1885. 8**. 
Oskar Kolberg, Mazowsze. Übraz ethnograficzny. Tom. 1. 1885. 8^. 

Historischer Verein in Landshut: 
Yerhandlimgen. Bd. XXIIi. Heft 3. 4. 1885. SP. 

K. Sächsische Gesellschaft der Wi.'i^e7i schaffen in Leipzig: 

Berichte. Philolog.-histor. Glasse 1884. 1— IV. 1885. 1. II.IIT. 1884—85. 8». 
Abhandlungen. , , „Bd. X. Nr. 1. 2. 1884—850. 40. 
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Internat. Zeüsclif. für allgem. Sprachwiftaeiischaft' in Leipzig : 
iDternationale Zeitschrift etc. Bd. II. 1. Hälfte. 1885. gr. 8<>. 

Mveeum FraMeise(h-Cafoiimm in Lhus: 

45. Bericht. 1885. S^. 

Boyal Asiatic Society in London: 
Jonrnal. Ser. Vol. XVII. Part '6, 1885. 

Aeaiikmie des Saenees in Ltfon: 

Hdmoires. Classe des Lettrea. Vol. 21. 22. 

do. Olaase dee Sciences. Vol. 27. Paris 1885. gr. 8«. 

Musee Guimet m Lyon : 

lievue de Thistoire des Religions. VI. Annäe. Nout. Serie tom. XI. 
Nr. 1. 2. Paris 8». 

JRecä ÄCiulemia de In historia in Madrid: 
Boletin. Tomo Vü. cuad. 1—5. 1885. 8° 

Be<äe JslUuto Lombardo m Maüaind: 

Hemorie. Classe di lettere. Vol. XV. fSuc. 2. 1885. 4^ 
Rendiconti. Ser. II. Vol. 17. 1884. 4« 

Historischer Verein f. d. Key. -Bez. Marienwerder in Mafienwerder: 
Zeitschria Heft 13—15. 1885. 8<'. 

Ytrein für Gee^idUe der Stadt Meinen in Meieeen: 

Mittheilungen. Bd. I. Heft 4. 1884. S«. 

Acadämie des Sciences in Montpellier: 

M^moires. Classe des Lettres. Tom. VII. 2. 

do, Classe des Sciences. Tom. X. 8. 1884. 4^. 

ArMologiatite GeMwhaft in Moskau: 
Drewnosti. Vol. X. 1885. 4<^. 

K. Bayerisches Haupt-Conservnfnrimn der Armee in München: 

Katalog über die im k. b. Haupt l on ervatorium der Armee befind- 
lichen gedruckten Werke. 1685. 8®. 

Zentral-ComitS des bageriadten LandeMfsvereins in Mttnehen: 
Rechenschaftsbericht fttr die Jahn 1880--84. 1885. 4^ 

Historischer Verein in München: 

46. und 47. Jahresbericht f. d. Jahre 1883-84. S^. 
Oberbayerisches Archiv. Bd. 42. 8^. 
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Verein für Geschichte utid Alterthutnskunde Westfalens in Münster: 
Zeitschrift für vaterländische Gesehieliie und Alterthamakunde. 43 Bd. 

West f&isdter Promnziälverein für Wissensdiafl und Kunst in Münster: 
IS. Jabresbericht f&r 1884. 1885. 80. 

Sodete des sciences in Nancij: 
Bulletin. Ser. II. Tom. VU. fasc 17. Paris lö8ö. 8«. 

Historisd^ Versin in Neuburg a, D.: 
Kollektaaeen Blatt. 48. Jahrg. 1884. 1885. 8^. 

American Orienlal Society in New-Haven: 

Journal. Vol. XI. Nr. II. 1885. 8«. 
Proceedings at Boston, May 1885. S^. 

üngatisehe Akademie der Wissensdtaften in Pest {Budapest^: 

Ungarische ReTiie, 18«4. Heft 8—10. Oct — Dez. 1884. 

1885. fleft 7—10. Juli— Des. 1885. 1884/85. 8». 

Stattstisdtes Bureau der Hauptstadt Budapest (Pesth 

Publicationen Nr. XVIII. 1885. 8». 

Academie Imperiale des Sciences in St, Teterfihurg : 

Mömoires. Tom. 32. Nr. 14—18. Tora. itö. Nr. 1. 2. 1885. 4©. 
Bulletin. Tom. 30. Nr. Z, 1885. 4». 

B, SewÜa nofmale superiore in Fisai 
Annali. Vol. VTI. (=: Filosofia filologia voL 4.) 1884. 

■ 

Älterthumsrerein in Plauen: 
Mittheilungeu. 5. Jabresscbrüt auf d. J. 1884—85. 1885. 80. 

Historisehe Qesdlsekaft m Posm i 
Zeitschrift. Jahrg. I. Heft 1 n. 9. 1885. 8^. 

K. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften in Prag: 

Sitzungsberichte. \m2. 1883. 1884 8«. 

Abhandlungen. 6. Folge. Bd. 12. 1883 84. 4» 

Regesta Bohemiae et Horayiae. Bd. III. 1—5. IV. 1. 1884—85. 4^. 

Jahre.sbericlii 1882—85. 80. 

Geschichte der k hdhm. (lesellschaft der Wissenschaften von Jos. 

Kaiousek. Heft 1. 2. 1884—8.5. 8«. 
üeneralregister zu den Schriften der Gesellbchaft 1784—1884 von 

Georg Wegner. 1884. 
IHe k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaft 1784—1884. Verzeichnis« 

der Mitglieder. 1884. 80. 



Digitized by Google 



450 VerzeidmisB der einge^ufenen Jhuek^dmfUn. 

m 

Böhmisches Museum m Frag: 
öasopis. Bd. 59. Heft 2. 3. 18S5. 8«. 

Verein für C^eedtidiite der DetUsdien in Prag: 

Die Chroniken der Siadt Eger. 1884. 8^. 
Mittheilnngea. Bd. 28. Nr. 1—4. 1884—85. 8». 

DeuiHche Universität in Brag: 
Personalatand pro Studiexyahr 1885/86. 8^. 

Ifutttuto hMlorieo e geographko do Br<ml in lUo dt Janeiro: 
ReviBta irimensal. Tom. 47. Parte 1. 2. 1884. 8^. 

Beale Accademia dei lAncei in Rom : 
Atti. Serie IV. Rendiconti Vol. 1. fasc. 18—26. 1885. 4». 

Instituto di corresporuktiza archeologtca in Mom: 

Annali. Vol. 56. 1884. 8». 

Annali per l'anno 1884. 8®. 

Moniimenti. Vol. XL tay. I— XU. 1884. fol. 

Bataafsch Genootschap in Motterdam: 
Nienwe Verhandelingen. U. Beeks. Deel lU. Stak 2. 1885. 4». 

Gesellschaft jdf Salzburger Landtskunde in Salzburg: 

Geschichte der Stadt Salzburg. I. Buch. Geschichtliche Stadtbeechreib- 
nng von Fr. V. Zillner. 1885. 8^. 

K, StaaU-Oyrnnasiim in Saldmrg: 
35. Programm f. 1884/85. 8«. 

Programm dos fürstbi^^chöfl. Privat-Gyinnasinnui Collegiiun Borromäum 
f. 1884/85. 1886. 8». 

Htstorisdier Verein in 8t. MUn: 
Miitheilnngen. Nr. XX. XXI. 1884-^. 8^. 

Der historiBche Verein des Kantons St. Gallen 1859—1884. Eine 
Denkschrift. 1884. 8». 

Verein ßr MeclHenhurgisehe Geschieht e in Schwerin: 

Jahrbücher und Jahresberichte. 50. Jahrg. 1885. 8^, 

China Bran(A of the BoyeA AeiaUß SwH^y in Shanghai: 
Jonmal. Vol. XX. Nr. B. 1885. 80. 

GeHelhchaft für Ponwiersche Geschirkte m Stettin: 
Baltische Studien. 85. Jahrg. Heft 1--4. 1885. 8». 
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Z Kgl. Vitterhets, Hi.^torie nrh ÄntiquUeta Äkcidemie in Stockholm : 
HiiiuUingar. 80. Hd. 1885. 80. 

Antiquarisk Tidskrift tör Överige. Deel VII. 4. 188Ö. 8», 
Manadsblad. 18. Jahrg. 18S4. 1884—85. 80. 

Bihlioteca e Museo commale in Tnent: 
Archmo Trentino. Anno 4. fiiso. 1* 1885. 8^. 

KarrespondengUiUt f&r die «. MeaigduUen WürtUmbergs in 

iHÜnngen. 

EoneapondeMblatt SS. Jahi«. 1885. Heft 8—8. 1885. Bf*, 

H. Äccademia delle Scienze in Turin: 
Atti. Vol. XX. diep. 6. 7. 8. 1885. 80, 

L*Otirica di Claudio Tolomeo ridotta in latino pubblicata da Gilberto 
GoTi. 1885. 80 

K(jJ. GeseUschdft der Wissenschaften in Upsala: 
Nova Acta. Ser. Iii. Vol. Xü. fasc. 2. 1885, 4«. 

UniB€r$iiät Upadla: 

Upiftla üniversiteta Arsskrift 1884 (nebst den Frogrammeii und Dir 
sertationen d. J. 1884|. 8<^. 

Bistoriach Genoots^p in VtreiM: 

Bijdragen en Mededeelingen. Deel VIII. 1885. 8®. 

Äccademia Olimpica in Vicenza: 
Atti Vol. 18. 1883. I. e U. Semestre. 1883. 8^. 

Smithsoman Institution in Washingion: 
Annnal Report for the year 1888. 1885. dfi, 

G-rossherzogliche Bihliüthek in Weimar: 
Zuwachs in den Jahren 1883 und 1884. 1885. 8». 

Sars^yerein für Gesehkhts in Wernigerode: 
ZeitschnlL 18. Jahrg. 1885. 1. Hftlfte. 8<». 

K, K. Universität in Wien: 
Verzeichnisa der Vorlesungen. W. S. 1885/86. 1885. 8«. 

iftstoriaefter Verein in Würäburg: 

Archiv. Bd. 28. 

Jahresbencht fär 1884. 1886. 8^. 

AnÜ^tuariaehe Qee^^ki^aß in Zikrieh: 
Mitthölnngen. Bd. XXI. Heft 6. 1885. 4«. 
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Von folgenden Fhv&ten: 

Berrn M, Ä, von Beeker in Wien: 
Hernstein in Niederösterreicfa. Theil II. 2. Halbband. 1886. 4«. 

Herrn Julia I'irniino dutlicf Bikcr in Lissabon: 

Collecäo de tratado8 e concertos de pazes do estado da india Por- 
togueza. Tomo. VII. VIII. IX, 1886. 8». 

Herrn Freiherrn Le<>pold von Bordi in Innsbruck: 
Ueber die Entstehung dea Titel Bomanoram Bex. Eine Entgegnung. 

Herrn Sophus Bugge m Ckrietianiai 
Beiträge zur Brforscbung der etruBkischen Spräche. Qdttingen 1885. 8^. 

Herrn Leopoid Deltele in Parin: 

Les Coliectiuus de Bastard d'Estang a la bibliotheque nationale. No- 

gent-le-Hetrou. 1885. 8<». 
Mtooire sur r<^cole Galligrapbique de Tonn an XIX. Si^e. Paris 

1885. 40. 

Herrn Fernando Arew^o Obmez in Madrid: 

9 

Histona de la escultura en Espaila. 1885. 8^. 

Herrn Gioratmi Gozzmlim in Florenz: 
Di due Stele etrusche memoria. Boma lbö5. 4^. 

Herrn F, Hirth in Shanghai: 
.China and the Boman Orient. Leipsic 1885. 8^. 

Herrn Mathias Lexer in Würzburg: 
Mittelhochdeutsches Taschtnw >rterbuch. 3. Aufl. Leipzig 1885. 8®. 

Herrn J. JAeblein in ChrteHaniai 
Oammelaegjptisk Beligion popnlaert frenistillet. Del HL 1886. 8^. 

Herrn Wilhelm Meyer in München: 
Böcheranieigen des 15. Jahrhunderts. Leipzig 1885. 8^. 

.Herrn Gabriel Monod in Paria: 

Berne historique. Annäe X. Tom. 28. Nr. 2. Juillet— Aoflt. Tom 89, 
Sept.— Oct. & NoTbr.— Decbr. 1885, 8«. 

Herrn Hermann Piek in Salzln^g: 

Beitrttge sur Statistik der öffenüiohen MitteUchnlen in Oesterreich 

am Schlüsse d. .1. 1888/84. 1885. Bf*, 
Nene Beiträge. 1885. 8^. 
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Herrn Karl von Frmitl in München: 
Geschichte der Logik. 2. Bd. 2. AuÜage. Leipzig 1885. 8^. 

Herrn Harn Das Sen t» Berhampore, BenfftU, Indta: 

m 

Bharat Rahasva or Essays ou the aacient religion of India. Calcutta 
1885. «P. » . 

Herrn Karl Meifenkugel in CeemowiU: 

Die liukuwiner Lande^bibliothek und die K. K. Universitäts-Biblio- 
thek in Czernowitz. 1885. 8^. 

Herrn Alfred von lieumont in Burtscheid: 

Carlo Witte, ricordi. Firenze 1885. b». 

Fabio Chigi — Papst Alexander Vü. — in Deutschland 163^—1601. 
Aachen 1885. 8«. 

Herrn Adolf Börner in München: 

Ari.stotelis ars rlietorica. Edidlt Ad. Römer. Lipsiae 1885. 8^. 
Zu Aristarch und den Aristonicus Scholien der Odysee. München o. J. 8^. 

Herrn Heinr. Schliemann in Athen: 

Tiiynthe. Le palais pr^bistorique des rois de Tiiyntfae par H. Seh. 
Paris 1885. 8». 
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Philos.'philal* CUxsse, SiUmng vom 7. November 1885, 

*Wilh, Meyer: üeber Bücheranzeigen des 15. Jahrhunderte 395 
^ Ein antikes Werk über Thior-Medicin , . 395 

* Römer: Ueber die Üomer-Eeceiuiion des Zenodotos . . . 396 



Historische Glosse, iSitzuny vom 7. November 1685 

*Bockiiiger: Ueber das älteste Stadtrecht Münohens vor 

der Zeit Kaiser Ludwigs des Bayern 396 

Philos.-philol» Classe, Siiaung vom 5, Deßember 1885» 

V, Christ: Chemische Analysen ans dem Antiqnarium . . . ^97 
Kritische. Beiträge zur Metaphysik des Aristoteles 40C 



Historische Classe, Siteung vom ö, Deeember 1885, 
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Born im Jahre 1167 ; 424 
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Montgelas ' . 424 
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